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    Prolog


    Der Himmel war schwarz und die Sterne leuchteten als gestochen scharfe Pünktchen am Firmament. Spitze, im schwachen Sternenlicht glitzernde Felsen warfen scharfkantige Schatten. Da, wo Schatten waren, war es stockfinster. Connor befand sich auf der Nachtseite des Planeten und nahm ein paar Gesteinsproben. An seinem Skaphander war ein Gürtel mit einem Behälter für ebensolche Proben befestigt.


    Etwas über eine Stunde war es her, dass die Mission begonnen hatte. Sie nahm ihren Anfang damit, dass Connor in der Einsatzzentrale eintraf. Er wurde schon von Jarred, Jonas, den Einsatzleitern und zwei anderen Planetologen erwartet. „Jetzt aber schnell“, sagten sie zu ihm. Connor schlüpfte rasch, wie schon so oft, in seinen Raumanzug und ging mit den anderen an Bord des Landungsschiffes.


    Die Tantalus hatte wie jedes Forschungsschiff der Abteilung PL acht eigene Landungsschiffe, die speziell für die Untersuchung von Planeten ausgestattet waren. Die restlichen Landungsschiffe befanden sich in der militärischen Abteilung, wurden aber gewöhnlich als Militärgleiter bezeichnet.


    Nachdem sämtliche Sicherheitsprotokolle durchgegangen waren und alle möglichen Leute, beginnend bei den Mitarbeitern der Leitstelle und endend bei denen der Flugkoordination, ihr grünes Licht gegeben hatten, öffneten sich die Hangartore und Jarred Jo Davies manövrierte das Schiff in den freien Weltraum.


    Jeder saß auf seinem zugewiesenen Platz, sah auf das Geschehen da draußen im All und es war, für dieses Fleckchen im Universum, ein überaus reges Treiben.


    Die Tantalus durfte und musste für diese Mission ihren angestammten Platz im Flottenverband verlassen und in den Orbit des Planeten einschwenken. Auf halbem Weg vom Rande des Sternensystems bis zu diesem Planeten hatte die Tantalus eine Kommunikationssonde ausgesetzt.


    Aber nicht nur die Tantalus hatte sich von der Flotte gelöst, auch ein zweites Forschungsschiff, die Ceres, hatte in den Orbit eingeschwenkt. Von der Ceres aus wurden alle acht Landungsschiffe freigegeben. Sie landeten jedoch nicht, sie setzten verschiedene Flugrichtungen und verteilten Satelliten im Orbit des Planeten. Ein drittes Forschungsschiff, die Osiris, steuerte auf den zentralen Stern des Systems zu. Ein viertes, militärisches Schiff, die Pandora, hatte vor dem Planeten zur Sicherheit Stellung bezogen, nichts sollte dem Zufall überlassen bleiben. Der Rest der Flotte wartete am Rand des fremden Systems unter ständigem Funkkontakt über die Kommunikationssonde.


    All dies war vor einer Stunde geschehen. In dieser Zeit hatte Jarred schon längst das Landungsschiff auf der Planetenoberfläche gelandet und Connor sowie der Rest des Landungsteams hatten einen Fußmarsch begonnen, um Proben zu sammeln. Connor ließ eine weitere Probe, die er gerade untersucht hatte, in dem Behälter verschwinden.


    Es gefiel ihm hier nicht, und seiner Meinung nach war es unmöglich, hier Leben anzusiedeln. Eine Atmosphäre war praktisch nicht vorhanden, also gab es auch keinen Wind und keine Wolken. Es gab hier nicht einmal Sand, nur Felsen. Die leitenden Planetologen versicherten jedoch, dass eine Untersuchung des Planeten, den sie P355 genannt hatten, lohnenswert wäre. Zusammen mit den Leuten von der Abteilung TR, den Terraformern, hatten sie gefrorenes Wasser festgestellt, mit dem es möglich wäre, eine Atmosphäre zu erzeugen. Die Terraformer waren zuversichtlich und die Planetologen waren zufrieden. Wenn sich diese beiden Gruppen einmal einig waren, ging die Abstimmung im Rat schneller, als man es für möglich hielt. Dieses Mal waren sich alle einig, P355 musste von einem Landungsteam untersucht werden. Connor war zwar ebenfalls Planetologe und Ratsmitglied, jedoch musste er zusammen mit seinen führenden Kollegen eine Stimme für den Rat hervorbringen. Seine Kollegen waren für die Untersuchung von P355. Also wurde die ganze Sache mit großer Mehrheit beschlossen. Connor war gemeinsam mit zwei anderen Planetologen, einem Piloten und Jonas Marion, dem Leiter der Terraformingabteilung, hier gelandet.


    Auch war er einer von wenigen aus der TR-Abteilung, der auf derartigen Landungsmissionen dabei sein durfte. Darüber hinaus war Jonas einer von Connors engsten Freunden und der Leiter dieser Mission. Er kannte ihn, solange er zurückdenken konnte.


    Jarred, der Pilot dieser Mission, war ebenfalls ein guter Freund, den Connor schon lange kannte und er bestand stets darauf, dass Jarred die Landungsschiffe steuerte, wenn er auf eine Landungsmission sollte. Schon lange hatte dies niemand mehr infrage gestellt und Connor bekam Jarred schon fast automatisch als Pilot zugeteilt. Ja, als Ratsmitglied hatte man gewisse Vorzüge, auch wenn das jedermann abstreiten würde.


    Es war hier dunkel und die scharfkantigen Schatten streckten sich bedrohlich in alle Richtungen. Es gefiel ihm hier wirklich nicht und er hatte ein ungutes Gefühl. Insgeheim hoffte er, dass dieser Planet, wie alle354 vor ihm, durch irgendeinen Eignungstest fiel. Und es gab wirklich eine Menge Tests, die ein Planet überstehen musste, um als geeignet zu gelten.


    Während Connor und seine drei Wissenschaftlerkollegen hier unten die Eignung der Oberfläche untersuchten, wurden da oben, irgendwo zwischen diesen Millionen von Lichtpunkten, ebenfalls Untersuchungen angestellt. Die Osiris zum Beispiel näherte sich in diesem Moment dem Stern des Systems, um seine Eignung zu untersuchen. Es musste so unglaublich viel bedacht werden, um einen erdähnlichen Planeten zu finden, dass die Suche fast hoffnungslos erschien.


    Seit einer Stunde wanderte Connor mit Jonas durch diese Gesteinswüste. Sie sammelten Bodenproben von verschiedenen Orten und verstauten sie in ihren Probenbehältern, die mehrere Einzelfächer hatten, um die verschiedenen Proben zu trennen.


    Die beiden anderen Planetologen, Mr. Grand und Mr.Sullivan, mit denen Connor das erste Mal zusammen auf einer Landungsmission war, waren in eine andere Richtung gegangen. Jarred war inzwischen unterwegs und stellte einige hundert Meter vom Landungsschiff entfernt einen Peilsender auf.


    Connor blieb stehen. Er hatte noch nichts Offensichtliches gefunden, was eine Besiedelung des Planeten verhindern könnte. Zum Beispiel hatte der sich am Skaphander befindliche Geigerzähler noch nicht einen Laut von sich gegeben, somit war dieser Bereich äußerst strahlungsarm, was sehr positiv war. Er wurde von Jonas überholt.


    Connor ließ stets, bei all seinen Landungsmissionen und bei all seinen Untersuchungen, allergrößte Gründlichkeit walten. Gründlichkeit und Ausdauer war auch vonnöten. Immerhin war er ja nicht hier, um diesen Planeten auf Tauglichkeit für einen Landurlaub zu untersuchen, nein, er war hier, weil dieser Planet das Potenzial hatte, die neue Heimat der Menschheit zu werden. Das war es, wonach sich jeder Mensch seit Generationen sehnte, eine neue Heimat. Sie waren Streuner, die Menschen hatten keinen Ort mehr, den sie ihre Heimat nennen konnten, und was war eine Zivilisation ohne eine Heimat? Ohne einen Ort, an dem sie sich weiterentwickeln konnte? Weiterentwickeln, das war es …


    Oh, die Menschen entwickelten sich doch weiter, dachte Connor.


    Sie entwickelten sich weiter, an Bord von Raumschiffen und das funktionierte ja auch, seit Hunderten von Jahren schon. Jedoch gab es einen Nachteil, die Menschen entwickelten sich in eine andere Richtung weiter, als sie es auf einer planetaren Oberfläche täten. Denn sie waren umgeben von Stahlschotts und Energieleitungen, Tag und Nacht, das ganze Jahr lang, nein, ein ganzes Leben lang. Die meisten Menschen verließen die Flotte nie, ja, einige verließen nicht einmal das Schiff, auf dem sie lebten. Am Ende war es doch alles eine Sache der Gewohnheit, so wie bei allen Dingen. Connor ging weiter.


    Jonas und Connor stapften durch diese fremdartige Welt und lauschten dem Gespräch, das Grand und Sullivan führten. Da die beiden in einer anderen Richtung unterwegs waren, entzogen sie sich Jonas und Connors Sichtfeld. Sie waren aber, zur Sicherheit, alle über einen Sprechfunkkanal miteinander verbunden und konnten sich ständig hören.


    „Weißt du“, sagte einer der beiden, „das geht bei mir alles, mit der Wasserversorgung hatte ich noch nie Probleme. Dafür funktioniert in meiner Wohnung manchmal die künstliche Schwerkraft nicht. Wirklich sehr merkwürdig. Kannst du dir vorstellen, wie störend es ist zu sehen, wie das Wasser davonschwebt, das man gerade trinken wollte?“


    „Also, das solltest du dem Reparaturpersonal melden, ist doch dumm, wenn so etwas passiert, so könnte ich nicht wohnen“, antwortete der andere.


    Connor horchte auf. „Hey, genau dasselbe Problem habe ich auch“, sagte er. „Melden Sie es dem Reparaturpersonal, die werden dann ein Aufzeichnungsgerät in Ihrem Quartier anbringen, um festzustellen, wie oft dieser Schwerkraftfehler auftritt, das haben sie bei mir auch getan.“


    „Danke, ich werde daran denken“, kam die knappe Antwort über den Sprechfunkkanal.


    Jonas beugte sich zu Boden und hob einen faustgroßen Stein auf. „Wofür hältst du das ganze Zeug hier?“, hörte Connor ihn fragen, während er den Stein betrachtete. Jonas’ Stimme klang blechern durch die Sprechanlage.


    „Die ganzen Felsen müssen ziemlich eisenhaltig sein“, antwortete Connor. „Dieser Planet ist ein einziger Erzklumpen.“


    „Ich messe hier eine Temperatur von minus 179 Grad Celsius“, mischte sich eine dritte Stimme ein. Es war einer der beiden anderen Planetologen. Connor glaubte, dass es Sullivan war, er wusste es aber nicht genau.


    „Nun ja, das müsste sich nach dem Terraformingprozess geben. Durch Treibhauseffekte kann die Planetenoberfläche aufgeheizt werden“, gab Jonas zurück.


    „Warten wir lieber die Ergebnisse der Planetenkernanalyse ab“, schaltete sich Jarred dazu. „Ich habe den Peilsender fertig aufgebaut und justiert.“


    „Sehr gut, Jarred“, lobte ihn Jonas. Eigentlich hatte Jarred schon einige Dutzend Male einen solchen Peilsender aufgebaut und nie war es dabei zu Zwischenfällen gekommen, das Lob war eigentlich nur noch freundschaftlicher Natur, nur damit es jemand gesagt hatte. Jonas wusste aber auch, dass Jarred sehr gern gelobt wurde. Mit dem Sender hatte Jarred einige Seismografen aufgestellt, um die Beschaffenheit der im Untergrund liegenden Gesteine zu analysieren. „Dann geh zurück zum Landungsschiff und kontakte die Leitstelle, sie können dann die Kernanalyse starten.“


    „Wird gemacht, Chef!“, kam prompt und überschwänglich die Antwort. „Ein Bäumchen hier, ein Blümchen dort, und schon würde es hier doch ganz hübsch aussehen“, setzte er oben drauf.


    „Schon klar, Jarred“, sagte Jonas lachend.


    Die Planetenkernanalyse wurde bei allen Planeten unternommen, deren Durchmesser groß genug war, um eine Atmosphäre halten zu können, jedoch nicht so groß, dass er ein Gasplanet sein würde. Gasplaneten hatten irgendwo in ihrem Zentrum auch einen festen Kern, der jedoch so groß war, dass er eine gewaltige und giftige Gasatmosphäre an sich band. Da die Erde, so wie sie früher einmal gewesen war, dies ja nicht in diesem Umfang tat, musste ein solcher Planet um ein Vielfaches größer sein, um zu einem Gasriesen zu werden. Auch hatte ein solcher Gasriese keine direkte Oberfläche unter seinem Gasmantel. Das Gas ging, je näher man dem Kern kam, erst ins Flüssige über und dann irgendwann in den festen Zustand.


    Die Kernanalyse sollte jedoch zum einen aufdecken, in welchem Umfang etwaige Ressourcen vorhanden waren und zum anderen sollte sie die Temperatur im Planeteninneren und die Dicke der Kruste ermitteln.


    „Ich bin jetzt wieder beim Landungsschiff“, ertönte Jarreds Stimme durch die Sprechanlage. „Ich stelle die Funkverbindung zur Einsatzzentrale auf dem Führungsschiff her …“ Man hörte aus seiner Stimme die Konzentration, die er in seine momentane Arbeit legte. „Verbindung ist hergestellt.“ Jarred machte eine kurze Pause. „Landungsschiff Illinois 001 ruft das Führungsschiff Tantalus, bitte kommen.“ Es folgte ein kurzes Rauschen.


    „Diensthabender Offizier Harris vom Führungsschiff Tantalus hier, ich kann Sie gut verstehen, Jarred, warum so förmlich heute?“, erklang rauschend eine Stimme. Mr. Harris bemühte sich nicht um einen professionellen Ton, er koordinierte oft die Landungsmissionen, auf denen sich Jarred Jo Davies befand.


    „Was denn, Bill, ich befolge nur das Protokoll“, gab Jarred sarkastisch zur Antwort.


    Ein bellendes Lachen ertönte. „Ja genau, Jarred, wie du meinst.“


    „Los jetzt, Bill, starte die Kernanalyse, ich habe den Peilsender aufgestellt und eingerichtet, wir sind ja nicht zum Spaß hier, und wenn’s geht, möchte ich zum Mittag zu Hause sein.“


    Man konnte durch den Sprechfunk hören, wie Mr.Harris ein paar Schalter betätigte. „Ja, ich empfange sein Funkfeuer, die Umgebung ist geräumt, keine Lebensanzeichen in unmittelbarer Nähe.“ Konzentration überlagerte Harris’ Worte. Er bediente die Sensoren des Raumschiffes, um festzustellen, ob die Umgebung um den Peilsender geräumt war. Die Daten, die die Sensoren lieferten, von den Bildschirmen abzulesen, erforderte viel Mühe. Je nach Bedarf konnte man verschiedene Computerfunktionen nutzen, um die Sensorenanzeigen auf alles Mögliche zu prüfen. Zum Beispiel Magnetismus auf der Oberfläche oder eben auf Hinweise, die Leben bedeuten könnten. Mr. Harris machte dies aber nicht zum ersten Mal und konnte die Anzeigen ohne Hilfe des Computers deuten, was viele Jahre an Sensorauswertungsarbeiten verlangte. So sparte sich Harris über die Jahre das Umherjonglieren mit Computerfunktionen und viel Zeit. „So, dann wollen wir das Spektakel mal starten“, sagte er lachend. „Ich ziele auf den Peilsender, der Orbit stimmt, alle Mann aufgepasst …“


    Connor und Jonas, die das ganze Gespräch mitgehört hatten, wandten ihre Blicke in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Dann passierte es. Ein goldfarbener bis roter Strahl schoss vom Himmel und traf irgendwo hinter einer Erhöhung auf. Eine Erschütterung durchlief den Boden, das konnte Connor durch die dicken Stiefel des Skaphanders spüren, hören konnte er davon jedoch nichts.


    Jarred sah vom Landungsschiff aus etwas mehr, ein Strahl, der in der Ferne den Boden traf, da, wo er den Peilsender aufgestellt hatte. Ein Leuchten ging von dem Strahl aus. Es war ein sanftes und angenehmes Pulsieren. Gold und Rot wechselten sich ab. Die Planetenoberfläche wurde von dem Schattendasein, das sie fristete, erlöst, seit Jahrmillionen waren die Felsen hier in ein unheimliches Zwielicht getaucht, jetzt wurden sie warm angeleuchtet und die eisenhaltigen Felsen glitzerten wie Sterne, die auf den Boden gefallen waren. Eine Rauchwolke stieg rings um den Strahl vom Boden auf. Sie war von innen beleuchtet und glomm orange in sanftem Licht.


    „So, Achtung jetzt, wir haben gleich die Kernmantelgrenze erreicht, welche die festen von den flüssigen Bestandteilen des Planetenmantels und seines Kerns trennt, achtet auf die Beben“, sprach Harris warnend. So kam es. Der Boden begann lautlos zu beben. Schnelle, kurze Bewegungen. „Ich habe jetzt alle Daten, ich schalte den Bohrer ab.“


    Der Strahl verschwand. Hinter der Erhöhung leuchtete es jedoch noch sanft weiter. „Ich habe alle Daten und schicke sie an die PL-Abteilung, macht nur weiter, Jungs, Tantalus Ende.“ Mit einem Knacks wurde die Funkverbindung zum Führungsschiff unterbrochen. PL war die Abteilung der Planetologen, Connors Kollegen.


    „Immer wieder ein Schauspiel“, sagte er. „Schade, dass der Planet nicht mehr Atmosphäre besitzt, es hätte noch viel wundervoller ausgesehen.“


    „Du weißt ja selbst, Connor, ohne Atmosphäre kein Streulicht, das ist ja auch der Grund, warum es hier keine Halbschatten gibt“, sagte Jonas belehrend.


    „Ich weiß“, erwiderte Conner lächelnd.


    Plötzlich bebte die Erde noch einmal kurz. Connor erschrak und stieß einen kurzen, krächzenden Laut aus. „Was war das, Nachbeben sind ziemlich ungewöhnlich, oder?“


    „Ich weiß nicht, das ist mir noch nicht untergekommen.“ Jonas hatte beide Arme leicht vom Körper weggestreckt, um das Gleichgewicht zu halten.


    „Nun ja, so ein Planet funktioniert kompliziert, es kann doch jedes Mal anders sein, oder?“, sprach einer der beiden anderen Planetologen durch die Sprechanlage.


    Diesmal war die Stimme anders. Das muss dann wohl Mr. Grand sein, überlegte Connor flüchtig.


    „Hm, ja schon …“ Wieder bebte der Boden, lautlos aber heftig. „Verdammt, nein, das ist auf keinen Fall normal“, fluchte Connor, während er versuchte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Stürze waren gefährlich, sie hätten den Skaphander beschädigen können.


    Rauschend schaltete sich wieder Mr. Harris dazu: „So Jungs, da haben wir die Auswertung, sieht ziemlich schlecht aus.“


    Die Erdstöße wurden heftiger und das Glühen hinter der Anhöhe wurde stärker. Dann sah Jonas Felsbrocken und Hunderttausende weiße Lichtpünktchen hinter der Anhöhe hervorschießen. Wie Kanonenkugeln schlugen die Felsbrocken in der näheren Umgebung ein.


    Wie Kanonenkugeln, jedoch völlig lautlos.


    „Oh, mein Gott, los, zum Landungsschiff, alle, sofort!“, schrie Jonas. Connor lief los, so schnell wie es der Skaphander und das anhaltende Beben zuließen, und das war eigentlich ziemlich langsam, zu langsam. Dicht gefolgt von Jonas, der bemüht war, nicht zu stürzen, bewegten sie sich zwischen den scharfen Felsen entlang.


    „Was ist denn los bei euch?“, fragte Harris mit leichter Beunruhigung.


    „Wir wissen es nicht genau, es scheint einen Magmaausbruch zu geben. Jarred, mach sofort das Landungsschiff startklar, wir müssen los, sobald alle an Bord sind“ schrie Jonas atemlos.


    Wieder kam eine Salve Gesteinsbrocken angeflogen. Weiß glühend stieg hinter der Erhöhung Lava auf. Der schwarze Rauch, der eine schwache pilzförmige Wolke über der Ausbruchsstelle bildete, machte das Bild noch bedrohlicher.


    Ein rot glühender Klumpen schlug gefährlich dicht neben Jonas ein. Gesteinssplitter, die sich bei dem Aufprall lösten, und der Schreck warfen ihn zu Boden. „Lauf weiter“, sagte er nur zu Connor, während er sich schon wieder aufrichtete. Im Sprechfunk waren jetzt die heftigen Atemgeräusche von mindestens drei Personen zu hören.


    Connor lief zwischen zwei Felsen hindurch und drehte sich kurz nach Jonas um, er war hinter ihm. Sein Skaphander kam ihm viel zu schwer vor und es war ihm, als ginge ihm der Sauerstoff aus. Das Atmen fiel ihm schwerer und der Skaphander schien immer enger zu werden. Sein Herz, er spürte, wie es heftig schlug.


    „Oh Mann, zum Teufel mit diesen Gesteinsproben“, keuchte er und löste den Probenbehälter vom Skaphander. Samt Gürtel ließ er ihn fallen. Ein Stück Menschheit in einer feindlichen Umgebung, die wohl das letzte Mal ein Mensch zu Gesicht bekommen hatte. Einige der Gesteinsgeschosse waren so bedrohlich schnell, dass man sie nur erkennen konnte, weil sie einen Schweif aus Rauch und Asche hinter sich herzogen. Der Schweif löste sich jedoch schnell wieder auf.


    „Die sind gefährlich, diese Brocken!“, keuchte Connor.


    „Ach was … Was du nicht sagst … Warte doch mit dem Sarkasmus , bis … wir in Sicherheit sind“, röchelte Jonas außer Atem.


    „Nein, ich wollte sagen … Dieser Planet hat eine sehr dünne Atmosphäre … Das … Das erlaubt diesen Brocken unheimlich schnell zu werden … Verstehst du?“


    „Ah … Und wenn schon … So oder so, die sind tödlich … Ich sehe das Schiff … Da vorne!“ Jonas streckte den Arm aus und zeigte auf das Landungsschiff.


    Fast um die ganze Anhöhe waren sie herumgelaufen und konnten nun die Stelle in der Ferne sehen, an der vor wenigen Minuten der Bohrstrahl in die Kernmantelgrenze des Planeten eingedrungen war. Rot und orange glühte dort die Umgebung, und etwa hundert Meter über dieser Stelle bildeten sich dicke Ascheflocken, die durch die Hitze nach oben getrieben wurden.


    „Ich kann euch sehen, los, macht schon!“, rief Jarred laut in den Sprechfunk.


    Connor war nur noch wenige Meter vom Landungsschiff entfernt, der Schweiß rann an seinem Körper hinab und ihm kam der Schweißfanganzug unter dem Skaphander völlig nutzlos vor. Dann wurden die Beben stärker. Connor ergriff die Haltestange an der Luftschleuse des Schiffes und zog sich hinauf, hinein in das Schiff.


    Dann griff Jonas nach der Haltestange. Er zog sich die Stufen hinauf, gerade wollte er den Kopf in der Luftschleuse verschwinden lassen, da sah er im Augenwinkel einen weißen Schimmer. Er blickte zur Ausbruchsstelle und sah für ihn Unglaubliches.


    Das orangefarbene Glühen war jetzt weiß und der Boden rings um die Ausbruchsstelle riss.


    Die Risse schlängelten sich vorwärts in alle Richtungen, sie breiteten sich aus. Sie wurden zu Spalten und aus ihnen strahlte ein helles weißes Licht. Durch diese Spalten geschwächt, wurde der Boden in der Umgebung der Ausbruchsstelle instabil.


    All das konnte Jonas sehen und es faszinierte ihn. So etwas hatte er noch nie erlebt. Gleichzeitig durchdrang ihn aber auch ein heftiges Gefühl von Missmut und Gleichgültigkeit.


    „Was machst du denn?“, schrie Connor laut aus der Luftschleuse. „Steig sofort ein!“


    Jonas hörte ihn nicht, er war mit all seinen Gedanken bei diesem unglaublichen Schauspiel. Er fragte sich, wie hoch wohl der Druck unter der Planetenoberfläche war. Der Planet musste wie ein Ballon sein, ein winziger Stich, und der Druck entwich explosionsartig. Dann wichen sein Wissenschaftlerdenken und seine Faszination vollkommen der Gleichgültigkeit.


    Der Boden bei der Ausbruchsstelle verwandelte sich in Millionen winzige Brocken, die mit der nach oben schießenden Lava mitgerissen wurden. So wurde das Austrittsloch immer größer und breitete sich aus. Die Felsbrocken, die soeben nach oben geflogen waren, kamen natürlich auch wieder herunter. Wie ein Regen aus Geröll prasselten sie zu Boden. Ein Schauspiel, wie es nicht viele Menschen zu Gesicht bekommen würden und wenn, dann wäre es bei den meisten auch das Letzte.


    Aber Jonas blickte gleichmütig dorthin und es berührte ihn nun in keiner Weise mehr. Ringsum war es finster, er stand auf der Leiter der Illinois, und die Scheibe von seinem Skaphander wurde von orange-weißem Licht angeleuchtet. Er dachte daran, dass all das, was dort gerade vor seinen Augen ablief, so unglaublich war, dass er selbst, seine ganze Welt und alles andere darin im Gegensatz dazu so winzig und bedeutungslos waren. All seine Sorgen, die ihn quälten, sie unterstützten diese Gedanken.


    Ein winziger Stein, der von der Ausbruchstelle nach oben geschleudert worden war, war nun wieder auf dem Wege nach unten und pochte heftig auf Jonas Helm. Jetzt erst besann er sich, kletterte in die Luftschleuse und betätigte den Schalter, um die Ausstiegsluke zu schließen.

  


  
    



    Teil 1


    



    ,,Das Leben ist eine Reise, die heimwärts führt.“


    Herman Melville

  


  
    Punktlandung


    13. März 2996


    1. 08:33 Uhr


    Henry Leonas saß auf einer Bank neben einer älteren Dame und las den Artikel des Mediendienstes, der über den Computer auf seinen Handcomputer übertragen wurde:


    13.03.2996


    Verlasst die Erde!


    Hunderte von Jahren sind vergangen, seit wir nicht mehr die Erde bevölkern.


    Die Erde, wie wir sie einst kannten, war nicht mehr länger bewohnbar gewesen. Die ständige, unaufhörliche Umweltverschmutzung, Erzeugung von Treibhausgasen und die Tatsache, dass die Sonne schneller als vorhergesehen zu sterben begann, haben uns von unserem Geburtsort im Kosmos vertrieben. Wissenschaftler meinten, die Sonne sei schuld gewesen, ganze Bevölkerungsgruppen fingen an, sich gegen die Industrialisierung aufzulehnen und behaupteten, die Ursachen lägen dort, wenngleich die Wissenschaftler schon zum Teil recht hatten und sie dennoch das Verhalten der Sonne nicht erklären konnten. Nach einigen Jahren, in denen verzweifelt versucht worden war, überhaupt erst eine neue brauchbare Theorie über den Sterbeprozess von Sternen zu entwickeln, wechselten sich immer heißer werdende Sommer mit schnee- und frostfreien Wintern ab und schließlich schmolzen die Polkappen, als die globale Durchschnittstemperatur bei 30 Grad Celsius angelangt war und sich das Tageslicht um 10 Prozent verstärkt hatte.


    Immerhin wussten dieselben Wissenschaftler aber, dass fehlende Polkappen den Planeten zusätzlich aufheizen würden, denn der weiße Schnee und das helle Eis reflektierten bis zu 80Prozent der dort auftreffenden Sonnenstrahlung zurück in den Weltraum. Sie wussten auch, dass die neuen Temperaturen auf Dauer die Ozeane verdampfen würden.


    Jawohl; am Ende stand es zweifelsfrei fest, die Sonne war schuld …


    Sie blähte sich zwar noch nicht auf, wie es Sterne laut der alten Theorie in ihrem Sterbeprozess machen, aber sie wurde heißer. Anscheinend hatte man sich diesbezüglich um etwa 500Millionen Jahre verrechnet. Auch dahin gehend, dass es wohl nicht noch einmal 500 Millionen Jahre dauern würde, bis überhaupt Temperaturveränderungen auf der Erde festzustellen sein würden, sondern lediglich fünf.


    Als die Polkappen gänzlich geschmolzen waren, hatte sich der Meeresspiegel um über 64 Meter gehoben, sodass die Landmassen sich für viel zu viele Menschen dramatisch verkleinert hatten und der Golfstrom umgelenkt wurde. Der Golfstrom war aber für das Leben im Ozean essenziell gewesen.


    Hätte die Durchschnittstemperatur seit jeher 30 Grad auf der Erde betragen, so hätte sich wohl niemals das Leben, wie wir es kennen, überhaupt entwickelt.


    Es existierten schon lange einige Rettungspläne für die Menschen, wie zum Beispiel die Kolonisierung des Mars. Unglücklicherweise hätte es etwa einhundert Jahre gebraucht, um dem Mars eine geeignete Atmosphäre zu verleihen, und diese Zeit war einfach nicht gegeben. Außerdem wäre der Mars nur eine Ausweichlösung gewesen, eine Gnadenfrist. Denn früher oder später hätte sich die Sonne in ihrem Sterbeprozess so weit ausgedehnt, dass auch der Rote Planet verbrannt wäre, genau wie die Erde. Allerdings vermochten die Wissenschaftler jetzt nicht mehr genau vorherzusagen, wie lange dies beim Mars gedauert hätte. Andere Pläne, um die Sonne zu retten, erwiesen sich als unmöglich, um nicht zu sagen utopisch. Und selbst wenn die Sonne gerettet worden wäre, hätten uns die Pestizide in den Ozeanen und das Kohlenstoffdioxid in der Luft Probleme bereitet.


    Glücklicherweise hatten sich die Menschen so weit entwickelt, dass sie mit einer riesigen Raumschiffflotte den sterbenden Planeten verlassen konnten. Dem kam zu Hilfe, dass die verschwundenen Eisflächen in Sibirien den Abbau von fossilen Brennstoffen erheblich vereinfachten und auch die Entdeckung eines neuartigen chemischen Elements, das für seine Verhältnisse äußerst stabil war und grandiose Eigenschaften besaß, war segensreich.


    Die Erde konnte evakuiert werden. Nun, nicht die ganze Erde, aber genug, um die Menschheit zu erhalten.


    Dies alles ist aber, wie schon erwähnt, Hunderte von Jahren her.


    Die Menschheit, aufgebaut auf sozialen Strukturen, existiert nun schon seit beinahe elftausend Jahren. Eine alte Zivilisation. Wer hätte vor 965 Jahren gedacht, dass der Weltraum derartig verödet ist, wenn es um intelligentes Leben geht. Elftausend Jahre, im Angesicht des Kosmos eine unglaublich kurze Zeit! Die Menschheit, mit all ihren verschiedenartigen Facetten und der einzigartigen Mentalität, eine uralte Kultur. Niemand wäre auch nur im Traum darauf gekommen, dass wir mit unseren elftausend Jahren die älteste Spezies bilden, die der Kosmos hervorgebracht hat.


    Zuweilen kommt es jedermann so vor, als wäre er mit seinen Artgenossen einzigartig. Wer kann schon wissen, was der Kosmos in seiner Unendlichkeit noch hervorgebracht hat?


    Haben sie einen schönen Tag,


    ihr Mediendienst.


    Einerseits konnte Leonas nur staunen, woher der Mediendienst all diese genauen Zahlen wieder einmal hatte, schließlich war über die alte Erde sehr wenig bekannt. Andererseits empfand er eine gewisse Wut über die unverblümte Aussprache von Problemen, die inzwischen tief unter den Menschen verwurzelt waren, Probleme, über die sich jedermann mindestens einmal täglich den Kopf zerbrach. Leonas schaltete das kleine Display aus und steckte kopfschüttelnd seinen HC ein. Der HC war ein Gerät für Datenaufzeichnungen. Im Prinzip hatte es die Dimensionen einer Hand. Die Oberseite wurde vollkommen von einem kleinen Bildschirm gefüllt, es war ein sehr dünner Rechner, ein Handcomputer eben, der im Sprachgebrauch nur mit HC abgekürzt wurde. Diese Handcomputer waren nicht nur Papierersatz, jedermann besaß einen, denn sie stellten für jeden die direkteste Verbindung zum Hauptcomputer, zu LOKI dar, und da jeder seinen persönlichen HC besaß, wurde er auch verwendet, um den Leuten bestimmte Berechtigungen zu verleihen, damit sie sich ausweisen konnten.


    Der Hangar hier war groß. Rechts befand sich eine große Uhr an der Wand. Es war halb neun in der Früh. Die Wände links, rechts und hinter ihm glänzten metallisch, beinahe wie Spiegel, und sie waren etwa hüfthoch mit schwarzem Kunststoff verkleidet. In ähnlichem Design waren so ziemlich alle Räume, bis auf die Wohnquartiere, gestaltet. Er saß auf der Bank und blickte aus dem Fenster vor sich, es nahm die gesamte Vorderwand des Raumes ein.


    Leonas sah den schwarzen Weltraum mit seinen Hunderttausenden, weiß leuchtenden Pünktchen. Ganz langsam schienen sie an dem Raumschiff vorbeizuziehen. In Wirklichkeit war es jedoch so, dass das Raumschiff an den Pünktchen, den Sternen, vorbeizog.


    Die ältere Dame neben ihm roch nach irgendeinem Medikament, das ihm unangenehm in der Nase lag. Die beiden waren die Einzigen hier im Hangar.


    Ganz rechts neben dem Fenster war eine Tür, sie war verschlossen und eine rote Lampe leuchtete darüber, die grüne daneben war aus.


    Leonas versuchte, sich von seiner Wut über den Artikel des Mediendienstes abzulenken und achtete nun auf denGeruch, den die Frau verströmte. Dann fiel ihm aber etwas Wichtigeres ein: Er überlegte, ob er das Licht in seiner Wohnung ausgestellt hatte, denn Energie sollte niemals verschwendet werden. Dies war absolut notwendig, um hier draußen zu überleben. Energie war im Weltraum das, was die Menschen am Leben hielt.


    Würde jeder Mensch der gesamten Flotte den ganzen Tag über das Licht brennen lassen, so würde so viel Energie verbraucht werden, wie sie ein Raumschiffstriebwerk für den Antrieb in einer Stunde benötigte, und das waren immerhin 6 Megawatt. Eine Stunde Fortbewegung war ja für ein Raumschiff kein Kinderspiel, es bedeutete einen enormen technischen Aufwand. Dazu hatte er in der Schule eine Rechnung gelernt. Den Kindern wurde schon früh gezeigt, wie wichtig es war, Energie zu sparen.


    Da riss ihn die Dame zu seiner Rechten aus seinen Gedanken. „Entschuldigen Sie, junger Mann, wann kommt das Shuttle zur Tantalus?“


    Leonas dachte noch einmal kurz an sein Licht und dann versuchte er, sich den Abflugplan in Erinnerung zu rufen. „Ich glaube, in fünf Minuten, da muss ich nämlich auch hin“, antwortete er freundlich grinsend. „Es gibt auch keine Zwischenstopps, ein Direktflug“, fügte er hinzu.


    „Wunderbar“, sagte die Alte.


    „Wenn ich mir die Frage erlauben darf, warum fliegen Sie zur Forschungsabteilung?“, fragte Leonas ehrlich interessiert nach. Offensichtlich arbeitete die alte Dame nicht mehr, so war es schon ungewöhnlich, dass sie auf ein Forschungsschiff wollte.


    Die betagte Dame drehte sich etwas zu Leonas hin und schaute ihn sanft an. „Meine Enkelin“, sprach sie zittrig. „Sie arbeitet dort und ich möchte sie besuchen. Das wird eine Überraschung, jawohl.“ Sie lächelte und setzte sich wieder gerade und offenbar sehr zufrieden hin.


    Leonas ging davon aus, dass sie hier auf dem Schiff wohnte. Es war ein Stadtschiff, wie sie im Volksmund genannt wurden.


    Ein Schiff von 67 Stadtschiffen. Auf dieser Art von Raumschiffen lebten fast nur Menschen, die nichts mit der Raumfahrt oder dem Militär am Hut hatten oder Menschen, die eben zu alt oder zu jung waren, um zu arbeiten. Leonas war hier über Nacht bei seinen Eltern geblieben und jetzt musste er seinen Job tun.


    Seine Eltern hatten ihn eingeladen, sie fanden, dass er viel zu selten bei ihnen vorbeischaute. Leonas war aber gerne bei ihnen. Sie lebten zwar nicht mehr in der Wohnung, in der er einst aufgewachsen war, aber das machte ihm nichts aus. Er war in einer 50-Quadratmeter-Wohnung aufgewachsen, die für drei Personen konzipiert war. Als er dann, seiner Bestimmung folgend, sein Berufsleben antrat, bekam er eine eigene Wohnung zugewiesen. Zugleich mussten seine Eltern in eine kleinere Wohnung für zwei Personen umziehen und die 50Quadratmeter für eine neue junge Familie freimachen. Das war ein normaler Prozess, der den Platzbedarf aller auf jedem Raumschiff regelte. Später, als Leonas dann geheiratet und eine Tochter bekommen hatte, hatte er mit seiner Familie auch wieder eine größere 50-Quadratmeter-Wohnung bekommen.


    Von rechts schob sich langsam die Spitze eines Shuttles vor das Fenster. Ganz langsam glitt es im schwerelosen Raum entlang und stoppte schließlich. Ein zischendes Geräusch war zu hören, und dann wechselte sich die rote mit der grünen Lampe ab.


    „Bitte einsteigen“, tönte es kratzig durch einen Lautsprecher. Leonas ließ die alte Frau vor. Sie gingen zu der Tür, die jetzt offen stand, sie führte direkt in das Shuttle. Im Shuttle waren vierzig Sitzplätze vorhanden, aber nicht einmal ein Viertel war besetzt.


    Die Alte setzte sich gleich neben der Tür, zu der sie hereingekommen war, auf einen Platz. Es waren Doppelsitzreihen, an jeder Wand eine mit einem Gang in der Mitte. Breite Fenster erstreckten sich von den Sitzen bis zur gewölbten Decke. Leonas ging ganz nach vorne, sodass er durch das große Frontfenster hinausblicken konnte. Der Pilot, der jetzt beinahe links neben ihm saß, sprach in sein Mikrofon, das über sein rechtes Ohr gehängt war: „Bitte nicht mehr einsteigen.“ Er schloss mit einem Knopfdruck die Tür. Ein Summen, ein Zischen … Der Pilot betätigte mehrere Schieberegler und das Shuttle bewegte sich von dem Hangar weg. Es entfernte sich von dem Raumschiff, an dem es gerade angedockt hatte.


    Langsam glitt das Stadtschiff links am Shuttle vorbei und ein gigantischer Ausblick wurde Leonas eröffnet. Alle, die schon einmal mit einem Linienshuttle geflogen waren, kannten diesen Ausblick, für Leonas war es aber immer wieder ein faszinierender und schöner Moment. Vor ihnen waren jetzt mindestens dreißig Raumschiffe zu sehen. Viele davon waren Forschungsschiffe. Sie bewegten sich alle in dieselbe Richtung, also sah man jeweils nur das Heck. An jedem leuchteten sanft zwei Magnetoplasma-Dynamiktriebwerke, auch MPD- Triebwerke genannt. Ein schillerndes Rot, das nach innen heißer und heller wurde. Zwischen den gigantischen Flottenschiffen bewegten sich geschäftig Dutzende Shuttleschiffe. Zweifellos beförderten sie Fracht oder Passagiere.


    Jedes Stadtschiff hatte 576000 Einwohner, es waren gigantische Raumschiffe.


    Die gesamte Flotte bewegte sich in Achter-Verbänden. Sie bildeten einen Würfel von zwei mal zwei mal zwei Raumschiffen. So flog ein Verband hinter dem anderen. Die Flotte umfasste insgesamt 119 Raumschiffe. Der Konvoi hatte somit eine Länge von 104 Kilometern.


    Wie die galaktische Flotte aufgebaut war, wusste jeder. Denn auch dies wurde schon früh in der Schule gelehrt. Die Flotte war in zwei große Hauptgruppen aufgeteilt, Stadtschiffe und Industrieschiffe.


    Auf den Stadtschiffen gab es lediglich Wohnungen, Schulen, Kindergärten und Einrichtungen für Freizeitaktivitäten. Jede Wohnung auf diesen Schiffen war etwa 25 qm groß.


    Für Familien wurden zwei Quartiere zusammengelegt, so dass dann 50 qm zur Verfügung standen. Das war möglich, weil Stadtschiffe deutlich größer waren als die anderen Flottenschiffe. Die anderen Schiffe waren 1900 Meter lang, aber ein Stadtschiff hatte eine Länge von 2400 Metern.


    Die zweite Hauptgruppe, die Industrieschiffe, beherbergten ebenfalls zu einem gewissen Teil Wohnräume, andererseits waren sie in vier Untergruppen unterteilt. Da waren zuerst die 20 Forschungsschiffe, sie waren ausgestattet mit Instrumenten, um den Weltraum zu erforschen und um andere Planeten zu entdecken. Aber nicht nur das, auch in anderen Fachgebieten wurde, so wie es seit Anbeginn der Menschheit war, geforscht. Zum Beispiel in den Bereichen Mathematik, Biologie, Technologie und Physik.


    Dann gab es 16 Transportschiffe. Sie transportierten hauptsächlich Abermilliarden Tonnen an Treibstoff für die Fusionsreaktoren der Raumschiffe. Von hier aus wurden alle Schiffe fast täglich mit neuem Treibstoff beliefert. Aber auch Ersatz- und Reparaturteile wurden auf diesen Schiffen gelagert. Außerdem boten sie Platz für etwaige Fracht, die unterwegs aufgesammelt wurde.


    Natürlich mussten die Menschen ernährt werden. So gab es also auch 12 Schiffe, die künstliche Anbaugebiete für essbare Pflanzen beherbergten. Diese Art von Raumschiffen wurden auch Bioschiffe genannt, weil sie eine Biosphäre enthielten. In dieser Biosphäre wurde ein Klima aufrechterhalten, um Nahrung anzubauen. Aber es wurden auch Pflanzen gezüchtet, die gute Sauerstoffproduzenten waren, so zum Beispiel Cyanobakterien, sie lebten im Meerwasser und auch das war reichlich vorhanden.


    Und zuletzt waren da noch vier sogenannte Militärschiffe. Diese besaßen neben militärischen Einrichtungen im Grunde nur Hangars, welche jeweils mit zweihundert Militärgleitern ausgestattet waren. Die militärischen Einheiten waren für die Sicherheit der Menschen verantwortlich. So bildeten sie zum einen interne Gruppen, die die Zivilbevölkerung überwachten und zum anderen bildeten sie Truppen, die äußere Bedrohungen abwehren sollten. So war es zum Beispiel schon oft erforderlich gewesen, dass ein ganzes Geschwader an Militärgleitern vorausflog und Asteroiden beseitigte, die der Flotte zu nahe kamen. Ausweichkurse für die ganze Flotte zu erstellen, war eine gigantische Aufgabe, denn der kleinste Kurswechsel konnte monatelange Umwege verursachen.


    So zog die Flotte durch die schwarze Leere, füllte sie kurzzeitig mit menschlichem Geist und verschwand dann wieder.


    Auf jedem Schiff herrschte eine Organisationsstruktur wie in den Städten, die sich einst über die ganze Erde verteilt hatten. Nahrung und Energie wurden sozusagen täglich importiert, und zwar von den dafür zuständigen Abteilungen.


    Das Shuttle schwenkte in einen Hauptverkehrsstrom ein, der in festen Bahnen zwischen den riesigen Flottenschiffen pulsierte. Leonas ließ seine Gedanken weiter in der Komplexität dieser wandernden Zivilisation versinken und starrte mit verträumtem Blick nach draußen.


    Nach einiger Zeit wurde er sacht angestoßen. „Hey, hier ist Endstation, Sie müssen hier leider aussteigen“, drang sanft eine Stimme in seinen Kopf. Leonas verließ seine Gedanken und seine gesamte Konzentration kehrte an das Tageslicht zurück. Der Shuttlepilot hatte sich von seinem Sitz erhoben, er hatte seine rechte Hand auf Leonas Schulter gelegt und rüttelte behutsam daran.


    „Es sind schon alle ausgestiegen, ich würde Sie ja noch mitnehmen, aber …“


    „Oh“, brachte Leonas nur hervor, „danke … Die Tantalus?“


    „Ja.“


    Leonas stand auf und verließ das Shuttle. Jetzt befand er sich in einem Hangar, der um vieles größer war als der letzte. Er machte sich auf den Weg zum Hauptshuttlehangar, denn dort war heute sein Arbeitsplatz.


    2. 09:16 Uhr


    Die Luftschleuse war nur eine winzige, geschlossene Kammer, die die atembare Atmosphäre im Schiff von der dünnen und giftigen Atmosphäre des Planeten trennte. Jetzt wurde die planetare Atmosphäre, die sich noch in der Kammer befand, abgepumpt und hinausbefördert.


    Grand und Sullivan, die kurz vorher angekommen waren, standen im Schiff vor der Schleuse und warteten. Neben der Schleusentür waren eine grüne und eine rote Lampe, jetzt leuchtete noch die rote. Die Kammer wurde nun mit reiner, atembarer Luft aus dem Landungsschiff gefüllt. Als der Vorgang beendet war, erlosch die rote Lampe und die grüne flammte auf.


    Schnell schlug Sullivan auf den Schalter, um die innere Schleusentür zu öffnen. Connor und Jonas nahmen die Helme der Skaphander ab. Für Connor war es eine Erleichterung, sein mittellanges Haar klebte, nass vom Schweiß, im Gesicht und die Luft im Schiff kam ihm nun so viel frischer und angenehmer vor. Zwar wurde die Luft im Skaphander ständig gereinigt und gefiltert und zum Teil auch neu verwertet, jedoch konnte es bei zu großer Anstrengung vorkommen, dass sich die Luftfeuchte im Skaphander zu sehr erhöhte.


    Die beiden Planetologen, die jetzt schwarze, eng anliegende T-Shirts und schwarze Hosen trugen, die Bekleidung, die unter den Skaphander gehörte, um Schweiß aufzufangen, starrten Jonas entgeistert an.


    „Was ist?“ stieß er mit offensichtlichem Unverständnis hervor.


    Grand betätigte den schiffsinternen Sprechfunk. „Los, schnell weg hier!“, sagte er nur scharf.


    Mit einem Ruck hörten sogleich die heftigen Erschütterungen des Bebens auf. Knisternd war zu vernehmen, wie die Gesteinsbröckchen außen auf die Hülle prasselten. Nun waren sanfte Bewegungen zu spüren. Jarred hatte das Landungsschiff von der Planetenoberfläche gelöst und steuerte die schwarze Unendlichkeit über ihnen an.


    Jonas verließ die Schleuse, drängte sich an Grand und Sullivan vorbei und ging in einen Nachbarraum, wo die Skaphander für Landungsmissionen gelagert wurden. Connor war ihm auf den Fersen und schloss die Tür hinter sich mit einem Knopfdruck, zischend glitt sie zu. Jonas sah kurz verwundert zu ihm und fing dann an, seine Stiefel zu öffnen, er zog einen aus.


    „Was soll denn das werden, willst du mich überfallen?“, spottete er mit zynischem Grinsen und setzte sich für den zweiten Stiefel.


    „Du weißt, was los ist, was war denn das gerade da draußen?“


    „Ich weiß nicht, was du meinst!“, sagte Jonas lapidar und stellte die beiden Stiefel unter die Bank zu den anderen. Dort würden sie nur bis zur Ankunft auf der Tantalus stehen, danach würden sie und all die andere Ausrüstung auf Schäden überprüft und gegebenenfalls ausgewechselt werden.


    „Du weißt genau, was ich meine, du hast eine Ewigkeit auf der Leiter gestanden, das war kostbare Zeit und hätte uns alle umbringen können!“


    „Ich weiß gar nicht, warum du darum so viel Wind machst“, sagte Jonas leicht erzürnt.


    „Das würde ich normalerweise auch nicht so sehr überbewerten, nur ist es nicht das erste Mal, dass du derartige Probleme machst.“ Auch Connor war jetzt wütend.


    „Machst du mir Vorwürfe wegen einer so kleinen Sache?“ Unglaube erfüllte Jonas.


    „Ja, eine kleine Sache, jedoch nicht die erste. Eine kleine Sache, die uns hätte umbringen können! Wenn einer dieser Gesteinsbrocken die Hülle beschädigt hätte, hätten wir diesen Planeten nicht mehr lebend verlassen!“ Connor wurde laut. „Kostbare Zeit ging verloren, Zeit, die uns jetzt vielleicht für den Aufstieg fehlt.“


    Jonas, der gerade die Front des Skaphanders geöffnet hatte, sprang auf, ging mit raschen Schritten zu Connor hinüber und hielt ihm drohend den rechten Zeigefinger unter die Nase. „Mach daraus kein Drama, du bist ein guter Freund, aber ich bin der Leiter dieser Mission, kein Drama, okay?“, sprach er gepresst, in dem Wissen, dass er wirklich einen Fehler gemacht hatte.


    Connor atmete tief durch und versuchte seine Rage im Zaum zu halten. „Gut“, sagte er, „kein Drama −dieses Mal. Was ist nur los mit dir? Du bist in letzter Zeit so abgelenkt. Das ist die dritte Mission in Folge, die du gefährdest! Das geht so nicht, wenn das noch einmal vorkommt, dann werde ich das dem Rat mitteilen müssen“, sprach Connor leise.


    „Das würdest du nicht tun“, sagte Jonas entsetzt.


    „Ich will dir gewiss nicht schaden, aber du darfst auch uns keinen Schaden zufügen …“


    Jonas erwiderte nichts, stumm sah er Connor an und ließ den drohenden Finger sinken. Für den Bruchteil einer Sekunde hätte Connor schwören können, dass er Reue und Einsicht in Jonas’ Augen sah.


    Ein heftiger Ruck ließ beide stürzen. „Alle Mann in das Cockpit, jetzt!“, dröhnte es durch die Sprechanlage des Schiffes.


    Die beiden rappelten sich wieder auf. Jonas schüttelte noch schnell den Skaphander ab und eilte dann in das Cockpit. Er trug nur noch die schwarze Unterkleidung und Connor hatte noch den ganzen Skaphander an. Grand und Sullivan waren schon da.


    „Alle setzen und anschnallen, der weitere Aufstieg wird schwierig. Was für ein Spaß!“ Jarred betätigte ein paar Schalter über seinem Kopf. Er war trotz dieser angespannten Situation ziemlich gelassen und Connor beneidete ihn darum. Jarred war ein außergewöhnlicher Mensch. Nichts konnte ihn aus der Ruhe bringen. Es gab ja kaum Anlässe zur Beunruhigung. Aber jetzt befanden sie sich wirklich in Gefahr und das Leben aller hier in diesem Landungsschiff lag in Jarreds Händen. Connor hätte meinen können, diese Tatsache wäre Jarred gar nicht bewusst, aber er wusste es. Nach außen wirkte Jarred meist etwas plump und ohne Taktgefühl, aber Connor kannte ihn besser, er tat schon alles mit Bedacht. Zu allem Überfluss hatte Jarred sich in dieser Situation eine Zigarette angesteckt und qualmte den vorderen Bereich des Cockpits voll.


    „Was habt ihr so lange da hinten gemacht? Euch ist da draußen nicht zufällig etwas aufgefallen?“, fragte Jarred ironisch mit der Zigarette zwischen den Lippen, während er einen breiten Griff, den Gashebel, weiter nach vorn schob.


    Vor ihnen waren die Sterne durch das Sichtfenster zu sehen und darunter die gekrümmte Planetenoberfläche. Es gab in der Spitze des Schiffes nur einen Sessel, den des Piloten. Dahinter folgten, jeweils links und rechts, eine Reihe bestehend aus zwei Sesseln für die Begleitbesatzung. Solch ein Landungsschiff konnte im Frachtraum ordnungsgemäß noch weitere fünfzig Personen aufnehmen. Alle taten, wie es ihnen gesagt worden war, jeder nahm seinen Platz ein.


    „Dieser gottverdammte Planet will uns nicht so einfach weglassen, er schmeißt noch mit Dreck nach uns. Wir wurden getroffen. Die linke Steuerdüse Nummer16 ist beschädigt und verliert Treibstoff.“


    Connor hatte sich gerade angeschnallt, da wurde das Schiff abermals heftig durchgeschüttelt. Eine Menge roter Lampen flammten auf und signalisierten irgendwelche Störungen. Connor hatte zwar auch ein wenig Ahnung davon, wie man ein Raumschiff steuerte, das gehörte zur Grundausbildung, jedoch war er da schon ein Weilchen raus und er hätte sich erst wieder in dieses Gebiet hineinfinden müssen. Zwar konnte LOKI auch ohne menschliche Hilfe ein Schiff fliegen, aber mit dieser Situation hier wäre sie sicher überfordert. „Jarred, was bedeuten die ganzen roten Lampen?“, wollte Connor beunruhigt wissen.


    „Was für rote Lampen?“, antwortete Jarred konzentriert.


    „Na, die neben …“, begann Connor, bemerkte aber das Jarred einen Scherz gemacht hatte. „… ach ja, sehr komisch!“ Connor presste den Kopf gegen die Lehne des Sessels.


    „Ich schalte die Nottriebwerke ein, ich hoffe, die bringen uns hoch“, sagte Jarred für das Protokoll. Er hantierte mit ein paar Schaltern rechts neben seinem Sitz und dann bewegte er den Gashebel noch weiter nach vorn. Connor beobachtete das und bemerkte, wie er langsam in den Sitz gedrückt wurde. Die Planetenoberfläche verschwand aus dem Sichtbereich und gab den ungehinderten Blick in die kalte Unendlichkeit frei.


    Der endlose, schwarze Weltraum da draußen. Endlose Schwärze, die hier und da von einem Licht unterbrochen wurde. Irgendwie fürchtete sich Connor vor dieser Leere. So viel unendlich scheinender Platz, ein Mensch war darin völlig verloren. Selbst ein Planet, sogar ein ganzer Stern war nichts gegen diese gigantische Weite. Dunkelheit, durchdrungen von Sternenlicht, das so kalt war wie der Tod. Vor dieser Weite hatte Connor wirklich Angst. Agoraphobie nannten es die Psychologen. Dabei sollte man doch wissen, dass damit die Angst vor großen Plätzen gemeint war. Im Weltraum gab es jedoch keine großen Plätze, da gab es einfach nichts.


    Nun, das stimmte nicht ganz. Eigentlich war der Weltraum voll mit verschiedenartigen Phänomenen. Wasserstoffpartikel und einzelne umherirrende Teilchen beispielsweise. Durchschnittlich ein Teilchen pro Kubikzentimeter, um genau zu sein. Außerdem gab es auch Milliarden von größeren, sichtbaren Objekten wie Sterne, Planeten, Schwarze Löcher, Neutronensternen und so weiter. So erzählte es ihm zumindest sein Therapeut Dr. Martin, mit dem er schon oft über seine Ängste gesprochen hatte, er versuchte sich auch an diesen Gedanken zu halten, doch wusste er zugleich, dass sich zwischen diesen Milliarden von Phänomenen immer noch Ehrfurcht gebietende Entfernungen befanden.


    Connor sah aus dem Fenster und so buchstäblich hinein in seine Ängste.


    Das Schiff beruhigte sich und Jarred steuerte es in einer großen Kurve zurück zur Tantalus. „Hier ist das Landungsschiff Illinois 001, Tantalus bitte kommen, wir müssen notlanden!“ Nach kurzer Zeit erschien sie ganz winzig im Sichtfenster. Je näher sie kamen, desto mehr Einzelheiten waren zu erkennen. Erst nur die grobe Form. Dann einige Teile, die auf der Schiffshülle angeordnet waren, wie zum Beispiel die Tore der Shuttlehangars und Antennen zum Senden von Datenströmen. Irgendwann sah man viele leuchtende Streifen, die sich langsam voneinander trennten und als Tausende Fenster herausstellten. Dann war bald das Logo der Vereinigung zu sehen, die damals die Flotte erschaffen hatte, ein stilisierter Erdball mit den Buchstaben C, A und N darin, und schließlich füllte die Tantalus das ganze Sichtfenster aus.


    „Harris hier“, klang deutlich eine Stimme durch den Sprechfunk. „Natürlich, wir bereiten sofort alles vor, um die Protokolle kümmere ich mich später.“


    Jarred steuerte den Hangar für die Landungsschiffe an und ließ dann, für die Landung, per Computereinschleusung den Autopiloten übernehmen. „Ich habe den Leitstrahl lokalisiert. LOKI übernimmt jetzt.“


    „Das war aber haarscharf, oder?“


    Alle drehten sich stumm zu Sullivan.


    „Ja, das war knapp“, sagte Connor langsam. „Nach der Landung müssen wir die Schleuse überprüfen lassen, die Tür muss klemmen.“


    Alle wendeten ihre Blicke, immer noch stumm, wieder nach vorn. Einzelheiten zeichneten sich im Hangar ab. Da waren die anderen Landungsschiffe und da war der leere Platz, wo die Illinois hingehörte.


    3. 09:48 Uhr


    Leonas nahm ein kleines, kompaktes Gerät aus seiner Werkzeugkiste, aktivierte es und hielt es an die Außenhülle des Landungsschiffes California. Das Gerät summte leise und gab einen violetten Strahl ab, welcher die Hülle illuminierte. So wurden mikroskopische Risse sichtbar, die sich im Ernstfall ausdehnen und das Schiff zerstören konnten. Leonas war voll auf seine Arbeit konzentriert. Den ganzen Vormittag verbrachte er damit, zusammen mit zwei anderen Kollegen das Schiff auf Mikrorisse zu prüfen. Einer dieser beiden Kollegen, Karrey, nervte ihn seit zwei Stunden, indem er versuchte ihm ein Gespräch aufzudrängen. Leonas verspürte jedoch nicht die geringste Lust, sich mit ihm zu unterhalten.


    „Hey, hast du schon gehört? Jim da drüben …“ Karrey zeigte mit dem Daumen über die Schulter zum benachbarten Landungsschiff. Dort war ein dunkelhaariger Mann damit beschäftigt, auch dieses Schiff auf Mikrorisse zu prüfen. Karrey ließ keine Details aus. „Er soll angeblich seine Frau betrügen, weißt du, was das bedeutet?“


    Leonas würdigte ihn keines Blickes und antwortete auch nicht.


    „Er wird dafür bestimmt bald eingesperrt, wenn das jemand mitbekommt …“


    Irgendwie fühlte er sich ein wenig belästigt, aber außer auf das Summen zu achten, konnte er nichts tun. Er achtete also auf das Summen und konzentrierte sich weiterhin auf seine Arbeit.


    Diese Art von Wartung war alle 500 Betriebsstunden fällig und dieses Landungsschiff, das hier auf seinem Platz im Hangar stand, war nun an der Reihe. Seit fünfzehn Jahren arbeitete Leonas schon als Mechaniker auf der Tantalus. Das Prüfen auf Mikrorisse gehörte nicht gerade zu seinen Lieblingsaufgaben, aber es musste getan werden. Sein Arbeitstag war vollkommen ausgebucht und zuweilen musste er auch Überstunden in Kauf nehmen. Die Überstunden wurden ihm als Freizeit gutgeschrieben. Er tat seine Arbeit gern, konnte er nicht an irgendeiner Maschine herumschrauben, war er nicht zufrieden. Außer ihm gab es noch 105 andere Mechaniker auf der Tantalus. Jede Woche wurde der Dienst verschoben. Diese Woche war Leonas im Hangar tätig und nächste Woche würde er für die Energieverteilung verantwortlich sein. Die Woche darauf, und das freute ihn besonders, kam er zum Antrieb des Schiffes. Der Antrieb war seine Lieblingsmaschine. So riesig und mit dem Potenzial, mit roher Gewalt Energie zu erzeugen. Und dennoch so komplex, alle Elemente arbeiteten harmonisch im Einklang.


    Ein hoher Pfeifton riss ihn aus den Gedanken, es war das Gerät, das er über die Hülle des Schiffes bewegte. Der Piepton signalisierte, dass diese Stelle innerhalb der letzten zwanzig Stunden schon einmal geprüft worden war. Er war hier fertig.


    Nun bemerkte er auch Karrey wieder und versuchte, interessiert zu wirken. „Ich frage mich, was man tun muss, um eingesperrt zu werden? Also nicht, dass ich das wollte, aber der Rat lässt ja auch niemanden wissen, wie die Strafen für irgendeine Art von Vergehen aussehen.“ Sagte Karrey gerade.


    In diesem Moment kam auch sein dritter Helfer, Vic Tracoon, von der anderen Seite des Landungsschiffes. „Hey, das hier ist fertig“, sagte er.


    „Oh, sehr gut!“, antwortete Karrey euphorisch. „Dann können wir ja ’ne Pause machen, wir gehen einen Kaffee trinken.“


    „Ein Hoch auf die variable Arbeitszeit“, gab Tracoon freudig grinsend zurück.


    Gerade wollte Leonas das Kontrollgerät zurück in die Werkzeugkiste gleiten lassen, als eine künstliche Frauenstimme etwas durch die Sprechanlage des Hangars verkündete. Der Hangar war riesig, er bot Platz für zehn Landungsschiffe. Acht Plätze waren vorgesehen für die Schiffe, die die Standardausrüstung eines Forschungsschiffes bildeten. Die beiden anderen Plätze waren als Reserve gedacht. Eines der acht Schiffe fehlte, es war die Illinois, sie war heute früh zu einer Mission aufgebrochen, erinnerte sich Leonas. Die Stimme der Frau schallte durch den Hangar und unzählige Echos verzerrten sie leicht:


    „Achtung, Achtung … Dies ist eine Notdurchsage. Verfrühte, unplanmäßige Rückkehr des Landungsschiffes null, null, eins, Illinois in voraussichtlich zwei Minuten. Bitte räumen Sie sofort den Hangar, dies ist keine Übung.“


    Karrey blickte hoch, als könne er den Ursprung der Stimme orten, dies war die Stimme von LOKI. Alle unterbrachen ihre Arbeit und horchten auf.


    „Ich wiederhole, unplanmäßige Rückkehr des Landungsschiffes null, null, eins, Illinois, bitte räumen Sie den Hangar.


    An das Reparaturpersonal, die Schadensbegrenzung und das Ärzteteam, es ist mit einer Notlandung zu rechnen, halten Sie sich bereit!“


    Leonas ließ das Gerät in die Werkzeugkiste fallen und klappte sie zu. Karrey und Tracoon blickten sich kurz verwirrt an, besannen sich und machten sich auf den Weg zum Ausgang. Leonas ergriff seine Werkzeugkiste und folgte ihnen dann so schnell wie möglich auf den Weg zum nächsten Personenausgang. Ein Warnton hallte periodisch durch den Raum.


    „Bitte denken Sie daran: Aus Sicherheitsgründen dürfen keine losen Gegenstände im Hangar zurückgelassen werden!“, sagte die künstliche und, von den Echos hier im Hangar abgesehen, glasklare Frauenstimme.


    Zu dieser Zeit war der Hangar überfüllt mit Mechanikern und Wartungspersonal, mit Technikern, Konstrukteuren und Mitarbeitern der Reinigung. Alle drängten zu einem der nächstgelegenen Ausgänge und füllten die Gänge dahinter, die zum Hangar führten. Vom Hangarkontrollzentrum aus wurde alles überwacht und sichergestellt, dass niemand zurückblieb. Schließlich, nachdem der Hangar geräumt war, wurden sämtliche Schleusentore verschlossen und die Luft abgepumpt, sodass ein Vakuum entstand. Das große Hangartor, das die gesamte hintere Wand einnahm, schob sich seitlich weg. Unter normalen Umständen hätte das ein gewaltiges Grollen verursacht, im Vakuum des Weltalls geschah jedoch alles lautlos und still. Das Hangartor war nun offen und gab den Blick auf den Weltraum frei. Leonas blickte durch das Fenster der Tür. Er war als einer der Letzten hinausgelangt. Jetzt wurde die künstliche Schwerkraft im Hangar abgeschaltet, denn das erleichterte den Landevorgang. Wenn der Hangar evakuiert werden musste, so wie jetzt, war akribisch darauf zu achten, dass alle Gegenstände mitgenommen wurden oder in einem der vielen Haltenetze an den Wänden, die sich überall in dem Hangar verteilt befanden, verstaut wurden. Denn umherschwebende Dinge im Hangar konnten ein landendes Raumschiff beschädigen.


    Ein Punkt tauchte in der Ferne auf, er wurde größer… Es war die Illinois. Sie schien ein Leck zu haben, ein Gas strömte aus dem Heck und verstreute sich im Raum. Ihr Flug schien etwas unkoordiniert. Als hätte der Pilot Schwierigkeiten, das Schiff gerade zu halten. Die Illinois wurde langsamer und näherte sich dem Eingang.


    Mit einem Mal war ihr Flug gerade und sauber, das war der Zeitpunkt, an dem der Computer das Schiff in den Hangar steuerte. Langsam und vor allem lautlos glitt sie zu ihrem vorbestimmten Landungsplatz.


    Sie setzte auf ihrem Platz auf, das Hangartor schloss sich und die Schwerkraft wurde wieder aktiviert. Gasförmig anmutende Wolken, die aus dem Heck der Illinois strömten, entpuppten sich beim Einsetzen der Schwerkraft als Flüssigkeit und ergossen sich auf den Boden.


    Der Hangar wurde wieder mit Sauerstoff gefüllt und die Türen öffneten sich, sodass das Reparatur- und Ärztepersonal hinein konnte.


    Die Schleuse der Illinois ging auf und das Landungsteam trat in den Hangar. Einer von ihnen hatte noch einen Skaphander an. Sofort eilten Ärzte herbei und begleiteten die Besatzung der Illinois zur Krankenabteilung. Dort wurden sie, ob verletzt oder nicht, einer kompletten Untersuchung unterzogen. Zwei Mechaniker richteten ein Gerät, das einer Kanone ähnelte und vor jedem Landungsplatz im Hangar angebracht war, auf die Illinois aus. Natürlich war es keine Kanone, sondern ein Sender, der jegliche Elektronik im Landungsschiff veranlasste, den Betrieb einzustellen. Das war der schnellste Weg, alle Systeme der Illinois abzuschalten.


    Leider war es auch ein riskanter Weg, weil Teile der Software in den Computern zerstört werden konnten. Würde man die Abschaltung manuell vornehmen, müsste erst jemand in das Schiff gehen und ein System nach dem anderen herunterfahren. Dies manuell zu tun war der sichere Weg. Jedoch hatte die Illinois ein Leck und die Fehlfunktionen in der Elektronik hätten unter Umständen dazu führen können, dass sich der ausgelaufene Treibstoff entzündete. Besonders weil jetzt auch Sauerstoff im Spiel war. Um ein Landungsschiff auf den Start vorzubereiten, musste man die Systeme allerdings per Hand aktivieren.


    Leute vom Reinigungsteam machten sich gleich an die Arbeit und saugten den ausgelaufenen Treibstoff ab.


    Leonas begutachtete den Schaden an einem Steuertriebwerk und schüttelte den Kopf. Die Triebwerke der Illinois hatte er erst vor zwei Wochen routinemäßig gewartet. Die Reparatur würde mindestens zwei Tage dauern.

  


  
    Der Rat


    13. März 2996


    1. 17:12 Uhr


    Sanftes, gedämpftes Licht wirkte entspannend auf Jonas. So saß er in seinem Sessel in seiner Wohnung. Er hatte die Augen geschlossen und versuchte an nichts zu denken. Er leerte seinen Kopf, ließ die Gedanken hinter sich, vollkommen. Bald war da nur noch er selbst.


    Zumindest glaubte er das. Dort, wo er sich jetzt befand, in einer Welt, die sein Innerstes darstellte, war es finster. Es war aber nicht unangenehm. Es war dunkel aber es gab auch nichts, was eine Gefühlsregung zuließ. Der Ärger, der Zorn und die Angst, all das war fort. Doch war er allein? Manchmal, wenn er sich freimachte von all seinen Gedanken, wenn er glaubte, allein zu sein in seinem Kopf, fühlte er sich beobachtet. Die vertraute Dunkelheit, die ihm doch Ruhe spenden sollte, schien von Blicken durchlöchert zu werden. Wenn dies geschah, dann hatte trotz seiner Bemühungen und ohne Zweifel die Angst die Oberhand über sein Denken erlangt, sodass er es nicht bemerkte.


    Er ertappte sich dabei, wie er diesen Gedanken nachhing und öffnete langsam die Augen. So hatte das keinen Sinn. Er blickte auf einen Lichtkegel an der ihm gegenüberliegenden Wand.


    Jonas hielt sich selbst für relativ selbstsicher und willensstark. Er war als einziges Kind seiner Eltern aufgewachsen und hatte so immer ihre ungeteilte Aufmerksamkeit gehabt. Er bekam im Prinzip alles, was er sich wünschte. Luxusgüter gab es jedoch nicht. Jedes Kind, jede Person, jede Familie hatte denselben Besitz, abgesehen von dem, was sich seit jeher im Familienbesitz befand. Überbleibsel von dem, was seine Vorfahren einst mit an Bord der Flotte genommen hatten. Niemand wurde bevorzugt behandelt, jeder arbeitete für jeden. Das musste so sein und das funktionierte auch so. Denn davon hing das Überleben ab. Davon, dass jeder seine zugewiesenen Arbeiten erledigte, ohne eine besondere Gegenleistung zu verlangen. Davon, dass jeder mit dem zufrieden war, was ihm zugewiesen wurde. Eigentlich war das auch normal, denn niemand kannte es anders. Jeder kannte es nur so, dass er schon von klein auf für den Beruf lernte, den er später auch ausführen sollte. Je früher damit begonnen wurde, die Kinder auf ihre Berufung vorzubereiten, desto besser passten sie sich an ihr vorherbestimmtes Arbeitsleben an. Jonas kannte es so. Jeder kannte es so, nur so. Echte Probleme hatte er nur selten und war diese auch nicht gewohnt. Umso schwerer fiel ihm das Wissen um das bevorstehende Ende.


    „Sprachaufzeichnung vorbereiten …“, sagte er leise.


    „Bitte nennen Sie ein Aufnahmeverzeichnis, Jonas“, antwortete die sanfte Frauenstimme des Computers. Hätte diese Stimme nicht so viel Klang gehabt und wäre sie nicht so klar gewesen, hätte man sie für ein Flüstern halten können.


    Das war LOKI. LOKI war abgekürzt von L.O.K.I.S.D.S. und das wiederum stand für Logisch Operierendes und Künstliche Intelligenz Simulierendes Datenverarbeitungssystem. Jedermann nannte den Computer aber, wenn überhaupt, LOKI.


    „Privates Aufnahmeverzeichnis ‚Jonas Marion‘ öffnen und eine neue Datei anlegen, mit dem Namen ‚13.03.2996‘.“


    „Jawohl, Jonas“, erklang die Stimme sanft. „Sie können jetzt sprechen.“


    „Ähm … Dies ist eine Ergänzung zu meinem letzten Eintrag“, begann Jonas. „Ich versuche mich zu entspannen und einmal die Sorgen zu vergessen. Aber wie schon die letzten sechs Monate, es gelingt mir nicht. Ich kann die bevorstehenden Schwierigkeiten nicht verdrängen, das macht mich echt fertig, und was noch viel schlimmer ist, ich kann die bevorstehenden Schwierigkeiten nicht abwenden, keine Chance.“


    Jonas atmete tief durch und erhob sich von seinem Platz. Er schritt bedächtig, mit beiden Händen auf dem Rücken, zu den beiden Fenstern, die den größten Teil der Rückwand seines Zimmers einnahmen. Ein Zimmer mit Fenstern hatte nicht jeder, denn auf einem Raumschiff dieser Größe war es völlig unmöglich, alle Räume an den Außenwänden des Schiffes anzuordnen. Wer kein Fenster hatte, war aber nicht unbedingt benachteiligt. Denn im Weltraum gab es nur außerordentlich wenig zu sehen. Es sei denn, das Zimmer war zur Raumschiffflotte hin ausgerichtet. Denn in diesem Fall konnte man den regen Shuttleverkehr beobachten. Jonas Zimmer war aber von der Flotte abgewandt und er erblickte, so wie immer, den Weltraum. Die Scheiben der Fenster waren entspiegelt, und hätte man es nicht besser gewusst, so hätte man auf den ersten Blick glauben können, sie seien nicht existent, nur ein ganz leichter Grauschleier, der von einem eingewebten, verstärkenden Material namens Levarium herrührte, verriet ihre Existenz.


    „Schwierigkeiten, wenn das nicht noch untertrieben ist“, fuhr Jonas fort. „Niemand kann sie abwenden. Dazu müsste ein Wunder geschehen. Ich glaube zwar nicht an Wunder, aber vielleicht sollte ich das noch einmal überdenken. Der Glaube versetzt ja bekanntlich Berge. Hm …“


    In der Tat, Jonas glaubte nicht an Wunder. Wenn er überhaupt etwas glaubte, dann war es nur das, was er sah. Er war Wissenschaftler, und war es nicht seine Pflicht, nur die rational erklärbaren Dinge zu bewerten? Sicher, er hatte Kollegen, die eine spirituelle Neigung hatten, welcher Art auch immer. Aber trennten diese Leute denn ihren spirituellen Glauben von der Wissenschaft? Jonas glaubte das. Denn bestimmt würden der Glaube an einen Gott und die Wissenschaft in Konflikt geraten. Obwohl der Glaube an die Wissenschaft sicherlich auch schon ausreichte, um eine gewisse Befriedigung im Leben zu erlangen. Jedoch reichte diese Art von Glauben nur so weit, wie es der eigene Verstand zuließ. Sobald die Grenzen des eigenen Verstandes überschritten waren, begab man sich auf unsicheres Gebiet, das nicht einmal Spekulationen zuließ. Jonas wagte es nicht, auch nur einen Fuß in dieses Gebiet zu setzen, aus Furcht vor dem, was nicht erklärbar war. Soweit war er, um das zuzugeben.


    Manchmal jedoch stand er an der Grenze und wünschte sich ein Wunder herbei. Ein Wunder, welches innerhalb seines Verstandes aber niemals Fuß fassen konnte und sei es nur, um mehr Befriedigung zu erlangen.


    „Nicht jeder kennt die bevorstehende Not, und die Tatsache, dass wir, die wir davon wissen, so wenige sind, macht es nicht gerade leichter. Es ist so erdrückend und ich fange an, in den falschen Momenten daran zu denken. Einige visuelle Eindrücke reichen aus und ich verfalle in eine Depression. Heute ist es wieder geschehen und Connor hat es wieder bemerkt …“


    Seine letzten Worte fielen ab. „Verdammt“, fügte er schluchzend hinzu, „hoffentlich gibt es Wunder, hoffentlich lerne ich zu glauben … Hoffentlich finden wir jenes, wonach wir schon seit so unendlich langen Zeiten suchen… eine Heimat! Die Heimat.“


    2. 17:28 Uhr


    Sacht rauschend brandeten kleine Wellen ans Ufer und die Vögel zwitscherten leise in den Bäumen. Ameley lag im Gras und sah in den Himmel hinauf. Sie wusste, dass dort oben nicht wirklich der Himmel war. Gleichmäßiges Licht strahlte von der Decke der Biosphäre. Licht, das von überall zu kommen schien. Der Himmel war also nicht blau, sondern gleichmäßig weiß. Es war aber nicht kalt, das Licht wärmte leicht wie an einem schönen Frühlingstag.


    Sie schloss die Augen. Hier in der Biosphäre befand sie sich in ihrem Element. In der Natur, ihr Fachgebiet. Sie wurde ausgebildet zur Biologin. Hauptsächlich zur Botanikerin, mit der Zoologie kannte sie sich aber auch ein wenig aus. Zudem war sie verantwortlich für das reibungslose Funktionieren dieser biologischen Lebensräume. Die gesamte Biosphäre auf jedem der zwölf Bioschiffe erstreckte sich über fünf Ebenen. Die Bioschiffe besaßen riesige Parkanlagen, die sich zwischen den Sauerstoff produzierenden Pflanzen befanden.


    Es verwunderte niemanden, dass die meisten Menschen hier ihre Freizeit verbrachten, wo es Pflanzen in Hülle und Fülle gab. Aber nicht nur Pflanzen. Die Nutzpflanzen wurden ja durch Bienen bestäubt, also waren auch diese vonnöten, beinahe die gesamte notwendige Fauna war vertreten.


    Nachdem die Flotte, vor 965 Jahren fertiggestellt worden war und die Erde verlassen hatte, gab es riesige Schwierigkeiten, diese vollkommen autonom funktionierenden Ökosysteme


    einzupegeln. Zeitweilig gab es riesiges Tiersterben und es gingen quadratkilometerweise die Pflanzen ein. Letztendlich gelang es aber, ein gesundes Ökosystem auf jedem Bioschiff herzustellen. Aber irgendwann, wenn der passende Planet für die Menschen gefunden war, dann würde Ameley zum Einsatz kommen. Dann würde sie am Zug sein. Denn der neue Planet würde mit Pflanzen besiedelt werden müssen. Vielleicht würden auch schon fremdartige Pflanzen vorhanden sein, die sie untersuchen konnte. Genau dafür wurde sie ausgebildet. Sie saß sozusagen auf der Reservebank und wartete, bis sie am Zug war. Solange dies aber nicht der Fall war, waren die Biosphären ihr Domizil. Hier forschte sie an den vorhandenen Pflanzen, an neuen Pflanzenkreuzungen zur besseren Sauerstofferzeugung und kümmerte sich um die Aufrechterhaltung der biologischen Lebensräume. Generationenweise wurden die Botaniker seit je her herangezogen, nur für den Augenblick, an dem ein passender Planet für die Menschen gefunden wurde. Wer hätte gedacht, dass diese Suche so lange dauern würde.


    Sie war zwar mit ihrer Arbeit zufrieden und hielt sich sehr gerne in den Biosphären auf, aber sie wünschte sich doch, ihre Fähigkeiten auf einer Planetenoberfläche einsetzen zu können.


    Diese zu steuern war ein komplexer Vorgang. Es war komplex, aber auch damit war sie zufrieden.


    Außer ihr waren noch 109 andere Personen Tag und Nacht damit beschäftigt, die Systeme für die Wetterkontrolle auf diesem Schiff aufrechtzuerhalten.


    Die Tag- und Nachtphasen wurden vom Computer gesteuert. Natürliche Jahreszeiten gab es nicht und die Nächte waren auch immer gleich lang. Nächte waren für die Pflanzen notwendig, allerdings erzeugten die Pflanzen nachts keinen Sauerstoff, denn dazu mussten sie Fotosynthese betreiben, die fand aber ohne das künstliche Sonnenlicht in der Nacht nicht statt. Aus diesem Grund wurden immer nur drei Bioschiffe gleichzeitig im Nachtmodus betrieben. Die Temperatur wurde ebenfalls vom Computer gesteuert. In der ersten Jahreshälfte betrug sie tagsüber konstant 20 Grad und in der zweiten Jahreshälfte 30. In der Nacht wurde die Temperatur das ganze Jahr über auf 18 Grad hinuntergeregelt. Frost und Schnee wurde ganz außen vor gelassen, denn Pflanzen waren im Winter schlechte Sauerstoffproduzenten.


    Es gab viel Wasser, denn ein Großteil des Sauerstoffes wurde von Algen erzeugt, nicht nur von den Bäumen.


    Alle zwei Tage war Regen vorgesehen, jedoch nur nachts. Der Regen wurde natürlich auch vom Computer gesteuert. Wenn es regnete, dann nur leicht, große Regengüsse waren unnötig.


    Wärmend spürte Ameley das Licht auf ihrer Haut und lauschte den Geräuschen, denn in der Nähe waren einige ihrer Kollegen damit beschäftigt, Sträucher, die sich zu breitmachten, zu beschneiden. Sie hörte, wie sich jemand raschelnd durch das Gras näherte. Sie blickte aber nicht auf.


    „Hey Ameley, entspannst du dich?“ Sie öffnete die Augen und sah Connor über sich. „Ich habe dich gesucht.“


    „Und du hast mich gefunden“, sagte sie und schloss die Augen wieder. „Wusstest du, dass du pro Schritt etwa 52 Grashalme umknickst, wenn du darüber läufst?“


    „Ähm“, stotterte Connor. „Der Rat hat eine Versammlung einberufen.“


    „Wie überraschend“, spottete sie.


    „Was ist mit dir?“


    Ameley richtete sich auf und verschränkte die Beine. „Nichts ist mit mir. Es ist aber immer so, dass nach einer planetaren Untersuchung eine Ratsversammlung abgehalten wird.“


    Connor entgegnete nichts. Er blickte sie einfach nur sanft an.


    „Wie sieht es denn aus?“


    „Nun ja“, sagte er. „Die Flotte hat sich wieder formiert und fliegt weiter und …“


    „Der Planet ist also mal wieder ungeeignet?“, unterbrach sie ihn und stellte sich vor ihn.


    „Ja.“


    Ameley atmete hart aus. „Und du fragst, was mit mir ist“, sagte sie und wandte sich von ihm ab. Sie blickten jetzt beide auf den See. „Ich kenne die Probleme, die wir haben.“


    „Jedes Ratsmitglied kennt diese Probleme“, entgegnete Connor.


    „Was für Probleme! Die größten, die man sich vorstellen kann und niemand kann etwas dagegen tun. Und du fragst dich allen Ernstes, was ich habe? Meine Bestimmung ist es, mich um das Leben hier zu kümmern. Hier in dieser biologischen Insel, inmitten einer feindlichen Umgebung. Leben, das uns hilft zu überleben! Trotzdem ist es nicht so, wie ich es mir wünsche.“


    Connor sah sie fragend an, was sie jedoch nicht bemerkte. Als könne sie seinen Blick spüren, fuhr sie nach einer Weile fort.


    „Ich möchte es sehen, den Erfolg, den wir verdienen, verstehst du? Wie lange soll dies hier denn noch andauern? Ich möchte Pflanzen in ihrer natürlichen Umgebung sehen und Tiere, die nicht herangezüchtet werden. Alles soll in einer freien Population entstehen. Ja, wir haben einen Erfolg verdient, so ist es. So lange sind wir schon wurzellos, kann das denn gut sein?


    Wer weiß denn noch, wie es früher einmal war? Wir wissen es von Videoaufzeichnungen und von Berichten, doch das kann nicht länger genug sein, weißt du, was ich meine? Ich stelle mir ernsthaft die Frage, warum wir das hier tun.“


    „Ja, ich weiß, was du meinst“, entgegnete Connor knapp. Ihm war nicht entgangen, wie ernst es ihr war, es war deutlich zu spüren. Ich weiß, was du meinst…?, dachte er sich. Ist das deine beste Antwort? Er atmete durch.


    „Sieh mal“, versuchte er seine knappe Antwort fortzuführen, „wir alle sind ein Teil des Ganzen und ohne den Einzelnen würde dieses gigantische Unterfangen nicht funktionieren. Jeder muss das tun, was nötig ist, um uns zu retten. Ich muss das tun und du auch. Von Anfang an wurde dir gesagt, was du für die Gesellschaft tun kannst und dass du sehr wichtig dafür bist, von Anfang an tust du das, was du jetzt machst, du kümmerst dich um das Leben hier. Warum stellst du dies jetzt infrage?“


    Ameley senkte den Kopf und blickte auf den grünen Rasen. „Normalerweise hätte ich niemals angefangen diese Fragen zu stellen, seit unser globales, uns alle betreffendes Problem aber aufgetaucht ist, kommen mir meine Aufgaben so winzig und so unwichtig vor. Egal, was ich tue und egal, wie viel Mühe ich mir gebe, all dies hier zu schaffen, es geht zu Ende, Connor. Wir haben keine Chance, wir sterben“, sagte sie jetzt beinahe hysterisch.


    „Bitte, sag das nicht und sag es nicht so laut, wenn dich jemand hört!“


    Sie schwieg.


    „So darfst du das nicht sehen, deine Aufgaben müssen getan werden bis zum Schluss, ja, bis zum Ende. Was ist, wenn wir schon morgen unsere Heimat finden? Das können wir nicht wissen und was ist, wenn du bis dahin schon aufgegeben hast? Niemand gibt einfach so auf, haben dir das deine Eltern nicht beigebracht?“


    „Doch, das haben sie“, sprach sie leise. Niemals aufzugeben gehörte zu den Idealen, die die Kinder schon früh beigebracht bekamen, denn das war ein Bestandteil, um das Überleben zu garantieren, das und der Zusammenhalt untereinander.


    „Findet die Versammlung wieder um sechs statt?“


    „Ja“, entgegnete er nur. Versammlungen wurden regelmäßig jeden Monat einberufen und nach einer Expedition, egal welcher Art. So wurde sichergestellt, dass alle Raumschiffkapitäne stets auf dem aktuellen Stand waren und so die gesamte Bevölkerung auf dem Laufenden gehalten wurde. „Eine halbe Stunde noch, ich wollte dich abholen“, fügte Connor hinzu. „Wir sollten uns zur Tantalus begeben, wenn wir pünktlich sein wollen. Das nächste Shuttle dorthin fliegt in fünf Minuten ab.“


    Wieder atmete Ameley hörbar aus und wandte sich zu Connor. „Natürlich“, sagte sie und schob sich an ihm vorbei. Er blickte ihr nach.


    Sie liefen über die kleine Wiese zum nächsten Ausgang.


    3. 17:57 Uhr


    „Hier sind die restlichen Daten“, sagte Elena De Witt zum Präsidenten und hielt ihm einen Handcomputer hin.


    Der Präsident senkte den Kopf und blickte auf die Daten, die der Bildschirm zeigte.


    Beide waren gerade an Bord der Tantalus und machten sich auf den Weg zum Konferenzraum. Die Ratsversammlung stand bevor. Linus Johnson, der Präsident der Flotte, ging voran und gleich hinter ihm war Elena De Witt, sie war der Kapitän der Flotte. Sie war für die schnellen Entscheidungen verantwortlich. Musste ein Kurswechsel unternommen werden, kam der Befehl von ihr, denn dann war keine Zeit, den Präsidenten zu informieren. Es musste zuweilen schnell gehen, wenn ein Asteroidenschwarm im Anmarsch war. Wenn klar wurde, dass auch die Militärabteilung gegen die winzigen Planetoiden machtlos war, gab De Witt einen solchen Befehl. Große Kurswechsel mussten aber unter normalen Umständen im Rat abgestimmt werden. Sollte beispielsweise ein neuer Planet, der geeignet schien, untersucht werden, war der Rat gefragt.


    Jedes einzelne Raumschiff der Flotte hatte einen eigenen Kapitän und diese arbeiteten für die T-Abteilung, für Verkehr und Transport. Sie alle unterstanden am Ende jedoch Mrs. De Witt.


    Hinter ihr kamen Liam Douglas, Admiral John Massac und Eran al Nakawa. Douglas war das Ratsoberhaupt und er leitete die Infrastruktur der Flotte. Im Rat hatte er das erste Wort und er schloss auch die Sitzungen. Von ihm wurde auch alles bestimmt, was einen Verbrauch von Ressourcen zur Folge hatte, der ständige Treibstofftransfer und der Abbau von Nahrungsmitteln beispielsweise. Aber nicht nur die Überwachung von Gütern, auch die Anzahl des Nachwuchses unterstand ihm. Im Grunde gab es viele Leute, die das machten, es musste aber alles über seinen Tisch. Für die Populationskontrolle hatte er einen Adjutanten. An dieser Stelle wurde darauf geachtet, wann ein Mensch seinen Ruhestand erreicht hatte. Das war mit achtzig der Fall. Vier Jahre, bevor es so weit war, wurde schon ein Jugendlicher auf den Weg geschickt, um seinen Platz einzunehmen. Das bedeutete, ein junger Mensch, der seine Grundausbildung mit fünfzehn vollendet hatte, wurde zur Ausbildung in die betreffende Abteilung geschickt und lernte dann direkt von seinem Vorgänger, der bald das Rentenalter erreicht haben würde, sodass dieser Jugendliche kurz vor seinem zwanzigsten Geburtstag bereit war, voll in das Arbeitsleben einzusteigen. Dieses System garantierte, dass immer und in jeder Abteilung genügend Arbeiter vorhanden waren. Eine Wahl hatte niemand, zweifellos würden die Stellenbesetzungen ansonsten an einigen Arbeitsplätzen zu kurz kommen. Dieses System bedeutete zugleich auch einen wahnsinnigen logistischen Aufwand. Dafür war Mr. Douglas verantwortlich. Douglas war zugleich ein enger Freund des Präsidenten. Im Grunde wusste das jeder, aber irgendwie wollte niemand etwas dazu sagen. Gerüchte, die besagten, der Präsident ließe sich von Douglas beeinflussen, waren zwar im Umlauf, aber öffentlich wurde so etwas streng unterdrückt.


    Admiral Massac leitete die Militärabteilung, auch Abteilung M genannt. Ihm unterstand der Zivilschutz. Mitunter waren sein Arbeitsgebiet die vier militärischen Raumschiffe. Sie alle waren ausgestattet mit Vier-Mann-Raumgleitern und mit Waffensystemen, die die anderen Flottenschiffe nicht besaßen. Zwei riesige vollautomatische Hangars nahmen die komplette Front der militärischen Schiffe ein. 200 Raumgleiter waren darin dicht gepackt. Und mit 800 Stück insgesamt war die Flotte recht gut auf Gefahren vorbereitet. Außerdem beherbergten sie Ausbildungs- und Übungsstätten für das Militärpersonal. Es gab 768.000 Personen beim Militär, was relativ viele waren. Nur die wissenschaftlichen Abteilungen hatten noch mehr Personal, Forschung stand im Vordergrund.


    Die große Anzahl der Militärs war ein Überbleibsel aus den Anfängen der Flotte. Die Geschichtsbücher berichteten von damaligen Aufständen. Kurz nachdem die Flotte gestartet war, kam es zu heftigen Kämpfen an Bord. Es ging hauptsächlich um die Ressourcenverteilung. Weiter wurde niedergeschrieben, dass die Menschen damals nicht den Zusammenhalt kannten, wie es jetzt der Fall war. Die Leute waren materiell eingestellt und keiner wollte bereitwillig teilen. Für einen so großen Verband im Raum war diese Einstellung aber Gift. Jedem stand dasselbe zu und niemand wollte das zu Anfang begreifen. Auch gab es Probleme mit der Populationskontrolle. Das Militär musste äußerst hart durchgreifen.


    Es kam aber so, wie es angedacht war. Die Menschen gewöhnten sich daran zu teilen und daran, dass Geld nicht mehr wichtig war. Es dauerte über drei Generationen, bis jeder Mensch wirklich gleichgestellt war und bis sich jeder Mensch auch so fühlte. Das Militär wurde im Grunde nicht mehr in so großer Zahl benötigt. Niemals wurden aber Anstrengungen unternommen, das zu ändern.


    Ein Teil der Militärbesatzung wurde nun für den Zivilschutz eingesetzt. Zwei-Mann-Streifen, die in der gesamten Flotte patrouillierten. Im Prinzip war dies nicht von großer Not, denn die Verbrechensrate lag außerordentlich niedrig. Die größten Vergehen waren somit Sachbeschädigung und der Bruch von Vorschriften, nichts Aufregendes. Massac war zwar Admiral, aber den meisten Leuten hatte er das Admiral abgewöhnt, wenn sie ihn ansprachen. Er war der Meinung, dass diese Militärränge antiquiert und hier, innerhalb der Flotte, völlig unnötig waren. Es kannte eh jeder seine Aufgabe auswendig, und bis auf einem gewissen Führungskreis innerhalb der Abteilungen war eh jeder jedem gleichstellt.


    Eran al Nakawa war der stellvertretende Präsident. Als Oberhaupt der Menschen kam er an zweiter Stelle. Solange der Präsident, Linus Johnson, das Sagen hatte, was eigentlich fast immer der Fall war, war al Nakawa nur eine Art Zuarbeiter für ihn, er nahm ihm einige Arbeiten ab und bremste von vornherein einige Leute aus, die unbedingt beim Präsidenten selbst vorsprechen wollten, um beispielsweise Beantragungen zu machen. Al Nakawa war sozusagen fast immer dabei, dem Präsidenten alles vorzukauen. Darüber hinaus war auch er ein enger Vertrauter von Johnson.


    Die Fünf schritten einen Korridor entlang, an dessen Wänden links und rechts Bilder von allen 39 vorherigen Präsidenten hingen. Jeder Einzelne von ihnen wurde vom Rat gewählt. Somit war das Präsidentenamt die einzige Stelle der Flotte, in die man nicht hineingeboren werden konnte. Der einzige Präsident, der nicht gewählt worden war, war der erste, ein Mann namens Richard Karier. Er wurde bestimmt und er hatte es schwer. Die erste Generation der Flotte war geprägt von gewalttätigen Auseinandersetzungen, und Präsident Karier musste äußerst hart durchgreifen. Er musste sich mit Problemen auseinandersetzen, deren Lösung das Leben aller Menschen der Flotte nachhaltig beeinflusst hatte. Er hatte zum Beispiel die Spezialeinheit der Militärischen Abteilung ins Leben gerufen, die Military Defense, Attack and Guard Force. Von Anfang an sollte das Zusammenleben der Flottenbürger auf Friedfertigkeit, Verständnis und auf gegenseitigem Vertrauen basieren. Aber niemand war damals dazu bereit, eine solche Lebensweise anzunehmen. Obwohl es für die Menschen kein Geld mehr gab und jedem das gleiche zustand, wollte sich nicht jeder daran gewöhnen. So kam es zu einigen Revolten, die angezettelt wurden, um das System umzukrempeln. Aber jedes andere System hätte auf lange Sicht den Tod für die Menschen bedeutet. Die Spezialeinheit der Militärischen Abteilung war aber sehr bald dazu befähigt, solche Revolten abzublocken und schließlich im Keim zu ersticken. Präsident Karier hatte so, wenn auch auf äußerst brutale Weise, den Weg für ein friedfertiges Zusammenleben geebnet.


    Präsident Johnson, Elena De Witt, John Massac, Liam Douglas und Eran al Nakawa waren nun vor der Tür angelangt, die zu ihren Plätzen im Konferenzraum führte. Sie blieben stehen. Douglas atmete tief durch, ging nach vorn und öffnete die Tür, sie betraten den Raum.


    4. 18:00 Uhr


    261 Blicke waren nun auf sie gerichtet. Der Raum war voll. Eben war noch ein Raunen durch den Saal gegangen und nun war es still. Es war ein runder und sehr hoher Saal, terrassenähnlich ragten einige Vorsprünge aus den Wänden. Hier fanden die Ratsmitglieder ihre Sitzplätze. Besonders hervorgehoben war die Terrasse auf der sich nun der Präsident, De Witt, al Nakawa und Massac niederließen. Douglas nahm sein Mikrofon von seinem Sitz und trat an das Geländer. Das Mikrofon war ein kleines Gerät, welches er an das rechte Ohr stecken konnte. Douglas sah sich um und ließ seinen Blick über die Terrassen schweifen. Von jedem Raumschiff war der Kapitän hier im Rat vertreten. Zudem waren von jeder Abteilung acht Personen anwesend. Jede dieser Achter-Gruppen hatte einen gewählten Sprecher, der die Abteilung im Rat vertrat. Ausgenommen war hier die Abteilung T für Verkehr und Transport. Denn die Kapitäne der Flottenschiffe arbeiteten für diese Abteilung und somit war Abteilung T hier ohnehin schon am meisten vertreten. Da bei Abstimmungen zum Beispiel aber jede Abteilung nur eine Stimme hervorbringen konnte, spielte das keine Rolle. Alle hatten ihre Blicke auf Douglas gerichtet und warteten auf seine Eröffnungsrede.


    „Hallo Freunde“, begann er. „Dies ist die fünfte Versammlung in diesem Jahr, damit wären wir insgesamt bei elftausendneunhundertfünfundzwanzig.“ Douglas drehte sich um und ließ sich die Daten von De Witt geben. „Dies ist eine außerordentliche Versammlung, um den Fall P355 zu erörtern. Danach können Sie wie immer Ihre Anliegen nennen, die dann in die Liste für die nächste Versammlung aufgenommen werden. Denken Sie bitte auch wie immer daran, dass dies eine außerordentliche Versammlung ist und wir keine Abstimmungen vornehmen wollen. Primär geht es um P355. Danke sehr, ich übergebe das Wort an den Präsidenten, Linus Johnson.“


    Der Präsident erhob sich von seinem Platz und steckte sich sein eigenes Mikrofon ans Ohr. Douglas setzte sich. „Werte Mitbürger“, sagte der Präsident, während er vortrat. „Erst einmal vielen Dank für Ihr erscheinen.“ Er machte eine kurze Pause. „Die schlechten Nachrichten zuerst, P355 ist leider Gottes ungeeignet für eine Besiedelung.“


    Seine Stimme hallte laut durch den Raum und traf in jeden Winkel. Das letzte Wort war noch nicht ganz verklungen, als sich weit vom Präsidenten entfernt, auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes, Connor zu Jonas hinüberlehnte: „Pah, dass ich nicht lache, für eine Besiedlung ungeeignet, was für eine Untertreibung. Wir wären beinahe draufgegangen!“ Jonas blickte ihn streng an und Connor bemerkte, dass er gerade etwas Falsches gesagt hatte. „Das war kein Vorwurf, entschuldige“, fügte er hastig hinzu.


    Jonas und Connor saßen zusammen mit den anderen Mitgliedern des Landungsteams auf einer Terrasse. Normalerweise würden sie jedoch bei ihren Abteilungskollegen sitzen.


    „Es kam sogar zu ernsten Zwischenfällen, die in dieser Form noch nie auftraten“, fuhr der Präsident fort. „Einzelheiten dazu werden wir gleich vom Leiter des Landungsteams hören.


    Bevor ich aber das Wort an ihn weitergebe, will ich einen Schadensbericht hören, der verantwortliche Techniker soll sich doch bitte zu Wort melden.“


    „Michael Stevens“, meldete sich jemand. Mit diesen Worten flammte ein rotes Licht über einer Terrasse weit unten im Saal auf. Jeder konnte nun sehen, woher die Stimme kam. An den Rand des Geländers war nun der Chef der Me-Abteilung getreten. Me waren die Mechaniker, Ingenieure und Techniker.


    Das Personal der Me-Abteilung war über die gesamte Flotte verstreut. Jedes Raumschiff hatte 210Personen Instandhaltungspersonal. Dies teilte sich auf in 105Mechaniker und 105 Elektroniker. Am meisten gefragt waren die Elektroniker, denn so gut wie alles an Bord war elektronisch gesteuert. Das fing bei den automatischen Türen an, ging über die künstliche Schwerkraft und endete bei komplizierten Sachen wie der Energieerzeugung und den Antriebssystemen. Die perfekte Bedienung sämtlicher Computersysteme gehörte ebenso zu den Aufgaben der Elektroniker wie die Reparatur selbiger.


    Wenn es um mechanische Instandhaltung ging, war nicht nur die Reparatur von Maschinen gemeint, sondern auch die Herstellung von Ersatzteilen.


    „Bitte, Mr. Stevens, wie schlimm ist es?“, wollte der Präsident wissen.


    „Der Schaden hält sich in Grenzen, Sir. Das Landungsschiff Illinois wurde an einem Steuertriebwerk beschädigt. Weil die Steuertriebwerke ja eine direkte Verbrennung von Wasserstoff nutzen, sind etwa achthundert Liter verloren gegangen. Das Triebwerk selbst dürfte innerhalb des nächsten Tages wieder repariert sein. Die Untersuchung der Hülle der Illinois wird leider mehr Zeit in Anspruch nehmen. Außerdem gehen wir zurzeit davon aus, dass die Software durch die Notabschaltung beschädigt wurde. Weitere Schäden sind nicht zu verzeichnen.“


    „Danke, Mr. Stevens.“ Der Präsident starrte kurz vor sich in die Luft. „Gut, das Triebwerk wird wieder funktionieren, was ich aber bedeutend ärgerlicher finde, ist der Verlust von achthundert Liter Treibstoff. Und dann handelt es sich auch noch um Wasserstoff. Ich muss wohl niemandem sagen, in welch einer Lage wir stecken. Achthundert Liter mögen nicht besonders viel sein, jedoch will ich solche Vorkommnisse nicht mehr erleben. Treibstoff ist unser Leben, davon hängt alles ab. Verschwendung ist zu vermeiden, Sie alle kennen diese Regeln. Achthundert Liter könnten einmal den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten. Ich hoffe, das hat jeder verstanden.“ Er blickte in die Runde. „Okay, also dann soll sich jetzt bitte der Leiter des Landungsteams zu Wort melden und seine Ergebnisse für diese Mission vorlegen.“


    Jonas erhob sich, klemmte sich ein Mikrofon an sein rechtes Ohr und trat an das Geländer. „Jonas Marion“, eröffnete er. Die Blicke richteten sich auf ihn. „Dies war meine 25. Landungsmission und die achte, auf der ich das Kommando hatte. Zunächst zu den Ergebnissen der planetaren Untersuchung: Der Planet P355 hat einen Äquatordurchmesser von etwa 6900 Kilometern. Seine Atmosphäre ist äußerst dünn. 80 Prozent Kohlendioxid und 4,3 Prozent Stickstoff. An der Oberfläche beträgt der atmosphärische Druck etwa 0,3 Prozent des irdischen Druckes. Die Oberflächentemperatur liegt bei minus179 Grad Celsius.“


    All diese Daten hatte sich Jonas auf einem Handcomputer gespeichert. Ab und zu blickte er auf seine Notizen. „Die Rotationsperiode beträgt beinahe 24Stunden und die Umlaufzeit um das Gestirn 380Tage. Alle äußerlich messbaren Daten liegen innerhalb der Toleranzen. Leider hat die Kernbohrung andere Dinge ergeben.


    Auch wenn der äußere Zustand des Planeten nicht darauf schließen ließ, ist er doch noch sehr jung. Seine Kruste ist unverhältnismäßig dünn und sein Inneres viel zu heiß. Außerdem haben die Zusammenfassungen der Daten ergeben, dass kleine Teile der Oberfläche äußerst starke radioaktive Strahlung abgeben. Es war auch besonders viel Eisen vorhanden.“


    Jonas blickte von seinem Computer auf und sah hinüber zum Präsidenten, der immer noch am Geländer stand und darauf lehnte. „Letztendlich ist P355 ungeeignet, weil seine Kruste zu dünn ist und er stellenweise hohe Dosen an Gammastrahlung abstrahlt.“ Jonas schloss damit seinen kleinen Vortrag.


    Im Saal war es still.


    „Danke, Mr. Marion“, sagte der Präsident nach einer Weile. „Haben Sie Ihrem Bericht noch etwas hinzuzufügen?“


    Jonas drehte sich kurz zu Connor und blickte ihn misstrauisch an, der zuckte aber nur mit den Achseln.


    „Also gut, wie kam es zu diesem Unfall?“


    „Nun, die Kernbohrung …“, setzte Jonas zögernd an, „sie verlief nicht planmäßig. Die dünne Kruste des Planeten ist aufgebrochen unter dem Innendruck. Wir mussten also schnell weg von der Oberfläche. Alle kehrten zur Illinois zurück und Mr. Jo Davies hat uns dann von dort weggebracht. Eruptionen an der Oberfläche von P355 haben Gestein nach oben geschleudert und das hat uns getroffen.“


    „Verstehe“, sagte der Präsident. „Also gut, dann belassen wir es dabei. Dies war ein Unfall, Unfälle können geschehen. Wir haben viel und schwere Arbeit vor uns und niemals hat jemand behauptet, sie sei ungefährlich.“ Er blickte auf den Computer und legte ihn auf den Rand des Geländers. „Bisher hatten wir 598 Landungsmissionen erfolgreich abgeschlossen. Dabei gab es achtzehn Unfälle, ich denke, das ist eine recht gute Bilanz, denn voll und ganz sind die Gefahren nicht abzustellen. Deshalb belassen wir es vorerst dabei. Wo wir doch alle gerade beisammen sind, wie sieht es um unser Treibstoffproblem aus? Sie sollten das alle wissen. Die neuen Rechnungen haben ergeben, dass unser Lithiumvorrat noch für etwas mehr als ein Jahr reichen wird. Der Wasserstoff, den wir aus dem freien Raum auffangen, reicht bei Weitem nicht, um unseren Bedarf zu decken. Aber das soll uns nicht aus der Bahn werfen.“ Er kam kurz ins Stocken und blickte schnell auf seine Hände, die auf dem Geländer ruhten.


    „Das ist leicht gesagt“, tönte es aus dem Saal. Der Präsident horchte auf, wandte seinen Blick nach oben und suchte die Terrasse mit dem roten Licht. Er fand sie im oberen Bereich des Saales. Der Sprecher der ST-Abteilung war an das Geländer getreten. ST stand für die Astronomen, für die Kartografie und sonstige stellare Forschung.


    „Wie viele Hindernisse haben wir auf unserer Reise schon überwunden und wie viele Gefahren haben wir schon überstanden … Auch wenn wir so bald keine neue Heimat finden, kann uns ein Wasserstoffnebel schon retten. Keiner sollte die Hoffnung verlieren und so weitermachen wie bisher. Bis hierher sind wir gekommen und wir werden es noch viel weiter schaffen. So leicht lassen wir uns von solch einem Problem nicht unterkriegen. In der Tat haben wir schon einige Versuche unternommen, um unseren Lithium- und Deuteriumverbrauch zu senken. Jeder weiß, dass die MPD-Triebwerke wahre Energiefresser sind. Sie sind es jedoch auch, die uns unseren Zielen und unseren Träumen näherbringen. Einige Versuche, ihren Energiebedarf von 3 auf 1,5 Millionen Kilowatt zu senken, sehen sehr vielversprechend aus. Auf die gesamte Flotte bezogen, würde uns dieses schon sehr weiterhelfen.


    Also, gehen wir wieder an die Arbeit und lassen uns nicht einschüchtern, niemals aufgeben, so haben wir es gelernt und so geben wir es auch weiter. Ich danke Ihnen. Mr. Douglas …“


    Johnson machte eine Handbewegung, woraufhin Douglas an das Geländer trat.


    Douglas nahm den Handcomputer des Präsidenten vom Geländer und reichte ihn zu De Witt hinüber. „Dem kann ich mich mit allem, was mir wichtig ist, anschließen. Aufzugeben ist nicht unsere Art, nicht mehr. Also gut… Hat denn noch jemand eine Frage?“ Es blieb kurz still im Saal. Dann meldete sich jemand. Das rote Licht flammte über der Me-Abteilung auf. Ein junger Mann trat an das Geländer. Man konnte deutlich den missbilligenden Blick von Mr. Stevens erkennen.


    „Geene Tucker, ich habe eine Frage.“


    „Bitte, sprechen Sie“, sagte Douglas und richtete die rechte Handfläche nach oben.


    „Es gibt doch Entwürfe für bessere Antriebssysteme. Jeder weiß, dass die Magnetoplasma- Triebwerke veraltet sind und dass sie vermutlich schon viel ihres guten Wirkungsgrades eingebüßt haben. Warum werden die neuen, verbesserten Triebwerke nicht installiert? Das könnte Unmengen an Treibstoff sparen.“


    Douglas sah zum Präsidenten hinüber, der nickte nur knapp. „Das ist wahr, Mr. Tucker. Die MPD-Triebwerke verbrauchen wirklich mehr als in den Anfangszeiten, der Wirkungsgrad hat sich verschlechtert. Und es stimmt auch, dass es Entwürfe für bessere Triebwerke gibt, sogar mehr, einige Testtriebwerke konnten schon konstruiert werden, jedoch wäre der materielle Aufwand beinahe utopisch. Davon abgesehen würde uns der Umbau viel Zeit kosten. Wenn bei einem Raumschiff die Triebwerke umgebaut werden, muss es selbstverständlich im Stillstand sein und mit ihm die gesamte Flotte. Aber das Hauptproblem ist eben das fehlende Material, verstehen Sie?“


    Tucker sah zu Douglas hinauf. „Wie wäre es denn …“


    „Mehr möchte ich dazu vorerst nicht sagen“, fiel ihm Douglas ins Wort. „Die Pläne für diese Technologie stecken in den Kinderschuhen, eine ausreichende Forschung ist noch notwendig, wir tun, was wir können, um dies zu beschleunigen.“


    Tucker sah etwas enttäuscht aus, richtig interpretiert konnte das auch durchaus Ärger sein. Er ging wieder zu seinem Platz.


    „Weitere Fragen?“


    „Ja!“, tönte es in den Raum. Das Licht ging an über der Terrasse der Lw-Abteilung für Lebenserhaltung und Ressourcenwiederherstellung.


    „Jason Evans, Sir!“, stellte sich jemand vor. „Könnte man denn nicht Frachtschiffe zurücklassen? Wenn wir eh kaum noch Treibstoff haben, sollten doch schon einige Speicher in diesen Schiffen leer sein. Warum diese weiter mitführen, wenn ihre Triebwerke doch so nur noch unnötig Treibstoff fressen?“


    Wieder sah Douglas zum Präsidenten, der sacht den Kopf schüttelte. „Wir werden diese Möglichkeit prüfen, Mr. Evans!“, sagte Douglas nur. „Hat noch jemand eine Frage?“


    Stille.


    „Gut, dann kommen wir zum letzten Teil. Gibt es für das Protokoll irgendwelche Anmerkungen für die nächste Ratssitzung?“


    „Ja …“ Das rote Licht ging über der T-Abteilung an. „Ich bin Broock Levy und möchte für die nächste Ratssitzung das folgende Problem notiert haben: Die künstliche Schwerkraft der Phobos ist zum wiederholten Male ausgefallen. Jedes Mal auf anderen Decks. Da die Phobos ein militärisches Raumschiff ist und somit zur Sicherheit der Flotte beiträgt, muss dies unbedingt unterbunden werden. Ich habe das schon mehrere Male gemeldet, aber die Reparaturabteilung war bisher nicht in der Lage, das Problem zu beheben. Das ist alles.“


    „Danke, Mr. Levy, Sie sind der Kapitän der Phobos, nicht wahr?“


    Levy nickte nur.


    „Also gut, das wird ins Protokoll aufgenommen. Möchte noch jemand etwas sagen?“


    Niemand meldete sich. Douglas blickte sich um.


    „Keiner?“ Er sah kurz zum Präsidenten und dann wieder in den Saal. „Dann erkläre ich diese Ratssitzung hiermit für beendet. Was P355 angeht, alle für die weitere Auswertung und für die Reparatur zuständigen Abteilungen werden schriftlich über den weiteren Verlauf informiert. Und denken Sie daran, dass alles, was das Treibstoffproblem angeht, wie immer der Geheimhaltung unterliegt. Ich danke Ihnen für Ihr Erscheinen, bis zum nächsten Mal.“

  


  
    Defekte


    13. März 2996


    1. 20:04 Uhr


    Es war kurz nach acht und es erklang leise Mozarts 40. Jonas, Connor, Ameley und Nick Livingston saßen in Connors Wohnung und ließen die Landungsmission Revue passieren. Sie hatten beschlossen, zusammen das Abendessen zu bereiten. Connor hatte eingeladen, und weil er seine monatlichen Rationen an Rind und Schwein schon größtenteils verbraucht hatte, gab es Fisch. Jedem stand an Nahrungsmitteln das zu, was er benötigte. Das wurde mit einer Art von Einkaufslisten erledigt. Connor musste dazu am Anfang des Monats in seinen HC, seinen Handcomputer, seine Wünsche eintragen. Gewöhnlich war bei ihm viel Salami für das Frühstück dabei, ab und an mochte er aber auch spät abends Gebratenes und wählte eben Fisch. Es war wie ein Kontingent, je mehr Salami er auswählte, desto weniger Fisch konnte er nehmen. Ansonsten war die Auswahl riesig. Fleischprodukte gab es in fast allen Variationen. Pflanzliche Produkte wurden hauptsächlich in den Biosphären hergestellt. Die meisten tierischen Nahrungsmittel wurden künstlich in sogenannten Bio-Reaktoren erzeugt. In einer Nährlösung wurden so tierische Muskelzellen gezüchtet. Ausnahmen gab es nur beim Fisch, weshalb dieser auch etwas seltener war. Alle Tiere lebend heranzuzüchten, würde viel zu viele Ressourcen wie Wasser oder Sauerstoff verbrauchen.


    So war Connors Liste nie besonders umfangreich, meistens bestellte er das Gleiche. Wenn die Liste fertig war, wurde sie mittels Datentransfer von dem Handcomputer in das Computernetz der Flotte geladen. Dort nahm sie ihren Weg zur zuständigen Abteilung, die für die Nahrungsreserven verantwortlich war. Das Einzige, was unbegrenzt zur Verfügung stand, war Wasser. Natürlich hatte jede Wohnung einen Anschluss.


    Fisch also.


    Connor zog die Filetstreifen gerade durch Öl und blickte dabei zu Ameley hinüber. Sie hackte Paprika und plauderte mit Nick. Anscheinend hatte sie ihren Frust etwas überwunden, es war ihr nichts anzumerken. Ab und an zeigte sie ein Lächeln, und gar nichts deutete auf das Gespräch zwischen ihr und Connor hin. Ob es ihr wirklich gut ging?


    „Dann bestelle doch einen Kuchen, darüber freut sie sich bestimmt“, sagte sie gerade. Erst jetzt lauschte Connor der Unterhaltung.


    „Ja, das kann ich machen, sie lädt ja gern zum Kaffee ein, da kann sie Kuchen und solch Knabberzeug gebrauchen“, sagte Nick.


    Jetzt kam der Fisch in den Ofen. Connor schloss ihn und schaltete ihn ein. „Ich weiß, Fisch ist nicht besonders originell, aber dieses Rezept stammt von meiner Großmutter, ihr werdet es lieben.“


    „Ich liebe es jetzt schon“, sagte Ameley. „Ich mag Fisch, komme aber irgendwie nie dazu, ihn mit auf die Liste zu setzen.“


    „Connor, kannst du mir mal hier drüben helfen?“ Jonas stand vor dem Tisch und hatte ein paar Teller in den Händen. Connor ging zu ihm hinüber, während Ameley und Nick wieder in ihr Kuchengespräch einfielen.


    Die Küche war offen im Raum an einer Wand installiert.


    Die gesamte Einrichtung war recht einfach gehalten. In jeder Wohnung sah sie ähnlich aus, auch an dieser Stelle besaß jedermann das Gleiche. Connor hatte eine innen liegende Wohnung und somit kein Fenster. An einer Wand befand sich ein Tisch für vier Personen, und an der Wand gegenüber der Küche war ein Bett angebracht, das sich zusammenklappen ließ. Die Küche selbst war nur obligatorisch durch einen kurzen Tresen von dem restlichen Raum getrennt. Ein Badezimmer gab es hier nicht. Dafür gab es Waschräume und Toiletten über den Flur. Diese waren großzügig auf jedem Deck verteilt. In diesen Waschräumen war alles vorhanden, was nötig war, inklusive einer Lufttrockenanlage für den ganzen Körper. Somit konnte Körperpflege an beinahe jedem Ort, auf jedem Raumschiff betrieben werden.


    Auf jedem Stadtschiff gab es auch größere 50 qm Quartiere, die ja für Familien vorgesehen waren. Diese Wohnungen waren einfach nur doppelt so lang. Notfalls konnte zwischen zwei normal großen Räumen die Wand entfernt oder einfach eine Tür eingebaut werden, um eine größere Wohnung zu schaffen, da waren die Raumschiffe flexibel aufgebaut. Ein wenig Individualität war natürlich jedem gestattet, was die private Kleidung anging oder Bilder an der Wand, Pflanzen und kleine Einrichtungsgegenstände. Solche persönlichen Dinge wurden nicht mehr produziert, sie waren Überreste von dem, was die erste Generation mit an Bord der Flotte genommen hatte. Kleidung zum Beispiel. Andere Kleidung als die farbigen Overalls, die ja eigentlich die Arbeitskleidung darstellten, gab es kaum noch. Somit war es selten zu sehen, dass jemand in privater Kleidung unterwegs war.


    „Danke.“


    „Kein Problem, das ist ja nur Besteck.“ Connor platzierte vier Teller auf dem Tisch und ließ sich von Jonas das Besteck reichen.


    „Nein, das hab ich nicht gemeint. Ich meinte, dass du wirklich nichts gesagt hast. Ich weiß, ich hatte falsch gehandelt.“


    „Schon gut. Aber wie ich schon sagte, das soll nicht wieder vorkommen, hörst du? Damit setzt du Leben aufs Spiel.“


    Jonas antwortete nichts und reichte Connor das letzte Messer.


    „Sehr gut, das hätten wir. Was macht der Salat?“, rief Connor zu den anderen beiden hinüber.


    „Ist fast fertig, Jungs.“ Ameley fuhr gerade mit dem Salatbesteck durch eine Schüssel und mischte die Zutaten.


    „Hey Connor, was ist denn das da für ein Ding?“, fragte Jonas und zeigte auf ein kleines Gerät, welches neben dem Tisch auf dem Boden in einer Ecke stand.


    „Ach, das ist dieses Aufzeichnungsgerät, wegen dem Schwerkraftproblem hier. Ich hatte doch bei der Mission vorhin davon erzählt.“


    Dann aßen sie.


    Eine Weile sagte niemand etwas. Nick wusste nicht, welches Thema er anschneiden sollte und den anderen war nicht danach zumute.


    Nick schob sich gerade ein Stück Salat in den Mund und sah in die Runde. Die anderen sahen etwas betroffen aus und blickten auf ihre Teller. Nick war nicht Mitglied des Rates. Er war Wissenschaftler und beschäftigte sich mit Sprachen, das war sein Hauptgebiet. Teilweise lehrte er auch. Die Tatsache, dass es heute eine Ratsversammlung gegeben hatte verriet ihm, dass dort etwas Außergewöhnliches besprochen worden war. Nick sah auf seinen Teller und piekste den Fisch. Die Stimmung aufheitern, dachte er. Vielleicht ein Scherz, ja genau, Scherze sind immer gut.


    „Hey, was ist denn mit euch los, geht euch das Energieproblem durch den Kopf?“ Er grinste.


    Connor, Jonas und Ameley blickten zu Nick. Jetzt sahen sie überhaupt nicht mehr betroffen aus, eher verwundert und schockiert.


    „Woher weißt du davon?“, wollte Jonas wissen.


    „Hört mal, das war doch nur ein Scherz, also ist an diesem Gerücht etwas dran?“


    „Das ist nicht witzig“, sagte Ameley ernst.


    „Entschuldigt. Ihr sitzt da, als würde es morgen zu Ende sein. Ich wollte nur einen Witz machen. Das ist ein Gerücht, das so umgeht, ich hatte nichts darauf gegeben, bis jetzt.“


    „Nick, sag es niemandem, es könnte Panik auslösen, hörst du“, sprach Connor sacht.


    „Oh mein Gott. Dann ist es wahr?“


    „Versprich uns, dass du niemandem etwas davon erzählst“, sagte Jonas.


    „Ich verspreche es.“ Jetzt war es Nick, der schockiert aussah. Immerhin hatte er gerade erfahren, dass der Flotte die Lebensenergie ausgehen würde.


    „Wisst ihr, ich denke, ich gehe jetzt zu Bett. Bis morgen.“ Damit stand er auf und verließ Connors Wohnung.


    Ameley rutschte kurz auf ihrem Platz hin und her, sprang dann auf und verließ ebenfalls die Wohnung.


    Connor war der Appetit vergangen und er warf achtlos seine Gabel auf den Teller. Jonas sah ihn an.


    „Sie liebt ihn“, sagte Jonas. Connors Gesicht verzerrte sich etwas.


    „Ja“, sagte er, „das ist deutlich zu sehen.“


    Ameley eilte den Flur hinab, bis sie Nick eingeholt hatte.


    „Warte kurz, was ist denn los?“


    Nick blieb stehen. „Was los ist? Das fragst du wirklich? Entschuldige, ich will nicht sarkastisch sein, aber was könnte wohl mit mir sein?“, erwiderte er scharf.


    Der Flur war lang und er wurde zu später Stunde nur noch schwach beleuchtet.


    „Ich weiß, es ist schwer zu verstehen, aber ist es denn so verwunderlich, immerhin reisen wir nun beinahe tausend Jahre durch den Kosmos.“ Sie stellte sich vor ihn, sodass er nicht an ihr vorbeikam.


    „Es ist nicht schwer zu verstehen, es ist schwer zu realisieren, es wahr zu haben. Warum weiß davon niemand? Warum wird uns das verschwiegen?“


    „Weil man eine Panik vermeiden möchte, bitte denke genau über die Vorgehensweise des Rates nach, das hat alles seinen Sinn.“


    „Hat es einen? Die Menschen hier werden belogen, selbst der Mediendienst berichtet nicht darüber!“, sagte er lauter werdend.


    „Bitte sprich doch leise, wenn das jemand hört, Nick.“ Sie musste an sich selbst zusammen mit Connor vorhin in der Biosphäre denken.


    „Ja, entschuldige, ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.“


    „Das hat nichts mit mir zu tun. Aber bitte sag mir eines: Woher hast du davon gewusst?“


    „Das sagte ich doch bereits, das geht hier als Gerücht um, das erzählt man sich so.“


    „So etwas erzählt man sich? Warum hörte ich noch nichts davon?“


    „Vielleicht überhörst du es, weil du es ja schließlich schon weißt“, sagte er zynisch.


    „Nick, lass das! Im Übrigen berichtet der Mediendienst davon, indirekt. Es wird oft über die neue Entwicklungsstufe der Triebwerke berichtet.“


    „Um Treibstoff zu sparen, ja, ich weiß. Wie dem auch sei, auf solche Lügen wird das Volk schlecht reagieren, sollte es etwas herausbekommen. Seit wir Kinder sind, wird uns Aufrichtigkeit gelehrt.“ Er blickte in ihre Augen.


    „Es werden keine Lügen erzählt, diese Informationen werden lediglich zurückgehalten“, sprach sie leise.


    „Erstens: Füge niemandem Schaden zu! Zweitens: Gib niemals auf! Drittens: Schütze die Flotte! Viertens: Sprich immer die Wahrheit!“ Er zählte belehrend die Regeln aus seiner Kindheit auf und Ameley wandte ihren Blick von ihm ab. „Wie ich schon sagte, so lernten wir es, und Informationen zu verzerren oder sie zurückzuhalten, das macht keinen großen Unterschied. Wenn es um das Überleben geht, sind das Dinge, die die Leute wissen sollten, Dinge, die jeden etwas angehen. Nur so kann gemeinsam an einem Strang gezogen werden, verstehst du?“


    „Ja“, antwortete sie, „was wirst du jetzt tun?“


    Nick schwieg und suchte wieder ihren Blick.


    „Bitte sag nichts, tu es für mich. Für mich, verstehst du?“ Sie rückte näher zu ihm heran.


    „Also gut, ich werde es dir versprechen“, flüsterte er.


    Sie sahen einander in die Augen und schwiegen, bis Ameley leicht die Lippen öffnete. Nick spürte, wie sein Herz höher zu schlagen begann. Dann sagte sie sanft: „Du hast eine Regel vergessen.“


    „Ach wirklich?“


    „Fünftens: Hör auf dein Herz!“


    „Die muss mir entfallen sein.“


    Ihre Gesichter näherten sich, bis sie plötzlich in völliger Dunkelheit waren.


    2. 21:14 Uhr


    Connor spürte, wie er ganz leicht wurde und dann spürte er, wie er an die Decke stieß. „Verdammt, was ist denn jetzt los?“


    „Connor?“


    „Ja, Jonas?“


    „Die künstliche Schwerkraft ist ausgefallen.“


    „Nicht nur die, das Licht auch.“


    Es war wirklich finster. Man sah nur noch eingebildete Erscheinungen vor seinem inneren Auge.


    „Wie passiert so etwas? Ich dachte, solche Fälle sind abgesichert?“, fragte Jonas. „Ist dies dein Schwerkraftproblem?“


    „Nein, das heißt, ich weiß nicht genau, das Licht war nie ausgefallen.“


    „Nun, da ich es selbst erlebe, ist es ein merkwürdiges Gefühl, trotz der Übungen in der Schwerelosigkeit.“


    „Erinnerst du dich an die Ratsversammlung? Der Kapitän der Phobos hatte über ähnliche Ausfälle auf seinem Schiff berichtet. Vielleicht haben die Schwerkrafterzeuger nunmehr ihre Verschleißgrenze erreicht. Sie scheinen nach und nach kaputt zu gehen“, mutmaßte Connor, während er sich an der Decke zur Tür zu ziehen versuchte.


    „Schon möglich, aber wieso ist dann auch das Licht ausgefallen? Ein Folgedefekt?“


    „Schon möglich. Ich habe die Tür gefunden.“


    „LOKI, öffne die Tür!“, befahl Jonas dem Computer, aber nichts geschah.


    „Mist.“


    3. 21:14 Uhr


    Nicks und Ameleys Lippen lösten sich voneinander, als sie unsanft gegen die Decke stießen. Dass sie nun die Augen geöffnet hatten, machte keinen Unterschied zu vorher, es blieb finster.


    „Alle Systeme sind ausgefallen!“, stellte Ameley fest.


    „Irgendwo hier im Flur muss es Taschenlampen geben.“


    „Wieso gehen die Notsysteme nicht an?“


    „Hast du deinen HC dabei?“


    „Ja.“ Ameley zog ihn unbeholfen aus der Tasche ihrer Arbeitsjacke und schaltete ihn ein. Sein Display leuchtete hell und sie konnten ein wenig sehen. Ameley betätigte ein paar Tasten darauf und bemerkte dann erst, dass sie auf dem Kopf stand.


    „Er hat keine Verbindung zum System. Der Computer hier muss auch ausgefallen sein. Das gesamte Schiff muss tot sein.“


    „Warum baut er keine Verbindung zum benachbarten Schiff auf?“


    „Ich weiß es nicht.“


    4. 21:13 Uhr


    Elena De Witt hatte noch Dienst. Sie saß auf ihrem Stuhl in der Kommandozentrale auf der Tantalus und nippte an einem Zitronentee.


    „Kurskorrekturpunkt Nummer zweihundertdrei wurde erreicht, ich bestätige die neuen Koordinaten“, meldete der Steuermann.


    Ansonsten war es um diese Zeit ziemlich ruhig in der Zentrale.


    De Witt nippte also an ihrem Tee und dachte an den Geburtstag ihrer Tochter, in fünf Tagen, am 18.März, würde sie Geburtstag haben und fünfzehn Jahre alt werden. Sie hatte auch ein Geschenk eingetauscht, eine Querflöte, sie würde sich bestimmt freuen, denn Geschenke zum Geburtstag waren zwar ein alter Brauch, aber niemand legte noch Wert darauf, Geschenke waren nicht mehr üblich und absoluter Luxus. De Witt hatte dennoch ein Geschenk für sie geplant, denn das fünfzehnte Lebensjahr war ein besonderes. Mit diesem Geburtstag vollendete jeder Mensch seine Grundausbildung, die ihn befähigte, in die Lehre zu gehen.


    Ihre Tochter Zea zum Beispiel absolvierte ihre Grundausbildung in einer Schulklasse, die primär in Astronomie, Computertechniken und Schiffssteuerung unterrichtet wurde. Natürlich gab es auch Grundfächer wie Mathematik, Sprachen und Schreiben, Biologie, Wirtschaft und Geschichte, aber Zea war seit ihrer Geburt dazu bestimmt, einmal ein Raumschiff zu fliegen. Das war nur aus einem primären Grund so und zwar, weil ihre Mutter, also Elena De Witt, auch Raumschiffe flog. Und so war das ganze Ausbildungssystem so getrimmt, dass sich die Kinder automatisch mit ihrem späteren Beruf auseinandersetzen mussten und sich dann auch dafür interessierten. Zea wurde also nicht nur zu einer Pilotin geschult in ihrer Grundausbildung, ihr Leben war darauf ausgerichtet. Zu Hause bei ihrer Mutter, in der Schule und natürlich auch mit den Freunden, die sie hatte, die sie aus der Schule kannte. Jetzt wurde sie bald fünfzehn und ging in die Lehre bei einem Piloten, der in vier Jahren seinen Ruhestand erreicht haben sollte. In diesen vier Jahren würde Zea noch von ihm lernen und dann selbst diesen Beruf übernehmen. Dieser Übergang von der Grundausbildung zur Lehre wurde gefeiert. Es war ein Festtag im Leben eines jeden Menschen und Zea freute sich nun sehr darauf. Also hatte De Witt ein Geschenk für sie besorgt und sie konnte Zeas Reaktion kaum erwarten.


    Ein schneller piepender Ton riss De Witt aus ihren Gedanken. Die Tonfolge und ihre Erfahrung verrieten ihr, dass es sich um ein Problem die Flotte betreffend handelte.


    „Was ist los?“, rief sie in den Raum, jemand an der meldenden Station würde schon antworten.


    „Ein Problem mit der Luventas, sie verlässt ihre Position in Bezug zur Flotte. Aber nur geringfügig“, meldete ein Offizier an einer Station hinter ihr.


    De Witt erhob sich und stellte die Tasse auf ein kleines Tischchen neben ihrem Stuhl. Dann ging sie zu dem Offizier hinüber. Ein Bildschirm an der hinteren Wand der Kommandozentrale stellte die Flotte grafisch dar. Ein Raumschiff davon war rot statt grün wie alle anderen abgebildet.


    „Die Luventas hat ihren Bewegungsspielraum überschritten, um acht Meter nun schon“, sagte der Offizier und blickte De Witt an. De Witt ging an den großen Bildschirm und tippte auf das rot abgebildete Schiff. Im Nu wurde es auf dem gesamten Schirm dargestellt, zusammen mit einigen Auswahlmöglichkeiten. De Witt stellte so einen Funkkontakt zur Luventas her. Das heißt, sie versuchte es. Doch es funktionierte nicht.


    „Es ist, als ob sie gar nicht da wäre“, sagte sie verwundert. „Mr. Reary, wohin fliegt sie denn?“, fragte sie den Offizier und ging wieder zu ihm.


    „Nun, wenn ich das richtig sehe, wird sie langsamer. Vielleicht ist ihr Antrieb ausgefallen.“


    „Ja, das wäre möglich“, sagte De Witt und dann weiteten sich ihre Augen. Der Schock fuhr ihr in die Glieder. Hatte der Steuermann nicht vor ein paar Minuten eine Kursänderung bekannt gegeben? Jetzt im Moment bewegte sich die Flotte samt der Luventas in eine bestimmte Richtung. Wenn ihr Antrieb ausgefallen ist, wird sie nun lediglich langsamer. Wenn alle anderen Flottenschiffe nun aber eine Kursänderung vornehmen, dann kann die Luventas ohne Antrieb nicht daran teilnehmen, sie wird mit einem anderen Schiff kollidieren. Diese Gedanken huschten blitzschnell durch De Witts Kopf und dann heulte ein Alarm los, den sie nur äußerst selten in ihrem Leben vernahm. Ein Alarm für spezielle Gefahren. Zugleich wurde die Kommandozentrale in ein dämmeriges Rotlicht getaucht.


    Der Offizier neben ihr bestätigte auch schon, was sie eben gedanklich aufgebaut hatte.


    „Gerade wurde ein Kurswechsel eingeleitet, die Luventas hat nun dadurch ihren Bewegungsspielraum um 500 Meter überschritten, stetig steigend. Sie wird mit der Kronos und der Triton kollidieren, das sind beides Stadtschiffe!“ Der Offizier wurde zitterig in der Stimme. De Witt blickte verdutzt zum Steuermann hinüber.


    „Warnung Elena“, sagte die Computerstimme. „Die Flotte ist gefährdet, ich nehme eine sofortige Notabschaltung aller Antriebssysteme vor. Um Kollisionsunfälle zu vermeiden, muss zum Teil gegengesteuert werden.“


    „Der Computer ist gut“, sagte De Witt nur und nach kurzer Zeit stand die Flotte still.


    „Warnung, zur Luventas besteht kein Kontakt mehr.“


    „Warum ist dir das erst jetzt aufgefallen?“, brüllte De Witt wütend.


    „Ein Datenabgleich zwischen der Flotte und dem Flottenschiff Luventas wird nur alle sechzig Sekunden durchgeführt, Elena!“


    „Was für ein Blödsinn, was ist jetzt mit der Luventas?“


    „Mit dem letzten Abgleich habe ich die Notsysteme der Luventas aktiviert.“


    „Kapitän, der Präsident will mit Ihnen sprechen“, setzte Reary oben drauf, um De Witts Abend perfekt zu machen.


    5. 21:16 Uhr


    Ein dumpfes Grollen fuhr durch das Schiff und ließ die Wände und die Decke erzittern. Dann ging eine schummerige Notbeleuchtung an. Ein heulender Alarm verkündete, dass etwas nicht in Ordnung war und die Schwerkraft setzte auch wieder ein. Schmerzhaft polterte Jonas zu Boden und Connor schlug dabei mit dem Kopf gegen die Tischkante. Scheppernd folgten die Teller und Töpfe des Kochabends, glücklicherweise waren solche Sachen aus Blech.


    „Verdammt!“, fluchte Connor. Jonas rappelte sich auf und half dann Connor hoch, als gerade das Licht wieder anging und Connor sich den Kopf hielt. Er zog seine Hand weg.


    „Oh, das sieht schlimm aus, gibt es hier in der Nähe eine Krankeneinrichtung?“


    „Ja, zwei Decks tiefer“, stöhnte Connor.


    „Ich helfe dir.“ Jonas führte Connor zur Tür. Er betätigte den Türschalter. Als sie auf dem Flur waren, kamen ihnen gleich Nick und Ameley entgegen.


    „Connor ist verletzt“, sagte Jonas, „Ich bringe ihn zur Krankeneinrichtung.“


    Ameley beugte sich zu Connor und begutachtete die Wunde. „Keine Sorge, das wird schon wieder“, sagte sie und strich durch sein Haar. „Dazu müsst ihr auf die Hilfe des Computers verzichten, er funktioniert noch nicht. Irgendwie fährt er nicht mehr hoch. Mein Handcomputer baut einfach keine Verbindung auf.“


    „Okay, Connor, das bekommen wir schon hin, wir finden den Weg auch so.“


    „Wir begleiten euch. Wenn wir nach Hause wollen, müssen wir eh zum nächsten Shuttlehangar.“


    6. 20:59 Uhr


    Jarred steuerte das Shuttle gerade an einen Hangar, die Sunset hatte er heute. Sie war ein Linienshuttle und dazu gedacht, Personen zwischen den einzelnen Schiffen der Flotte zu transportieren. Die Linienshuttles waren beinahe rund um die Uhr im Einsatz und bildeten ein dichtes Transportnetz zwischen den Flottenschiffen.


    Ein breiter Griff rechts neben Jarreds Sitz war für den Schub zuständig. Oder um abzubremsen. Genau das tat er gerade. Er zog den Griff nach hinten und dementsprechend wurde das Shuttle langsamer. Dies wurde mit kleinen Bremstriebwerken an der Schnauze des Shuttles realisiert. Gleichzeitig benutzte er mit der linken Hand einen Steuerhebel, um das Shuttle seitwärts, in diesem Fall nach links, zu manövrieren. Eine Grafik auf einem Bildschirm vor ihm half ihm dabei, die Luftschleuse am Hangar anzupeilen. Ein sanfter Ruck sagte ihm, dass er gerade die Schleuse getroffen hatte. Ein paar schnelle Handbewegungen, um die Andockklammern einzurasten und das Shuttle war fest mit dem Hangar und dem ganzen Raumschiff verbunden. Dann führte er den Druckausgleich in der Schleuse durch und fertig war das Andockmanöver. Sicher schon das fünfzigste heute. Nach dem Druckausgleich öffnete er die Schleusentüren, sodass seine Passagiere aussteigen konnten. Dafür stiegen andere ein. Während sich die Leute vernehmlich ihre Plätze suchten, tippte Jarred auf den Bildschirm und hakte so dieses Flottenschiff, in diesem Fall die Neogen, ab.


    „Bitte nicht mehr einsteigen!“, sprach er in sein Mikrofon und dann machte er sein schönes Andockmanöver rückgängig. Das Mikrofon an seinem Ohr enthielt auch einen Lautsprecher, über den Jarred gerne Rockmusik hörte. Als er sich von der Neogen gelöst hatte, beschleunigte er das Shuttle und steuerte das nächste Raumschiff an. Die gesamte Flotte bewegte sich durch den Raum und der Shuttleverkehr bewegte sich relativ zu der Flotte. Das bedeutete, dass die Shuttles, wenn sie genauso schnell flogen wie die Flottenschiffe, relativ zur Flotte stillstanden. Nun beschleunigte Jarred, also bewegte er das Shuttle relativ zur Flotte nach vorn. In Wirklichkeit flog er schneller als die Flottenschiffe und überholte sie.


    Anders war es, wenn er zurückfliegen musste, also entgegen der Flugrichtung der Flotte. In diesen Fällen arbeiteten die Shuttles größtenteils mit den Triebwerken an der Schnauze. So war es nicht verwunderlich, dass die relativ kleinen Transportschiff-Triebwerke sehr leistungsfähig waren und viel Treibstoff verbrauchten. Die Triebwerke der Transportschiffe waren zwar leistungsfähig, könnten aber niemals mit den großen Triebwerken der Flottenschiffe mithalten. Aus diesem Grund wurde von den Flottenschiffen ein kompliziertes Antigravitationsfeld ausgestrahlt, welches die Transportschiffe zwischen ihren Reihen zu einem bestimmten Grad mitnahm. Sie wurden also wie an einer Leine mitgezogen. Wenn Jarred nicht gerade Landungsmissionen flog, dann machte er so etwas hier. Er transportierte Passagiere zwischen den Flottenschiffen hin und her. Zur Abwechslung transportierte er auch schon mal Fracht. Es gab auch spezielle Frachtshuttles, die darauf ausgelegt waren, Treibstoff oder Sauerstoff zu transportieren. Heute waren aber Passagiere dran. Er flog gerade seine letzte Tour. Von ganz hinten bis ganz nach vorn. Es existierten auf den Flugplänen direkte Flüge, die ständig zwei Schiffe miteinander verbanden. Damit war er aber nicht an der Reihe. Er flog heute alle Schiffe an, die ihm unterwegs dazwischen kamen. Die Neogen war heute das letzte Bioschiff, als Nächstes kamen die Forschungsschiffe. Er befand sich schon recht weit vorn. Welches Schiff kommt als Nächstes? Ah ja, die Kronos! Sie wurde hauptsächlich zur Allgemeinforschung verwendet.


    Jarred sah auf seinen Plan. Ja, es stimmte, die Kronos, Hangar vier. In Gedanken kehrte er schon zu seinem Quartier zurück. Er wollte sich in sein Bett legen, ein Bier trinken, rauchen und sich irgendeine Dokumentationsreihe aus der Computerdatenbank ansehen. Was für ein Tag. Ein Schiff hatte er fast erledigt, und zwar ein Landungsschiff, das war ja eine tolle Leistung. Und dann hatte er noch nicht einmal freibekommen, nein, eine halbe Schicht durfte er noch machen. Naja, was soll es. Ein Piepton weckte seine Aufmerksamkeit. Der Bildschirm meldete eine Kurskorrektur. Super, dann kann ich mich mal zurücklehnen. Jarred ließ das Steuer los. In der linken oberen Ecke seines Anzeigeschirmes blinkte das Computersymbol. Das bedeutete, dass LOKI vollkommen die Kontrolle über das Shuttle übernommen hatte. Ein Kurswechsel stand bevor, die gesamte Flotte würde eine neue Richtung einschlagen, angefangen mit den ersten Schiffen und endend mit den letzten. So, dass immer alle Raumschiffe hintereinander blieben. Nun verkehrten ja ständig die Linien und Transportshuttles zwischen den einzelnen Flottenschiffen. Bei einem Kurswechsel der Flotte war dieser Verkehr, der ja normalerweise nur gerade Strecken kannte, einer schwierigeren Route unterworfen. Kurzerhand übernahm LOKI die Kontrolle über alle Shuttles und über alle Flottenschiffe, änderte den Kurs und passte die Flugbahnen der Shuttles automatisch an. Jarred hatte sich eine Zigarette angezündet, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, die Füße auf das Steuerterminal gelegt. Er schloss die Augen und streckte sich erst einmal ausgiebig. Prinzipiell konnte LOKI alle Shuttles ständig selber steuern. Tatsächlich verließ sich aber niemand vollkommen auf den Computer, nur dann, wenn die menschlichen Fähigkeiten nicht mehr ausreichten.


    Als Jarred die Augen wieder öffnete, kam ihm irgendetwas merkwürdig vor. Der Shuttleverkehr bewegte sich ja zwischen vier Raumschiffreihen, die im Quadrat angeordnet waren. Aber irgendwie kam ihm das nicht mehr wie ein Quadrat vor. Dann sah er es. Er riss die Arme schnell nach vorn und die Zigarette fiel ihm aus dem Mund. Von links bewegte sich ein Raumschiff, die Luventas, auf ihn zu. Dumm war nur, rechts neben ihm war ja schon die Kronos. Definitiv war er gerade am falschen Platz. „Scheiße!“, rief er laut, als sich die Zigarette durch das Hosenteil seines Overalls brannte, wenngleich er wusste, dass solche Ausdrücke sehr ungehörig waren. Er klopfte hastig die brennende Zigarette aus, ergriff das Steuer und bewegte den Griff zu seiner Rechten ganz nach vorn. Aber das Schiff beschleunigte nicht.


    „Bitte bringen Sie den Gashebel wieder in die Ausgangsposition, Jarred, Sie können das Shuttle jetzt nicht steuern, ich habe die Kontrolle für einen Kurswechsel übernommen.“ Mit sanfter Stimme erklärte ihm der Computer, dass er das Shuttle jetzt nicht in Sicherheit bringen konnte. Langsam wurde ihm heiß und der Schweiß trat auf seine Stirn. „Na super, so was macht doch Spaß!“ Hinter sich hörte er einige Passagiere lauter werden, zweifellos hatten sie die riesige Wand von links näherkommen sehen. Und aus dieser Entfernung war es wirklich nur noch eine Wand. Jarred sah an der Hülle der Luventas schon das Logo der CAN, das nun nicht gerade übergroß aufgedruckt war. Ein paar Meter noch, und er würde in die Quartiere der Personen an Bord sehen können, und das war dann wirklich zu dicht. Sichtbar schob sie sich näher an Jarreds Shuttle heran, wie ein Schatten legte sie sich über die Sichtfenster.


    „LOKI, gib mir die Kontrolle über das Shuttle zurück, das ist ein Notfall!“, befahl er zornig.


    „Um Handlungsraum für jegliche Art von Notfällen zu erhalten, nennen Sie Ihre Personalnummer und Ihren aktuellen Autorisierungscode“, säuselte der Computer in gemächlichem Tempo.


    „Ein Notfall! Personalnummer: 00222689, Autorisierung: JD558JD“, rief Jarred schnell und blickte wieder zu der Luventas hinüber. Der Shuttleverkehr, der direkt neben der Luventas verlaufen war, war bereits zum Erliegen gekommen, vermutlich hatten die Piloten einfach die Notabschaltung eingeleitet und so ihre Shuttles gestoppt. Dies bedeutete, sie hatten nicht wirklich gestoppt, sie hatten nur dieselbe Geschwindigkeit wie die Flottenschiffe angenommen. Zur leichteren Steuerung waren die Shuttles aber so ausgelegt, als wären die Flottenschiffe stationäre Objekte. Stoppen würde Jarred aber nicht helfen, er musste einfach nur hier weg.


    „Sie haben das Notfallprotokoll aktiviert, alle Systeme laufen nur noch im manuellen Betrieb. Ich habe das im Logbuch vermerkt.“


    „Von mir aus vermerk doch, was du willst, Süße.“ Gerade wollte Jarred den Schub erhöhen, als sich die Raumschiffe neben ihm schneller zu bewegen begannen, und zwar nach hinten. Dabei hatte er den Griff noch nicht einmal berührt. Als die Schiffe noch schneller wurden, wusste er, was da los war. Die Schiffe wurden in Wirklichkeit gar nicht schneller, sie wurden langsamer. Er hatte als Einziger noch den ursprünglichen Bewegungsimpuls, er musste abbremsen. Jarred zog den Griff nach hinten und dann stand alles still. Die gesamte Flotte stand still. Die Geschwindigkeitsanzeige war nun gänzlich bei null angelangt.


    „Was für ein Tag!“


    7. 21:35 Uhr


    „Wie, zum Teufel, konnte das passieren?“ Der Präsident lief in seinem Quartier auf und ab. Er war einer der Wenigen, die ein sehr großes Quartier hatten. Schräge Fenster an der hinteren Wand gaben den Blick auf die Sterne frei und viele Grünpflanzen zierten den Raum. Als Einrichtungsgegenstände bekam man Pflanzen am leichtesten, sie waren sogar äußerst erwünscht. Denn wenn sich jeder Mensch um eine Pflanze kümmerte, trug das zu einem kleinen Teil dazu bei, den Kohlenstoffgehalt in der Luft zu senken und den Sauerstoffgehalt zu regulieren und zu stabilisieren. „De Witt, jetzt noch einmal. Sie hatten gerade einen Kurswechsel durchgeführt, als dann das Forschungsschiff Luventas nicht mehr reagierte?“


    „Ja, Linus, so war es.“


    „Laut Aufzeichnung, wenn ich das hier richtig lese, war der Computer der Luventas schon 39 Sekunden lang nicht mehr am Netz, als dann der Kurswechsel durchgeführt wurde. Warum ist das nicht früher aufgefallen?“ Douglas saß auf einem extrem breiten Sofa unter der Fensterwand und hielt einen Handcomputer vor seiner Nase. Neben ihm saß Eran al Nakawa und machte sich direkt einige Notizen auf seinem HC.


    „Nun, es erfolgt nur alle sechzig Sekunden ein Datenabgleich zwischen den Raumschiffen. Das zumindest hat der Computer mir gegenüber behauptet“, sagte de Witt.


    „Alle sechzig Sekunden, das erscheint mir nicht ausreichend. Ich will sofort den Leiter der Me-Abteilung sprechen, wie hieß der noch gleich?“


    „Michael Stevens, Sir“, antwortete Massac, der weiter hinten im Raum auf einem gut gepolsterten Sessel saß.


    Liam Douglas blickte vor sich in die Luft, als wäre dort das Computersystem der Flotte personifiziert und sprach dann: „Einen Sprech- und Videokanal zu Michael Stevens’ Handcomputer öffnen und auf den großen Bildschirm im Quartier des Präsidenten legen!“


    „Ja, Liam!“, antwortete der Computer. Auf dem großen Bildschirm, gegenüber der Fensterreihe, erschien erst ein blinkendes Dreieck, auf dessen Spitzen sich jeweils ein ausgefüllter Kreis, das Computersymbol, befand, und dann das Videobild von Mr. Stevens.


    „Herr Präsident, was kann ich für Sie tun?“ Im Hintergrund waren einige Leute rege mit Arbeit beschäftigt, sie trugen alle die Kleidung des Reparaturpersonals.


    „Passen Sie auf“, sagte Douglas, während er sich auf dem Sofa nach vorne lehnte. „LOKI behauptete, dass es sechzig Sekunden dauert, einen Datenabgleich zwischen den einzelnen Schiffen zu realisieren, uns erscheint dieser Zeitraum aber viel zu lang. Was sagen Sie dazu?“


    „Nun das stimmt nur teilweise“, sagte Stevens. „Wäre das nur so, könnten wir jetzt nicht miteinander reden. Es gibt drei verschiedene Datenströme. Einen kontinuierlichen, der ständig alle Schiffe miteinander verbindet. Damit werden große Datenmengen transportiert. Zum Beispiel Gespräche wie dieses hier. Aber auch kartografische Sachen, Post und all so etwas. Ein zweites Datensystem dient nur dem Computer. Dieses muss ständig frei sein, darum werden dort nur Computerdaten gesendet, um eine Blockierung durch Überlastung auszuschließen. Mit diesem System bleiben die Computersysteme auf jedem Schiff ständig in Kontakt. Denn der Computer ist nur vollkommen, wenn alle Schiffe im Netz sind. Wenn eines fehlt, ist das, als würde man uns die Erinnerung an vorgestern stehlen, so könnte man das vergleichen. Und das dritte System arbeitet tatsächlich im Sechzigsekundentakt. Auf jedem Schiff laufen ja ständig Zigtausende Informationen für den Computer zusammen, die aber eine untergeordnete Rolle spielen. Solche Sachen wie Raumtemperaturen, Luftfeuchte oder Computer, wecke mich morgen um drei. Dies wird von einer Verarbeitungseinheit vor Ort aufgenommen und schon mal in leichtere Happen zerlegt. Na ja, wenn dann sechzig Sekunden vorüber sind, werden die vorgearbeiteten Daten dem Computer zugetragen. Ganz leichte Sachen sind dann schon herausgefiltert, um den Arbeitsspeicher zu schonen.“


    „Ich verstehe“, sagte der Präsident nach Stevens’Rede und blieb stehen. „Aber wenn LOKI ständig mit allen Schiffen verbunden ist, wieso hat sie dann nicht gemeldet, dass die Luventas vom Netz gegangen ist? Und wieso hat sie weiter behauptet, als wir sie daraufhin ansprachen, dass ein Datenabgleich nur alle sechzig Sekunden erfolgt?“


    „Das weiß ich auch nicht, Sir.“


    „Also gut, äh, Stevens. Finden Sie heraus, was da vorgefallen ist, ja? Ich möchte dann über jeden Fortschritt informiert werden.“


    „Jawohl, Sir.“


    „Gut. Sagen Sie, wie laufen die Reparaturarbeiten?“


    „Oh, viel ist nicht beschädigt, Sir. Das Computersystem macht viel Ärger, es lässt sich nicht mehr hochfahren. Mechanische Defekte gibt es so gut wie gar nicht zu beklagen. Nur zerbrochene Dinge, wissen Sie …“


    „Also gut, danke sehr.“ Der Präsident machte eine Handbewegung und begann wieder auf und ab zu laufen.


    „Videoverbindung beenden!“, sagte Douglas und sogleich wurde der Bildschirm wieder schwarz.


    „Die Flotte steht jetzt, das ist Zeitverlust und zu allem Überfluss musste der Computer einige Schiffe abbremsen, um Kollisionen zu vermeiden. Bremsmanöver verbrauchen Treibstoff, unnötig.“


    „Sir“, sagte Massac. „Dass einige Systeme ausfallen, das hatten wir auf der Phobos auch schon.“


    „Das war aber nie in dem Maße. Denken Sie, da besteht ein Zusammenhang?“


    Massac zuckte mit den Achseln.


    8. 22:00 Uhr


    Connor und Jonas erreichten die Krankenabteilung. Ameley und Nick waren vorher schon zum nächsten Hangar abgebogen.


    Drinnen saßen dort schon ein paar Leute. Alle, wie es aussah, mit Prellungen oder Knochenbrüchen.


    „Sie sind dann Nummer achtundzwanzig, bitte setzen Sie sich, ich muss zuerst die Brüche behandeln“, sagte der Arzt und zeigte zu einem leeren Bett.


    „Hier, setz dich.“ Jonas half Connor zu dem Bett. Connor setzte sich auf den Bettrand und zog sich die Stiefel aus.


    „Was meinst du, was hier geschehen ist, Jonas? Treibstoffverlust vielleicht?“


    „Haha, sehr komisch. Connor, echt witzig.“


    „Aber daran dachtest du, als wir so dringend weg mussten, von der Planetenoberfläche, nicht wahr?“ Connor legte die Beine hoch und Jonas setzte sich auf den Bettrand.


    „Darüber hatten wir doch schon gesprochen!“


    „Aber nicht so. Nicht so, Jonas!“


    „Ja, daran dachte ich. Es ist einfach so belastend. Es gibt nichts anderes mehr, wenn ich allein bin, das kann einen Menschen schon aufzehren.“


    „Ja, das kann es. Wenn man es zulässt. Warum lässt du das zu?“


    „Das wollte ich nicht. Warum gehst du damit so leicht um?“


    „Warum alle anderen nicht?“, gab Connor zurück.


    „Wieso alle anderen, dies ist mein Problem.“


    „Nicht nur, es gibt auch andere, die ebenso denken, die haben es aber besser unter Kontrolle.“


    „Ich arbeite daran.“


    „Bitte Jonas, arbeite aber schnell. Mehr von diesen Fehlern sollten dir nicht passieren, das könnte dein Ende bedeuten. Aber bevor das geschieht, würde ich es lieber dem Rat petzen, verstehst du?“


    „Ja, du weißt doch, kein Drama.“


    „Ja, kein Drama, Jonas, kein Drama.“


    „Wie dem auch sei, ruh dich aus!“


    „Danke, alter Freund.“


    „Na, na, nicht frech werden!“


    „Ich bin müde, ich denke, ich werde ein wenig schlafen. Du kannst dann auch nach Hause gehen, hier wird man sich schon um mich kümmern.“


    „Also gut, dann bis bald, und lass dich nicht unterkriegen.“ Jonas ging zur Tür und verließ den Raum. Connor blickte zur Decke und er konnte förmlich spüren, wie ihm die Welt entglitt.


    9. 22:15 Uhr


    Gerade hatte er seine Tochter zu Bett gebracht, eine Geschichte hatte er ihr erzählt, als er zur Arbeit gerufen wurde. Es handele sich um einen Notfall. Henry Leonas verabschiedete sich mit einem Kuss von seiner Frau und begab sich dann zum nächsten Hangar. Er solle sich beeilen, hatten sie gesagt, ein Shuttle würde auf ihn warten. Also wurde er mit noch drei anderen Mechanikern von der Tantalus zur Luventas geflogen. Dort bekam er von seinem obersten Chef persönlich Anweisungen. Der Fusionsreaktor stand nun schon seit einer Stunde still und man wollte ihn mit einem Hilfscomputersystem laufen lassen. Der Computer des Nachbarraumschiffes, der Kronos, sollte die Steuerung vorläufig mit übernehmen. Nun waren zusätzliche Mechaniker gefragt, die den Hochlauf des Reaktors überwachen sollten. Die hatten da schon ihre Kniffe. Ein mechanischer Injektor injizierte regelmäßig Tritium- Deuterium-Pelets in die Brennkammer, um den Fusionsprozess am Laufend zu halten. Diesen Vorgang sollte Henry Leonas überwachen. Dazu musste er in einen Strahlenschutzanzug schlüpfen und zum inneren Bereich des Reaktors vordringen. Das Ganze wurde zusätzlich vom Militär zum Strahlungsschutz überwacht.


    „Hey Leonas, Sie auch hier?“


    Leonas dreht sich schwerfällig in seinem Schutzanzug um und erblickte Karrey, der ebenfalls in solch einem Anzug steckte.


    „Was denken Sie, was hier passiert ist? Der Computer hier funktioniert nicht und die wollen den Reaktor trotzdem starten, ich denke, dass so was viel zu gefährlich ist, aber wer fragt mich schon?“


    Richtig! Wer fragt dich schon!, dachte Leonas.


    „Ich weiß hier von gar nichts, man hat mir nur gesagt, ich solle den Pelleteinwurf überwachen.“


    „Ja, Henry, ich soll die Bildung von Lithium im Reaktor überwachen und dass der Heliumabbau konstant bleibt. Nun ja, frei bekommen wir dafür sicher nicht.“


    Über den Sprechfunk bekamen sie dann die Meldung, dass der Reaktor jetzt gestartet würde.


    Die Anlage, die Leonas überwachen sollte, begann also periodisch die Pellets in den Reaktor zu injizieren, besonders laut war das nicht. Und dann gab der Reaktor ein gleichmäßiges Summen von sich.


    „Sieht gut aus!“, sagte Karrey.


    „Ja, hier auch“, antwortete Leonas.


    „Dann können wir wohl wieder gehen, hm? Der Rest ist Arbeit für die Elektroniker.“ Karrey lachte. Ein paar Minuten später bekamen sie dann auch die Genehmigung, nach Hause zu gehen.


    10. 23:11 Uhr


    Elena De Witt war Eran al Nakawa in seiner Wohnung besuchen gegangen. Nach diesem äußerst ereignisreichen und anstrengenden Tag hatte sie erst ihre Tochter Zea zu Bett gebracht, auch wenn das in deren Alter nicht mehr üblich war, und dann beschlossen, sich etwas Entspannung zu verschaffen, und sie wusste genau, dass sie die hier finden würde.


    Elena saß auf dem Bett und blickte zu Eran hinüber. „Ich bin froh hier zu sein, nach diesem grauenhaften Tag hatte ich es mir schon herbeigesehnt, dich zu sehen“, sagte sie.


    „Und ich hatte gehofft, dass du so denkst.“ Er stand am Tisch und füllte zwei Becher mit einem roten Wein. Elena blickte daraufhin etwas betrübt auf den Boden vor sich. Eran nahm die beiden Becher vom Tisch und ging langsam zu ihr hinüber. „Oh nein …“


    Elena blickte wieder auf zu ihm: „Was denn?“


    „Ich weiß genau, was dieser Blick zu bedeuten hat“, meinte er und reichte ihr einen Becher.


    Elena konnte sich nun ein leichtes Lächeln nicht verkneifen „So? Und was bedeutet er?“


    „Warte, lass es mich in deine Worte fassen: Wenn das jemand mitbekommt! Richtig?“


    „Ja, das dachte ich“, sagte sie, nahm einen Schluck und blickte wieder auf den Boden. Eran setzte sich zu ihr.


    „Ich weiß nicht, du machst dir da einfach zu viele Gedanken, was soll denn schon passieren? Ich liebe dich und du liebst mich, das ist doch überhaupt nichts Verwerfliches, oder?“


    „Nein das sicher nicht, aber wir besetzen beide hohe Führungspositionen, ich habe nur Angst, dass so nach außen das Bild entsteht, das einige Entscheidungen von dir oder von mir unabhängig vom Rat oder vom Präsidenten entstehen könnten.“


    „Ich weiß.“


    „Das weißt du?“


    „Ich dachte mir schon so etwas. Aber sieh es doch einmal so, du weißt von uns und ich weiß von uns, vielleicht auch noch deine Tochter. Aber alle anderen wissen es nicht. Der Präsident nicht, Douglas und Massac auch nicht, keiner.“


    „Ja, das wiederum weiß ich. Aber das hier mit dir ist eben zu schön, um es verstecken zu müssen.“


    „Das stimmt. Aber ist es dann nicht auch so, dass es uns eigentlich egal sein könnte, ob es andere wissen? Letztendlich ist es ja ganz und gar nichts Verbotenes und es kommt doch darauf an, was wir dabei fühlen und nicht die anderen. Lass es doch einfach geschehen.“


    „Das stimmt!“, lächelte sie.


    11. 00:11 Uhr


    Nick hatte Ameleys Wohnung verlassen, nachdem er noch einen ausgedehnten Abend mit ihr verbracht hatte. Er wollte aber zu Hause übernachten, da er früher als Ameley wieder raus musste. Er wollte sie dann nicht wecken.


    „Hey Nick!“, rief jemand hinter ihm.


    Nick erkannte die Stimme und blieb nicht stehen, er lief weiter auf der Devon einen Korridor des D-Decks entlang. „Nathan, was suchst du denn hier?“, wollte er wissen, ohne sich umzudrehen.


    Nathan kam schnell an Nicks Seite gelaufen. „Na, ich habe dich gesucht“, antwortete er.


    Nick blieb stehen und sah Nathan an. „Mitten in der Nacht? Außerhalb deiner Abteilung?“, fragte Nick leicht genervt.


    Nathan grinste ihn an. „Ja, Bruder, ich habe tolle Neuigkeiten“, rief er aufgeregt.


    „Na, was denn?“ Eigentlich interessierte Nick das momentan nicht, er wollte nach Hause in sein Bett.


    „Ich wurde bei der Military Defense, Attack and Guard Force angenommen, ich habe vorhin die Benachrichtigung dafür erhalten, klasse, was?“


    „Bei den DAAGs. Schön, Nathan, ich freue mich für dich“, antwortete Nick lustlos und ging weiter.


    „Danke, Bruder, ich wusste, dass du dich freust, darum wollte ich es dir unbedingt persönlich sagen. Schlaf gut.“ Mit diesen Worten drehte Nathan wieder um und verschwand. Er war in der Militärischen Abteilung als gewöhnlicher Soldat beschäftigt. Eine Untergruppe der Militärischen Abteilung waren die sogenannten DAAGs. Die Military Defense, Attack and Guard Force war eine Untergruppierung, die in der Flotte eine Sonderposition einnahm. Verhielt sich die DAAG wie eine eigenständige Abteilung, war sie doch komplett in die Militärische Abteilung integriert. Außerdem wurde keinem Jugendlichen die Arbeit in der DAAG zugewiesen, lediglich in der Militärischen Abteilung. Somit war die DAAG die einzige Gruppierung der Flotte, die nur durch Bewerbung für Angehörige der Militärischen Abteilung zugänglich war. Die DAAG war sehr beliebt bei den Militärs und so ziemlich jeder bewarb sich darauf. Aber nur unter ein Viertel der Bewerber wurde letztendlich angenommen. Auch anders an der DAAG war, dass ihre Angehörigen eine richtige Uniform bekamen. Ein grau-schwarz gefleckter Anzug mit dazugehöriger Weste für Munition und Waffen. Die DAAG hatte die einzige mehrfarbige Uniform und die Mitarbeiter waren so leicht erkennbar.


    Eigentlich war die DAAG ein Überbleibsel aus den Anfängen der Flotte. Als es noch Aufstände unter den Menschen an Bord wegen Nahrungsverteilungen gegeben hatte, wurde sie von der Militärischen Abteilung eingesetzt, um für die Sicherheit der Flotte zu sorgen. Die Mitarbeiter der DAAG, umgangssprachlich DAAGs genannt, wurden noch eindringlicher mit Kampfarten wie dem Krav Maga, Taktiken und Waffen vertraut gemacht als der Rest der Militärabteilung. Sie war sozusagen ein Spezialkommando für äußerst schwierige Einsätze. Jetzt, da die Menschheit kaum noch Verbrechen kannte, geschweige denn Aufstände, waren die DAAGs gnadenlos unterfordert.


    Nathan war auf dem ersten Militärischen Raumschiff stationiert, auf der Lazarus. Er und Nick waren eineiige Zwillinge, wodurch sie sich äußerlich sehr glichen. Zwillinge waren äußerst selten innerhalb der Flotte. Wenn in einer bestimmten Abteilung neuer Personalbedarf bevorstand, wurde einer Familie, die sich um ein Kind beworben hatte, erlaubt, eines zu bekommen. Vorzugsweise wurde diese Familie so gewählt, dass das Kind mit seiner vorherbestimmten Arbeit ständig konfrontiert wurde. Dies bedeutete, mindestens ein Elternteil musste denselben Beruf ausüben, wie das Kind es später tun sollte.


    Manchmal kam es vor, dass gleich in mehreren Abteilungen akuter Personalmangel bevorstand. Normalerweise wurde von vornherein dafür gesorgt, dass es keine Doppelgeburten gab. Ein Embryo wurde also meist abgetrieben. Dies war auch für die genetische Neuordnung von Vorteil. Waren im Mutterleib zwei Embryos vorhanden, war es schwierig, die genetische Neuordnung bei beiden durchzuführen. Das führte in den meisten Fällen dazu, dass ein Embryo von allein abstarb. Bei Nick und Nathan hatte aber alles geklappt. Vor deren Geburt wurden dringend Leute in der Militärischen Abteilung, in der Nathan nun arbeitete, und in der Bildungsabteilung, in der Nick nun arbeitete, gesucht. Hinzu kam, dass Nicks und Nathans Vater in der militärischen und ihre Mutter in der Bildungsabteilung arbeiteten. Weil dringend Leute gebraucht wurden und beide durchkommen sollten, wurde die genetische Neuordnung gezielt nur bei einem von beiden durchgeführt, bei Nathan.


    Nick hatte das nie verwunden. Sein genetisch verbesserter Bruder war makellos, stark und vollkommen gesund. In Nathans Schatten hatte Nick sich immer schwach und krank gefühlt und dafür hasste er ihn. Das Merkwürdige war nur, Nathan schien das nie zu bemerken. Vielleicht, weil Nick ihn schon immer gehasst hatte. Denn Nick verhielt sich immer gleich ihm gegenüber: abweisend. Als sie Kinder gewesen waren, mussten ihm seine Eltern immer bei allem helfen. Nathan hingegen meisterte alles mit Bravour, von alleine. Gefühle, die Nick nicht haben sollte, in dieser Gesellschaft waren sie seine ständigen Begleiter, wenn Nathan in der Nähe war. Neid, Wut und Habgier. Er war neidisch, weil Nathan doppelt so stark war wie er und niemals krank geworden war. Er war wütend auf ihn, weil er es immer leicht hatte und Nick sich überall durchbeißen musste, und er war habgierig, denn er wollte unbedingt Nathans Fähigkeiten haben.


    In der medizinischen Abteilung und bei seinem Arbeitsplatz war zwar vermerkt, dass Nick nicht genetisch verbessert war, aber es war sein Geheimnis, er erzählte es niemandem. Alle, die davon wussten, Nathan eingeschlossen, hatte er schon vor langer Zeit gebeten, es auch niemandem zu verraten. Denn wenn er schon benachteiligt war, wollte er nicht auch noch so behandelt werden.

  


  
    Die Entdeckung


    14. März 2996


    1. 03:45 Uhr


    Dunkel war es und kalt. Der Hangar hier war schlecht beheizt, so als müsste Energie gespart werden.


    „Warum gehen wir hier hinein?“, flüsterte jemand.


    „Weil es besser so ist!“, flüsterte ein anderer zurück. Einer der beiden stellte sich vor die Tür und blickte durch das Fenster in den Aufsichtsraum. Grau lag er da. Etwas Licht schien durch die Frontscheiben des Raumes und ließ die Steuerelemente darunter matt erscheinen. Der andere beugte sich vor den Betätigungsschalter der Tür und öffnete die Abdeckplatte.


    „Weil es besser so ist?“, wollte der vor dem Fenster zwar nervös, aber leise wissen. „Diese Antwort reicht mir nicht, für das hier erwarte ich eine bessere!“


    Die Gestalt an dem Schalter fuhr mit einem kleinen Gerät zwischen ein Wirrwarr aus dünnen Drähten und dann öffnete sich die Tür, sie schob sich seitlich weg.


    „Okay, von mir aus. Ich habe diesen Eingang gewählt, weil man von diesem Raum aus die Energiezufuhr zu den Geräten im Hangar steuert. Da wir also so oder so in diesen Raum müssen, gehen wir doch gleich hier hinein, ganz einfach“, sprach der andere in gelangweiltem Tonfall. Die beiden traten in den Aufsichtsraum und blickten durch dessen Frontscheiben in den Hangar hinunter. Neun Shuttles standen da. In diesem Halblicht sahen sie aus wie schlafende Tiere.


    „Der Computer bemerkt uns hier nicht?“


    „Nein, ich habe dafür gesorgt, dass er uns nicht bemerkt.“


    „Also gut, was müssen wir jetzt machen?“


    „Ich weiß nicht.“


    „Wie bitte, du weißt es nicht? Bist du Elektroniker oder nicht?“


    „Ja, ich überlege. Ich kann meinen Handcomputer nicht zu Hilfe nehmen, damit könnte LOKI uns orten. Ich muss das alles im Kopf haben, das ist nicht einfach!“


    „Könnten wir nicht ein paar Protokolle aus dem Computer entfernen, um hier die Energie herzustellen?“


    „Sicher würde das gehen“, antwortete der Elektroniker leise. „Aber wenn das nicht auffällig wäre, dann weiß ich auch nicht.“


    Der Elektroniker näherte sich einem Bedienpult und öffnete es. Hunderte von Drähten kamen zum Vorschein und wieder benutzte er sein Gerät. Dann ertönte ein leises Summen.


    „Es funktioniert!“ sprach der andere.


    „Ja, die Sender sind am Netz, sie haben jetzt Energie.“


    „Gut, zu welchem Shuttle müssen wir?“


    „Na das letzte, ganz hinten. Es steht auf einem Notlandungsplatz.“


    Die beiden verließen den Aufsichtsraum und stiegen über eine Leiter in den Hangar hinab. Der kleinste Schritt hallte wider. Langsam bewegten sie sich zu dem letzten Shuttle.


    „Das hier ist es. Es hat alles gespeichert.“ Der Elektroniker richtete den Sender vor dem Shuttle darauf aus.


    „Und dieser Sender kann alle Daten in der Datenbank des Shuttles löschen?“


    „Normalerweise ist er dazu gedacht, ein Shuttle abzuschalten, wenn keine Zeit vorhanden ist. Ein unerwünschter Nebeneffekt ist, dass er Daten löscht, ja. In unserem Fall ein sehr willkommener Effekt!“


    „Gut, drück ab!“


    Der Elektroniker richtete den Sender auf die Sunset aus und aktivierte ihn.


    2. 08:00 Uhr


    Connor öffnete die Augen und wieder sah er die Decke der Krankeneinrichtung. Gerade hatte ihn noch Dunkelheit und unendliche Weite umgeben. Inmitten der schwärzesten Leere hatte er sich befunden, allein und ohne Hoffnung. Nichts war da, nur er allein. Ein Geist, der im Nichts existierte. Ein von Angst erfüllter Geist. Jetzt, da er die Decke sah, kam in ihm ein warmes Gefühl der Geborgenheit auf, es war ein Traum gewesen. Noch bemerkte er, wie sein Herz heftig schlug und langsam entglitten ihm die Erinnerungen des Traumes, und wie schon sehr oft kam er sich ganz winzig vor, wenn er an die Unendlichkeit dachte, in der er sich befand. Nun waren zwar noch Stahlschotts zwischen ihm und dem All dort draußen, aber er wusste, dass es da war und er fragte sich, ob es ihm auf einem Planeten anders gehen würde oder ob er dort auch Angst hätte vor der Weite, die die Natur hervorgebracht hatte. Vielleicht musste ein Lebewesen ja auf einem Planeten zur Welt gekommen sein, um nichts anderes zu kennen. Nichts anderes als die nahbaren Dinge, die Dinge, die erreichbar waren. Nicht etwa wie ein Stern, der dort draußen zwar zu sehen, aber dennoch so winzig und so weit weg war. Der Traum und seine verheerenden Auswirkungen auf Connor verschwanden. Connor hatte diesen Traum schon so oft gehabt, dass er inzwischen aber vage Vorstellungen von seinen Ängsten hatte. Er überlegte, ob es nicht einmal wieder Zeit für eine Sitzung bei Dr.Martin, seinem Therapeuten, sei. Sein Traum war fort.


    Er richtete sich auf und blickte in den Raum hinein. Der Behandlungsraum war ziemlich groß. Etwa zwanzig Betten standen hier, fast alle waren belegt. Einige Tische mit stationären Computern waren an den Wänden verteilt und hier und da ging ein Arzt geschäftig seinen Aufgaben nach. Einer kam auf ihn zu. Er hatte, wie alle von der Medizinischen Abteilung, einen strahlend weißen Overall an.


    „Mr. Macon, Sie sind wach. Ich habe Ihre Wunde am Kopf behandelt, es wird noch ein paar Tage dauern. Aber keine Sorge, es ist nichts Ernstes. Wenn Sie fertig sind, können Sie gehen.“


    „Danke.“ Connors Hand fuhr wie automatisch zu seiner Stirn und ertastete einen Verband.


    Der Arzt nickte. „Lassen Sie den Verband noch eine Weile dran, Sie können ihn morgen entfernen, sein Sie vorsichtig mit Wasser.“ Er zeigte ein knappes Lächeln und dann verschwand er in einem Nebenraum. Connor setzte sich auf die Bettkante und ließ sich dann auf den Boden gleiten. Er streifte seine Stiefel über und dann verließ er die Krankeneinrichtung. Als er auf dem Flur stand, beschloss er duschen zu gehen, das konnte er ja gestern Abend nicht mehr. Dann fragte er sich, ob der Computer wieder funktionierte.


    „LOKI?“ Das wollte er gleich prüfen, er ging zum nächsten Waschraum.


    „Ja, Connor?“ Es funktionierte.


    „Äh, bin ich denn krank gemeldet?“


    „Ihre Abteilung wurde über Ihren Unfall in Kenntnis gesetzt, Connor.“


    Connor betrat den Waschraum, streifte seine Kleidung ab und legte sie in ein dafür vorgesehenes Fach. Duschgel war auch vorhanden, also betrat er eine Kabine. Nachdem er in seinen Klamotten, geschlafen hatte, kam er sich auch irgendwie schmutzig vor, die Dusche würde ihm gut tun. Mit Wasser sollte er vorsichtig sein, aber das würde schon gehen.


    3. 08:02 Uhr


    Nathan Livingston trat in die Hallen, in denen die DAAGs ausgebildet wurden. Bei ihm waren drei andere.


    „Hey, ich bin Mika Darikowski“, stellte sich einer der drei bei Nathan vor.


    „Ist das auch dein erster Tag?“


    „Ja, ich bin Nathan, freut mich sehr.“ Sie schüttelten sich die Hände.


    „In Reihe aufstellen!“, rief jemand zu den vier hinüber. Ein schlanker großer Typ näherte sich. „Ich bin Corporal Walther Hutchinson, Ihr Trainer, willkommen in der Military Defense, Attack and Guard Force.“


    Nathan, Mika und die anderen beiden stellten sich in einer Reihe auf. Das zumindest unterschied sich schon einmal nicht von dem Training in der Militärischen Abteilung.


    „Wie ich sehe, wurden Sie schon eingekleidet und ausgerüstet. Haben Sie keine Angst, wir beginnen ganz einfach damit, Ihren bisherigen Stand zu ermitteln. Das heißt, Sie werden heute ein paar Tests absolvieren, damit Sie danach einem bestimmten unserer Korps zugewiesen werden können. Aber über eines sollten Sie sich von vornherein im Klaren sein: Ich habe hohe Ansprüche an Sie. Denn könnte man diese nicht von Ihnen fordern, wären Sie nicht hier angenommen worden“, erklärte Trainer Hutchinson langsam und sehr freundlich. „Okay, folgen Sie mir.“


    4. 08:02 Uhr


    Der Tag hatte für Jonas nicht besonders gut begonnen. Zuerst kam er zu spät, weil er sein Shuttle verpasst hatte und dann wartete noch der Papierkrieg auf ihn. Er musste noch einige Berichte fertigmachen, die die Landungsmission gestern betrafen. Sein Büro hatte er auf der Vesta. Das war für ihn auch völlig in Ordnung so, denn die Vesta war ihm am liebsten. Sie verfügte als eines der wenigen Schiffe über ein riesiges Observatorium. Jonas kam an seinem Büro vorbei und sah schon durch die Tür einen Haufen Handcomputer auf seinem Schreibtisch liegen. Er blickte betrübt auf die HCs und dachte an all die Arbeit, die er in die Berichte würde stecken müssen. Er würde Zusammenfassungen über den Missionsablauf anfertigen und er würde die gesammelten Daten in einfach lesbare Berichte für die Datenbanken fassen.


    Eines jedoch würde wegfallen, die gesammelten Proben würde er nicht analysieren müssen, denn diese hatten sie ja auf dem Planeten zurückgelassen. Also marschierte Jonas einfach an seinem Büro vorbei und ging direkt zum Observatorium. Vorher machte er noch an einem Kaffeeautomaten Halt und ließ sich eine Tasse ein. Mit Kaffee in der Hand fühlte er sich auch gleich viel wohler und seine Laune hob sich. Das Observatorium hatte sehr viele stationäre Arbeitscomputer, eine große Anzahl an Schreibtischen und Zugriffsterminals für die Sensoren.


    Diese Sensoren waren auch der größte Schatz für Jonas, denn damit konnte er in den Weltraum hinaussehen. Er konnte Sterne, Nebel und Planeten damit entdecken und er konnte sie auf einigen großen Bildschirmen hier darstellen. Durch das Computernetzwerk der Flotte waren die Sensoren sämtlicher Schiffe zusammengeschaltet und vergrößerten auf diese Weise die Reichweite. Während er so durch das Observatorium schlenderte, grüßte er hier ein paar Kollegen, winkte da ein paar Leuten und lauschte den vielen verschiedenartigen Piep- und Pfeiftönen. Die Sensoren reagierten auf bestimmte Stoffe im Kosmos und machten einiges davon hörbar. Dann blieb er an einem Terminal stehen.


    „Hey Tyler, wie sieht es bei dir aus?“


    „Sehr gut, Jonas“, antwortete der Mann.


    Tyler war heute für einen bestimmten Himmelsausschnitt verantwortlich und lauschte in den Kosmos hinaus.


    Jonas horchte ein wenig in das Piepkonzert, das dieses Terminal von sich gab. „Gibt es Fortschritte?“


    „Noch nichts Besonderes. Aber man weiß ja nie, wann einem was vor den Scanner kommt.“ Tyler grinste.


    Gerade wollte Jonas weitergehen, als er einen bestimmten Pfeifton von dem Terminal vernahm. „Zurück!“, rief er und stürzte an Tylers Seite.


    „Was ist?“, wollte Tyler verwundert wissen. Jonas betätigte ein paar Schalter und machte die Tonfolge, die er eben gehört hatte, in einer grafischen Kurve auf einem Display sichtbar. Dann zeigte er auf eine Spitze, die sich deutlich von den anderen in der Kurve abhob.


    „Stelle die Scanner auf diese Koordinaten zurück und berücksichtige unsere eigene Bewegung.“


    Tyler tat dies und da war er wieder, der Pfeifton, den Jonas erkannt hatte.


    „Das ist doch nicht möglich!“, sagte Jonas wie hypnotisiert.


    „Was ist los, Jonas?“, wollte Tyler erneut wissen.


    „Diese Spitze hier, dieser Ton, das ist molekularer Sauerstoff.“


    Auch Tyler blickte auf die Kurve und lauschte dem Pfeifton. „Verdammt, du hast recht.“


    5. 08:15 Uhr


    „Danke, dass Sie alle hier sind. Jetzt möchte ich ein paar Antworten.“


    Dieses Mal saß der Präsident auf seinem breiten Sofa, hatte die Arme von sich gestreckt, auf die Lehne gelegt und blickte in den Raum. Douglas und al Nakawa saßen neben ihm. „Mr. Stevens. Können Sie mir sagen, was da gestern geschehen war?“


    „Noch nicht, Sir“, sagte Stevens. „Zunächst einmal, die Flotte ist wieder unterwegs, alle Fehler und Beschädigungen wurden behoben. Der Computer hat leider keine weiteren Aufzeichnungen gemacht während des Kurswechsels gestern. Aber dadurch, dass durch den Ausfall der Luventas auch der Shuttleverkehr in Mitleidenschaft gezogen wurde, war ein Pilot gezwungen, die Computersteuerung außer Kraft zu setzen, um selbst die Kontrolle über das betreffende Shuttle zu übernehmen. Das war die Sunset, glaube ich. Auf jeden Fall war die Sunset dadurch für einige Zeit vom Computersystem getrennt. Sie könnte eigene Sensoraufzeichnungen gemacht haben, und das könnte uns weiterhelfen. Gestern Abend noch hatten wir die Sunset im Hangar der Tantalus abgestellt. Meine Leute sind in diesem Moment damit beschäftigt, ihren Computer zu überprüfen.“


    „Sehr gut, Mr. Stevens“, sagte der Präsident und klatschte in die Hände. Ich will wissen, was da vorgefallen ist. Seit über neunhundert Jahren hatten wir solche Unfälle nicht mehr!“


    „Vielleicht häufen sie sich gerade deshalb, Linus“, sagte Douglas. „Die meisten Systeme sind älter als neunhundert Jahre.“


    Al Nakawa, der sich wie immer unscheinbar Notizen machte, blickte auf. „Oh, da muss ich widersprechen.“


    Stevens hob belehrend den Zeigefinger. „Immerhin ist unsere technologische Forschung ja nicht stehen geblieben. Viele Systeme wurden seit den Anfängen verbessert und verbessert und letztendlich ausgetauscht, weil da nichts mehr zu verbessern war. Weil wir aber bei der gesamten Flotte nicht vollkommen hinterher sein können, alles zu verbessern, sind die ältesten Systeme vielleicht zweihundert Jahre alt.“


    „Äh, danke, Mr. Stevens“, sagte Douglas.


    „Das ist nicht ungewöhnlich, die meiste Technik kann so lange arbeiten. Dass ab und an etwas kaputt geht, ist völlig normal.“


    „Ich halte das Ganze für sehr verdächtig, irgendetwas an all dem ist faul!“, sagte Massac, der mitten im Raum stand.


    Ein Pfeifton durchdrang den Raum, woraufhin Stevens seinen Handcomputer aus der Tasche zog. „Das sind meine Leute!“ Stevens drückte auf die Schaltfläche. „Was habt ihr für mich?“


    „Leider nur schlechte Nachrichten.“ Matt und leicht verzerrt klang die Stimme aus dem Handcomputer, der Präsident, Massac, Douglas und al Nakawa lauschten mit. „Das Shuttle hat keine Aufzeichnungen gemacht. Es gibt nichts auf dem Computer.“


    „Das ist schlecht, ich hatte gehofft, es gäbe Aufzeichnungen über den Unfall“, sagte Stevens mit gesenkter Stimme.


    „Nein, Sie verstehen nicht. Der Computer des Shuttles ist vollkommen leer, es gibt nicht einmal Betriebsdaten.“


    Stevens blickte kurz etwas ungläubig auf den HC und dann presste er ein gequältes Danke hervor.


    „Was bedeutet das, Mr. Stevens?“, bohrte der Präsident ungeduldig nach.


    „Also, ich will keine falschen Prognosen stellen“, sagte Stevens langsam, als müsse er selbst noch verarbeiten, was er da gerade sagte. „Aber das bedeutet, dass der Computer der Sunset absichtlich gelöscht wurde.“


    Massac, der nun wieder in dem Sessel saß, beugte sich nach vorn. „Wie bitte, sprechen Sie etwa von Sabotage?“


    Douglas und al Nakawa saßen nun da wie versteinert.


    „Ich denke schon.“


    Der Präsident sprang von seinem Sofa auf. Blass lief er durch den Raum. „Das ist völlig unmöglich. Unsere Gesellschaft basiert auf Einheit, auf Vertrauen und auf gegenseitigem Verständnis. Das jedoch verstehe ich nicht“, krächzte er.


    „Ich fürchte, in diesem Fall kommt es noch schlimmer“, sagte Massac mit seiner rauen Stimme. „Wenn die Daten der Sunset mutwillig gelöscht wurden, dann ist es nicht auszuschließen, dass dies eine Vertuschung sein soll.“


    „Wie meinen Sie das?“, fragte der Präsident genauer nach, obwohl er die Antwort in seinem Inneren schon kannte und sie nur nicht wahrhaben wollte.


    Massac erhob sich und schritt auf Johnson zu. „Der Unfall mit der Luventas war vielleicht kein Unfall. Die Daten der Sunset wurden möglicherweise gelöscht, um dies zu vertuschen.“


    Ungläubig und mit geschlossenen Augen lauschte der Präsident Massacs Hypothese.


    Eigentlich wollte er so etwas nicht hören.


    „Also …“ Johnson stockte. „Also, das hier bleibt unter uns. Des Weiteren, warum sollte uns jemand sabotieren? Es müsste doch jemand von uns sein, oder? Aus welchem Grund sollte jemand unsere Suche gefährden? Damit gefährdet er sich doch selbst und die Hoffnung auf ein richtiges Zuhause. Dieser jemand muss doch wissen, dass wir die Menschen retten wollen, verfolgen wir nicht alle dieselben Ziele?“ Der Präsident wählte beim Reden jedes Wort sorgfältig.


    „Es kommt wohl darauf an, ob dieser jemand ein Ratsmitglied ist oder nicht“, sagte Stevens mutmaßend. Fragend wurde er von Johnson, Douglas und al Nakawa angeblickt. „Wissen Sie, die Reparatur der Luventas und der Sunset kostet ja Ressourcen, die wir nur noch begrenzt zur Verfügung haben. Wenn dieser Saboteur im Rat wäre, wüsste er von unserem Treibstoffproblem und würde unsere Ressourcen nicht zusätzlich belasten, oder?“


    „Davon können wir nicht ausgehen, denke ich. Wenn diese Anschläge einen terroristischen Hintergrund haben, dann wird der Saboteur auf unser Ressourcenproblem keine Rücksicht nehmen“, sagte Massac und setzte sich weiter hinten im Raum wieder auf seinen Lieblingsplatz.


    „Terrorismus?“, fuhr der Präsident hoch. „Das ist vollkommen unmöglich, so etwas gibt es nicht. Terrorismus, welcher unserer Bürger sollte denn auf solch eine verrückte Idee kommen?“


    Al Nakawa erhob sich sprunghaft. „Das kann ich mir auch nicht vorstellen, mit so etwas hat doch niemand von uns je etwas zu tun gehabt, woher sollten also terroristische Intentionen stammen?“, sagte er laut, obwohl er sonst immer sehr zurückhaltend war.


    Douglas sah den Präsidenten an. „Auf jeden Fall sollten wir so schnell wie möglich entscheiden, was nun zu tun ist.“


    „Ja, wir sollten die Militärpräsenz in allen Bereichen erhöhen“, sagte Massac und ballte die Faust.


    Douglas sah ihn scharf an. „Dies wird aber nicht so einfach, so etwas bedarf der Zustimmung des Rates.“


    „Nicht wenn schnelle Entscheidungen gefragt sind, dann kann ich als Präsident sofort Anweisungen geben“, sagte Johnson und senkte den Blick.


    „Dennoch wird es später auf jeden Fall im Rat zur Sprache kommen und womöglich auf Widerstand stoßen, Linus!“, mahnte al Nakawa. Johnson blickte ihn daraufhin Hilfe suchend an.


    „Nun, was tun wir?“ Massac blickte zum Präsidenten, Douglas, al Nakawa und Stevens ebenso. Wobei Stevens eher unbeteiligt am Rande stand und dieser Diskussion lauschte.


    „Also gut. Mr. Massac, verstärken Sie die Zivilschutzwachen. Ich hoffe, die Auswirkungen werden nicht zu weitreichend. Der Zivilschutz soll verstärkt auf verdächtiges Verhalten in der Bevölkerung achten. Mr. Douglas, veranlassen Sie alle nötigen Maßnahmen, um die Täter ausfindig zu machen, lassen Sie sich von Mr. Massac mit so viel Personal unterstützen, wie es notwendig ist. Setzen Sie nötigenfalls Ermittler ein. Auch sollen sämtliche Personalrotationen eingefroren werden. Jeder ist ab sofort beruflich nur noch in dem Bereich tätig, in dem er sich gerade befindet. Mr. al Nakawa, legen Sie mir bis heute Abend die nötigen Anweisungen vor. Und Sie, Mr. Stevens, lassen Sie alle empfindlichen Bereiche sperren. Nur noch autorisiertes Personal soll Zugang zu den Reaktoren, Antrieben und Computersystemen haben. Außerdem verstärken Sie die Überwachung der Bevölkerung durch den Computer. LOKI soll unautorisierte Präsenzen aufzeichnen.“ Der Präsident stockte und setzte sich dann wieder auf sein Sofa. „Es gibt keinen Präzedenzfall und es existieren hierfür keine Vorgehensprotokolle. Hat noch jemand eine Idee?“


    „Ich weiß, dass unsere Fähigkeiten zur Verbrechensbekämpfung außerordentlich verkümmert sind. Immerhin hatten wir seit langer Zeit keine Kriminalität mehr. Vermutlich weiß niemand genau, wie wir jetzt handeln müssen. Das Militär hat aber vielleicht noch genauere Aufzeichnungen darüber. Außerdem empfehle ich, einige der führenden Biologen hinzuzuziehen, denn sie könnten möglicherweise DNS-Spuren finden und analysieren“, sagte Douglas ruhig. Der Präsident nickte.


    „Mr. Präsident, Linus, ich werde mich persönlich um die Ermittlungen kümmern“, sagte Massac.


    „Danke, John, Liam, Eran, Mr. Stevens. Also gut, dann los, ich möchte jetzt allein sein. John, ich übertrage dir die Leitung der Ermittlungen, mach das, was nötig ist.“


    Massac und Stevens verließen den Raum, Douglas und al Nakawa blieben stehen. Der Präsident setzte sich auf das Sofa und legte den Kopf in die stützenden Hände. „Was hast du noch, Liam?“, brummte er.


    „Linus, ich weiß, du machst dir große Sorgen …“ setzte Douglas an.


    Johnson unterbrach ihn. „Du denn etwa nicht?“


    „Doch, auch ich mache mir Sorgen, aber du … Du bist für uns alle verantwortlich, betrachte alles von fern und lass es dir nicht zu nahe gehen, das könnte sonst deine Entscheidungen beeinflussen.“


    „Das ist leichter gesagt als getan. Habe ich mit der Verstärkung des Zivilschutzes richtig gehandelt?“


    „Ja, Linus, das hast du. Dafür, dass es keine Beispielfälle für uns gibt, hast du hervorragend gehandelt.“


    „Danke, Liam!“


    Douglas lächelte und ging dann.


    „Und was hast du noch, Eran?“, brummte Johnson weiter.


    „Linus, Liam hat recht, lass es dir wirklich nicht zu nahe gehen. Du weißt, ich bin deine rechte Hand und wann immer es etwas gibt, bei dem du doch zweifelst oder bei dem es dir doch zu nahe geht, du kannst immer zu mir kommen.“


    „Ich danke auch dir.“


    „Du musst nicht alle Last auf dich laden, gib mir etwas davon ab, das ist schon in Ordnung so. Auch wenn es um schwierige Entscheidungen geht.“


    „Ich weiß, solche Sachen hast du mir schon immer abgenommen, nur irgendwann wird es für dich vielleicht auch zu viel.“


    Al Nakawa lächelte. „Da mach dir mal keine Sorgen, bis jetzt ertrage ich alles prima und ganz ehrlich, das hier sind ja schon einige der schwerwiegendsten Entscheidungen, die wir jemals zu treffen hatten, damit werde ich auch noch fertig.“


    Johnson schmunzelte. „Es klingt dumm, aber du hast recht.“


    „Bis jetzt hast du immer alles richtig gemacht und ich glaube, das wird auch immer so bleiben, mach einfach so weiter wie sonst auch.“


    „Ja.“


    „Okay“, sagte al Nakawa nur noch und verließ dann auch Johnsons Wohnung.


    6. 09:00 Uhr


    Jarred hatte an diesem Morgen freibekommen. Nun, er hatte nicht direkt frei, er hatte nur Zeit bekommen, um über den Vorfall der vergangenen Nacht einen Bericht anzufertigen. Für Jarred bedeutete das jedoch frei. Er war früh aufgestanden und hatte sich grob auf den Tag vorbereitet. Die Kleider des letzten Tages bildeten eine Spur zwischen Eingang und Bett und der Tisch war bedeckt mit unabgewaschenen Tellern, Brot vom Frühstück und Ascheflocken, die am Aschenbecher vorbeigeschwirrt waren.


    Jetzt saß Jarred lediglich mit der kurzen Unterhose von der Nacht bekleidet auf einem Stuhl, die Füße auf den Tisch gelegt, und lauschte den Ausführungen des Sprechers vom Mediendienst. Die Vorfälle von gestern wurden dort gerade ausgewertet. Jarred hatte ein Außenquartier und damit auch ein Fenster über dem Tisch. Wenn er aus dem Fenster sah, konnte er die Flanken von zwei Nachbarraumschiffen sehen und den Verkehrsstrom der Shuttles beobachten. Eigentlich versuchte Jarred Ordnung zu halten, so wie es ihm seine Mutter immer predigte, aber es gelang ihm nie so recht. Irgendetwas war immer zu tun, und wenn das nicht der Fall war, dann verspürte er nicht die geringste Lust, das Geschirr wegzuräumen. Oft kam seine Mutter zu Besuch und fand seine Wohnung in einem Chaos vor. Mit Mühe konnte er sie dann manchmal davon abhalten, Ordnung zu schaffen.


    Nach einiger Zeit begann sich der Bericht über den Unfall der Luventas zu wiederholen. Der Mediendienst sendete knappe Berichte über den vergangenen Tag. Nur wenn es wichtige Neuigkeiten gab, wurde ein Livebericht gesendet. Jarred nippte an seinem Kaffee, schloss die Augen und genoss den pikanten Geschmack. Dann versuchte er, sich die Gedanken der letzten Nacht in Erinnerung zu rufen. Er nahm seinen Handcomputer und begann seinen Bericht einzutippen. Er könnte dem Computer auch diktieren, jedoch zog er es stets vor, von Hand zu schreiben.


    Jarred dachte an das, was er gesehen hatte, als der Luventas-Vorfall begann. Er dachte daran, wie der Computer die Kontrolle über das Shuttle übernahm. Er dachte daran, wie die Luventas näher kam und er dachte daran, wie er sich zu fürchten begann. Daran konnte er sich am besten erinnern, an die Furcht. Er war froh, dass er bei Vernunft geblieben war und nichts vermasselt hatte. Aber meistens war es so, dass ihm immer eine Lösung einfiel. Auch wenn er Angst empfand, stand ihm diese niemals im Weg, sie stand viel mehr an seiner Seite. Das Einzige, was ihn ernsthaft ängstigte, war, dass sich dies irgendwann ändern könnte. Dass er sich irgendwann einmal in einer schlimmen Lage befinden würde und ihn die Angst daran hindern könnte zu handeln. Bisher war ihm das aber noch nicht passiert.


    Mit einer melodischen Tonfolge ertönte die Türklingel. Jarred verdrehte etwas in seiner Ruhe gestört die Augen und warf den Handcomputer achtlos auf den Tisch.


    „LOKI, öffne die Tür.“


    Die Tür glitt auf und Jarred erblickte niemand Geringeren als John Massac. Jarred hatte zwar seinen eigenen Kopf und ließ sich auch nichts gefallen, jedoch hatte er immer Respekt gezeigt gegenüber den Vorgesetzten, denn so hatte er es gelernt. Jarred ließ die Füße vom Tisch gleiten und stellte sich aufrecht hin.


    „Admiral, bitte kommen Sie doch herein.“


    „Entschuldigen Sie die Störung, Mr. Jo Davies.“ Massac trat ein und sah sich um, gleich im Anschluss beäugte er Jarred von oben bis unten. „Lassen Sie bitte das Admiral weg, diese altmodischen Militärränge braucht doch kein Mensch mehr“, sagte er dann.


    „Ja, äh, Sir, entschuldigen Sie die Unordnung, Sir.“


    „Schon gut, Sie müssten mal mein Quartier sehen, wenn meine Frau im Labor übernachtet.“


    Massac lächelte und Jarred grinste daraufhin. So hätte er den Kommandanten des Militärs gar nicht eingeschätzt. Näher als zu den Ratsversammlungen war er ihm ja nie gekommen.


    „Was führt Sie denn her, Sir, was kann ich für Sie tun? Möchten Sie einen Kaffee? Eine Zigarette? Ich habe immer genug da.“


    „Nein danke, Mr. Jo Davies … Allerdings, wenn Sie eine Zigarre hätten …?“


    „Nein, tut mir leid, Sir.“


    „Okay, also. Ich möchte mit Ihnen über den gestrigen Vorfall sprechen.“


    „Ich wollte gerade einen Bericht fertigmachen. Setzen Sie sich doch.“


    „Ich möchte es aber von Ihnen persönlich hören.“ Massac setzte sich Jarred gegenüber, nachdem er einen Stapel Teller und einen Topf mit einem festgetrockneten Löffel darin von einem Stuhl geräumt hatte.


    „Ähm …“, fiepte Jarred in seiner Privatsphäre gestört. Er blickte an sich hinab und begann dann damit, seinen Blick über den Boden schweifen zu lassen, um nach seinem Shirt von gestern zu suchen. „Sie sind als Ermittler hier, nicht wahr?“ Als er es gefunden hatte, dachte er kurz darüber nach, es sich überzustreifen, verwarf diesen Gedanken aber sogleich wieder. Wozu die Hektik, Massac hatte ja schon ein wenig Humor bewiesen. Also setzte er sich, Massac gegenüber, auf seinen Platz.


    Massac blickte Jarred etwas verwundert an und Jarred blickte ernst zurück, während er auf dem Tisch nach einer kleinen metallischen Dose fingerte. „Was ist denn geschehen, der Vorfall mit der Luventas war kein Unfall, richtig?“


    Massac blickte immer noch verwundert. Er öffnete den Mund und wollte etwas sagen. Er stoppte aber und setzte neu an. „Sie haben recht. Wir haben Grund zu der Annahme, dass dieser Vorfall das Resultat von Sabotage war.“


    Jarred schwieg, öffnete die Dose, angelte sich eine Zigarette und eine Schachtel Streichhölzer heraus.


    „Sie dürfen das nicht weiter verbreiten. Ich sage Ihnen das nur, weil ich möchte, dass Sie sich genau erinnern, was gestern in Ihrem Shuttle geschehen ist.“


    „Natürlich, Sir“, antwortete Jarred locker und steckte sich die Zigarette in den Mund.


    „Gut. Sie hatten auf der Sunset Dienst, gestern Abend?“


    „Ja, sicher!“


    „Dann hatte der Computer einen Kurswechsel der Flotte angekündigt?“


    „Richtig, das stimmt.“


    „Und dann? Was haben Sie dann getan?“


    „Der Computer begann mit dem Kurswechsel, er hatte dazu auch die Kontrolle über das Shuttle übernommen“, erklärte Jarred mit zusammengepressten Lippen, um die Zigarette nicht zu verlieren. Er machte eine kurze Pause, entzündete ein Streichholz und damit wiederum die Zigarette. Er atmete tief den Rauch ein und presste ihn beim Weiterreden wieder hinaus. „Die Luventas folgte dem neuen Kurs aber nicht. Dadurch verringerte sich der Abstand zwischen den Flottenschiffen. Ich, äh, ich bekam Angst, weil die Sunset genau dazwischen war. Der Computer gestattete mir nicht, die Sunset aus dem Gefahrenbereich zu bringen, also habe ich mit meinem Autorisierungscode die Computerkontrolle deaktiviert und das Shuttle so in Sicherheit gebracht.“


    „Als Sie die Computerkontrolle abgestellt hatten, hatte der Computer der Sunset begonnen selbstständig zu arbeiten, ohne LOKIs Einfluss. Sie muss demnach aufgezeichnet haben, was geschehen war, wissen Sie, was die Sunset aufgezeichnet hatte?“, fragte Massac und beugte sich gespannt nach vorn.


    Jarred zog erneut an der Zigarette. „Es tut mir sehr leid, ich hatte nicht auf die Scanneranzeige geachtet, ich hatte damit zu tun, die Sunset dort wegzubringen.“


    „Ich verstehe“, sagte Massac etwas enttäuscht.


    „Warum fragen Sie mich das, was ist denn mit der Sunset?“


    „Jemand hat ihre Daten gelöscht, wir können leider nicht mehr nachvollziehen, was sie aufgezeichnet hat.“


    „Also, Mr. Massac, dann kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen. Das tut mir leid.“


    „Mir auch, aber was soll es. Möglicherweise komme ich noch einmal auf Sie zurück.“


    Massac erhob sich und ging zur Tür. Jarred ging ihm nach auf den Flur und entließ dort eine dünne, blaue Qualmwolke. „Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag, Sir“, rief er Massac hinterher und tappte barfuß in seine Wohnung zurück. „Ha, schöner Tag, ich bin ein Idiot!“


    7. 22:15 Uhr


    Dichter Dunst lag in der Luft, Wasserdampf, der sich an der Decke niederschlug und wie ein schwacher Regenschauer herabfiel. Henrik McWarash lief auf und ab. Hier sollte er sich also mit seinem Verbindungsmann treffen? Er befand sich auf der Tonium, einem Bioschiff. Hier, in diesem Raum, kondensierte überschüssige Luftfeuchte und gleich nebenan befanden sich Sauerstoff-Generatoren, die eine unheimliche Wärme abgaben. In den Generatoren existierten verschiedenartige, genetisch verbesserte Algen und Bakterienarten in konzentrierter Form. Sie erzeugten Sauerstoff in großen Mengen. Alle Biosphärendecks in allen Bioschiffen zusammen, mit ihren 9 Millionen Quadratmetern Anbaufläche, würden ohne die Sauerstoff-Generatoren nicht ausreichen, um genug Sauerstoff für alle Menschen zu erzeugen. Es gab viele dieser Räume auf einem Bioschiff, um das Klima konstant zu halten. Der Dunst war von einem roten Licht durchdrungen und behinderte stark die Sicht.


    McWarash hatte sich einem Risiko ausgesetzt, um hierherzukommen. Er war Historiker und hatte eigentlich in den technischen Eingeweiden eines Bioschiffes nichts zu suchen. Es wurde ihm langsam unangenehm hier. Zehn Minuten wartete er nun schon und der Verbindungsmann ließ sich nicht blicken. Seine Kleidung und sein Haar wurden nass, weil sich der Wasserdampf darauf niederschlug. Plätschernd hallte es in dem Raum. Plötzlich hörte er etwas und wirbelte herum. Jemand stand vor ihm, der Verbindungsmann.


    „Da sind Sie ja, Mr. Anderson, was hat denn da so lange gedauert?“ McWarash packte ihn am Arm und zog ihn an eine Wand des Raumes, die etwas im Dunkel lag.


    „Es war schwer. Überall ist der Zivilschutz unterwegs, sie kontrollieren die Menschen. Ich … Ich wollte nicht entdeckt werden, das hier ist nicht mein Bereich“, stotterte der Mann unbeholfen.


    „Also gut. Sie konnten heute früh die Daten der Sunset löschen, ja?“


    „Ja, wir wurden nicht entdeckt. Jedoch finde ich, ähm, dass unsere Aktionen zu aggressiv werden. Sie haben bestimmt herausgefunden, dass die Daten der Sunset absichtlich gelöscht wurden.“


    „Ja, und dadurch konnten sie darauf schließen, dass wir die Luventas sabotiert hatten. Deshalb haben sie den Zivilschutz erhöht“, sagte McWarash. „Was war denn schiefgegangen? Sie hätten fast zwei Flottenschiffe zerstört.“


    „Ich … Keine Ahnung, das hätte so nicht geschehen dürfen. Aber … Ich meine, das bedeutet, sie wissen nun von uns, unsere Organisation ist nicht mehr geheim.“


    „Moment, sie können vorerst nicht wissen, dass es nicht nur einen Saboteur gibt.“


    „Ja, aber unser Geheimnis wird bald keines mehr sein. Sie werden ganz sicher herausfinden, dass es unseren Zusammenschluss gibt.“


    McWarash blickte betrübt in die Luft vor sich. „Vermutlich haben Sie recht. Dann kommt es jetzt auf unseren nächsten Schritt an.“


    „Welchen Schritt, Sie wollen weitermachen? Aber, das war doch so nicht beabsichtigt. Niemals wollten wir jemanden verletzen, und so muss es auch bleiben“, sprach der Mann besorgt.


    „Natürlich haben Sie recht. Wir möchten keinen Schaden verursachen, kein Leben riskieren.“


    „Und wie soll dann Ihr nächster Schritt aussehen?“


    McWarash wandte sich ab und begann im Kreis zu laufen. Anderson sah ihm dabei zu. „Ich bin mir nicht sicher“, sagte er schließlich. „Am besten ziehen wir die anderen zurate.“


    Er blieb stehen und sah zu seinem Verbindungsmann hinüber.


    „Soll ich den anderen Bescheid geben?“


    McWarash zögerte und sagte: „Ja, wir müssen uns mit den anderen beraten. An einem sicheren Ort. Gehen wir jetzt, LOKI überwacht uns sicher, wir wollen nicht auffallen.“


    „Also dann, los!“


    8. 22:57 Uhr


    Ameley hatte heute länger gearbeitet. Eigentlich arbeitete sie oftmals länger. Gerade hatte sie den computergesteuerten Übergang vom Tag in den Nachtmodus kontrolliert. Als leitende Biologin hatte sie ihre Wohnung nicht auf einem Stadtschiff, sondern direkt bei der Arbeit. Hier auf der Devon fühlte sie sich überall zu Hause, zumindest war es früher so gewesen. Der Computer hatte den Nachtmodus eingeleitet und die Temperatur in der gesamten Biosphäre gesenkt. Ameley verließ den Kontrollraum und ging hinaus. Schwaches Licht, das vom künstlichen Himmel drang, beleuchtete die Umgebung und warf scharfe Schatten. Sie atmete tief die kühle Luft ein und schloss die Augen dabei.


    „Ameley!“


    Sie drehte sich herum, es war Connor.


    „Ich weiß schon, wo du zu finden bist.“


    Sie lächelte. „Hallo Connor. Was machst du so spät noch hier?“


    „Ich wollte zu dir, warst du den ganzen Tag hier?“


    „Ja, ich habe ein paar Einstellungen am Tag-Nacht-Programm vorgenommen.“


    „Lass uns ein Stück gehen“, sagte Connor und wies mit der Hand auf den Pfad. „Irgendetwas ist merkwürdig, weißt du, sicher ist es dir noch nicht aufgefallen.“


    „Was meinst du?“


    „Den Zivilschutz, es sind so viele Patrouillen unterwegs.“


    „Nun, das hat sicherlich etwas mit dem Unfall auf der Luventas zu tun.“


    „Ja, vermutlich.“


    „Und deshalb bist du extra zu mir gekommen?“, wollte Ameley wissen und lächelte Connor an.


    „Nun ja, nicht ganz.“ Connor lächelte etwas beschämt zurück. „Ich wollte wissen, was du heute Abend noch machst?“


    Ameley wandte ihren Blick, immer noch lächelnd ab. „Nun ja, Connor. Ich bin mit Nick verabredet.“


    „Verstehe!“, sagte er knapp nach einer kurzen Pause. Irgendwie hatte er befürchtet, dass sie das sagen würde. Jawohl, er hatte es befürchtet! Wie sollte er reagieren? Am besten nichts anmerken lassen.


    „Es war nur eine Frage“, sagte er etwas lachend. „Ich wollte nur …“


    „Ist schon gut, du musst dich für nichts rechtfertigen, das wäre doch Unsinn.“


    „Natürlich.“


    Beide behielten ihr nicht ganz ernst gemeintes Lächeln und gingen mit gemächlichen Schritten den Pfad entlang.


    „Oh …“, sagte Connor nach kurzer Zeit. „Ich muss noch einen Bericht aufsetzen, wir sehen uns bald, ja?“


    „Sicher!“


    Connor machte sich auf den Weg zum nächsten Ausgang.


    „Connor …“, rief sie ihm nach und er wandte sich um. „Das können wir uns aber für ein anderes Mal aufheben.“


    Er lächelte und ging dann weiter. Als er weg war, schloss Ameley wieder die Augen und atmete die frische Luft. Dann machte sie sich auf den Weg in ihre Wohnung. Sie ging einen Flur entlang.


    „Mrs. Fayette!“


    Sie drehte sich um. „Ähm, Mr. Douglas. So spät gehen Sie noch spazieren?


    „Nun ja, nicht ganz, das hier ist kein Spaziergang, wissen Sie.“ Er grinste schwach.


    „Gut, ich wollte gerade zu Bett gehen, ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend.“ Ameley ging weiter.


    „Warten Sie, ich wollte zu Ihnen.“


    Ameley drehte sich wieder um und sah ihn verwundert an. „Ach ja? Was könnten Sie denn von mir wollen?“


    „Wissen Sie, also, könnten wir in Ihre Wohnung gehen? Worum es geht, ist streng vertraulich!“


    Ameleys Gesichtsausdruck fror in ihrer Verwunderung ein. „Wenn es denn sein muss, kommen Sie.“


    In Ameleys Wohnung angelangt, setzte sie sich auf einen Stuhl und blickte Douglas an. Ohne dass sie etwas sagte, begann er. „Wir brauchen Ihre Hilfe, wissen Sie.“


    „Meine Hilfe?“


    „Ich komme gleich auf den Punkt, der Unfall mit der Luventas war gar kein Unfall. Es war Sabotage.“


    Ameleys Augen wurden groß. „Aber …“, sie schluckte. „Wer tut so etwas?“


    „Genau das können wir uns bei bestem Willen nicht erklären und darum bin ich hier. Unsere Kenntnisse in der Verbrechensbekämpfung sind sehr gering. Mit Ihrer Hilfe können wir an etwaigen Tatorten DNS-Reste aufspüren und zuordnen, oder?“ Douglas hatte wie zum Gebet die Handflächen aufeinandergelegt.


    „Ja, wenn ich DNS finde, in einem Haar oder einer Hautschuppe, kann ich das zuordnen“, sprach sie wie betäubt. „Aber Sie wissen sicher, dass ich Botanikerin bin?“


    „Sie sind Biologin, und zwar an höchster Stelle, Sie leiten die Biologische Abteilung. Sie können mit dem Computer, mit dem Personal und mit den Ressourcen walten, wie Sie möchten. Helfen Sie uns, den Täter zu finden!“


    „Ich leite lediglich die Botanische Abteilung“, entgegnete sie. „Warum fragen Sie nicht den Leiter der zoologischen Abteilung, der kann Ihnen mit seinem Wissen über tierische DNS sicher besser helfen als ich, oder?“


    „Das habe ich schon, Mr. O’Dara …, er hat aber abgelehnt, er brach sich den Arm bei dem Luventas-Zwischenfall. Also, werden Sie uns helfen?“


    In Ameleys Kopf begannen sich Fragen zu bilden. Wer zum Teufel konnte für einen Sabotageakt verantwortlich sein, warum tat jemand so etwas und was war der Zweck? War sie wirklich qualifiziert zu helfen? Sie drängte ihre Zweifel und Fragen beiseite.


    „Ich helfe Ihnen“, sagte sie benommen. „Wie soll ich vorgehen?“


    „Ich hatte gehofft, dass Sie so antworten.“ Douglas zog einen Handcomputer aus seiner Tasche. „Hier sind alle Daten, die wir bisher gesammelt haben. Tatorte, Verdächtige und so weiter. Hiermit haben Sie Ermittlerstatus.“ Douglas ging zur Tür. „Kommen Sie morgen um fünfzehn Uhr in die Kommandozentrale der Tantalus“, fügte er hinzu ohne sich umzudrehen. Dann verschwand er.


    Wie versteinert hielt Ameley den Computer in der Hand. Sie konnte die gesammelten Daten darauf nicht mehr lesen, denn sie wurde von ihrer Müdigkeit ins Bett gezwungen.


    9. 23:35 Uhr


    Johnson hatte sich gerade bettfertig gemacht und ein Schlafgewand übergezogen. Einige Berichte hatte er noch als gelesen markiert und dann hatte er ein paar Genehmigungen unterzeichnet. Zum Beispiel wollte die Abteilung für Forschung und Entwicklung mehr Rohstoffe nutzen. Johnson wollte das jedoch erst prüfen lassen, bevor er deren Zuteilung erhöhte. Er saß schon auf der Bettkante, in dem Wissen, dass er sowieso nicht schlafen konnte, so wie jede Nacht, als ein Piepton einen ankommenden Anruf signalisierte. Mürrisch ging er in den Wohnraum und stellte sich vor den großen Sichtschirm. Johnson war müde und der Piepton durchdrang ihm Mark und Bein.


    „Anruf annehmen“, sagte er. Auf dem Sichtschirm erschien ein Mann, den er irgendwoher kannte.


    „Mr. Präsident“, sagte er, „entschuldigen Sie bitte vielmals die späte Störung. Ich habe wichtige Neuigkeiten.“


    „Sie sind Jonas Marion, sie sprachen gestern im Rat, nicht wahr?“, fragte der Präsident unachtsam. „Können Sie nicht morgen früh noch einmal anrufen? Am besten gegen sieben, dann werde ich noch hier sein.“


    „Nein, bitte, so warten Sie doch. Es ist außerordentlich wichtig. Ich habe den ganzen Tag an den Auswertungen gearbeitet und bin mir nun hundertprozentig sicher. Ich würde mich nicht ohne Grund direkt an Sie wenden. Ich kenne die Kommandokette und meine direkten Vorgesetzten. Aber ich muss es Ihnen persönlich sagen!“, bat Jonas flehend.


    Der Präsident blickte misstrauisch und setzte sich dann gegenüber des Bildschirms auf sein breites Sofa. „Also gut, Sie haben mich neugierig gemacht, worum geht es?“ Johnson hoffte auf Informationen über den terroristischen Anschlag.


    „Sie werden begeistert sein, ich zumindest kann meine Freude kaum in Grenzen halten! Mit meinem Team hier im Observatorium habe ich ununterbrochen Daten gesammelt, es ist unglaublich …“


    „Mr., äh, Marion. Bitte kommen Sie doch auf den Punkt. Ich hatte heute ebenfalls einen anstrengenden Tag und bin ehrlich gesagt nicht in der Stimmung, jetzt mit jemandem zu reden“, unterbrach ihn Johnson.


    „Entschuldigen Sie bitte, ich bin nur so voll Euphorie, wissen Sie.“


    „Euphorie ist nicht immer gut, Mr. Marion. Sie kann einen blenden und von der Wahrheit abbringen. Aber egal, bitte sagen Sie nun, was Sie mir mitteilen wollten.“


    Jonas atmete tief durch. „Also gut, passen Sie auf. Heute früh haben wir mit den Sensoren molekularen Sauerstoff entdeckt. Wie Sie ja wissen, werden bestimmte Scanner dafür eingesetzt, um ununterbrochen nach Planeten zu suchen. Schon vor etwa 965 Jahren haben unsere Vorfahren von der Erde aus nach Planeten gesucht. Durch diese Aufzeichnungen wissen wir ja heute, wo sich Planeten befinden. Leider sind viele von ihnen ungeeignet. Aber ich schweife ab.“


    „Warten Sie“, unterbrach ihn Johnson. „Haben Sie etwa einen passenden Planeten gefunden, den wir untersuchen können?“


    „Viel besser, Mr. Präsident, sehr viel besser, hören Sie bitte zu!“, sagte Jonas aufgeregt. „Dieser Planet, den wir gefunden haben, er war nicht auf unserer Liste verzeichnet und normalerweise wäre er in den Sensordaten untergegangen. Seine Größe ist perfekt, jedoch sind die Sensorsignale schwer zu deuten. Nur die Tatsache, dass er eine Sauerstoffatmosphäre hat, hat uns auf ihn aufmerksam gemacht.“


    „Warum denn gerade Sauerstoff?“, hakte der Präsident zu seinem Verständnis nach.


    „Ganz einfach. Molekularer Sauerstoff kommt auf einem Planeten so gut wie gar nicht vor. Auf chemischer Basis entsteht er in der Atmosphäre eines Planeten nicht. Es gibt nur eine mögliche Erklärung für diese riesigen Sauerstoffvorkommen. Es muss dort pflanzliches Leben geben, es muss auf diesem Planeten zumindest Fotosynthese stattfinden. Dieser Planet ist verdammt weit weg von unserer jetzigen Position, dennoch haben ihn die Sensoren entdeckt. Also muss der Sauerstoffgehalt in der Atmosphäre überragend sein. Nähere Daten werden wir nur sammeln können, wenn wir Kurs auf diesen Planeten setzen.“


    „Das bedeutet also, dass Sie einen Planeten gefunden haben, auf dem es Pflanzen gibt? Das ist ja fantastisch!“, sagte der Präsident jetzt sehr erfreut. „Aber wenn wir einen Kurs auf diesen Planeten setzen und beim Näherkommen feststellen, dass zum Beispiel seine Sonne zu heiß ist?“


    „Seine Sonne ist nicht zu heiß, das Zentralgestirn strahlt perfekt.“


    „Ich dachte, nähere Daten können Sie erst sammeln, wenn wir näherkommen?“, fragte der Präsident verwundert.


    „Ja, das ist auch so. Jedoch ist es auch so, dass die Entstehung des Lebens unglaublich viele Bedingungen erfordert. So viele Variablen müssen stimmen, dass Leben entstehen kann. Der Stern strahlt gut, sonst gäbe es dort keine Pflanzen und folglich auch keinen molekularen Sauerstoff in der Atmosphäre, verstehen Sie. Das Einzige, was uns nun noch dazwischen kommen könnte, wäre, dass dieser Planet etwas zu klein ist. Dies würde nämlich bedeuten, dass unsere Muskeln wegen geringerer Schwerkraft verkümmern würden. Sir, dieser Planet. Das ist das Zuhause, das wir gesucht haben. Ich möchte eine außerordentliche Ratsversammlung für morgen früh vorschlagen. Wir müssen sofort den Kurs ändern.“


    Der Präsident hatte sich erhoben und war selbst etwas in Euphorie verfallen. „Das ist ja unglaublich. Natürlich. Ich werde für morgen früh um neun eine Ratsversammlung einberufen. Noch eines, wie weit ist denn der Planet von hier entfernt?“


    „Nun, das ist das Problem. Ich will es nicht verhehlen. Es wäre bei Maximalgeschwindigkeit eine Jahresreise.“


    „Ein Jahr?“, wiederholte der Präsident aufgebracht. „Also gut, morgen früh um neun. Wir sehen uns im Versammlungsraum.“


    „Jawohl, Mr. Präsident.“

  


  
    Das Unbekannte


    15. März 2996


    1. 08:59 Uhr


    „Vielen Dank, dass Sie alle noch einmal und vor allem so kurzfristig hier erschienen sind. Wie ich sehe, ist es doch sehr leer, es konnte sich wohl nicht jeder so schnell von seinen Pflichten entbinden, was ja auch verständlich ist“, sprach Douglas ruhig. „Wir haben uns heute, außergewöhnlicherweise, schon zum sechsten Mal in diesem Jahr hier versammelt. Dies ist die elftausendneunhundertsechsundzwanzigste Versammlung. Ich gebe das Wort an den Präsidenten Linus Johnson.“ Douglas trat vom Geländer zurück und ließ den Präsidenten nach vorn.


    „Guten Morgen und willkommen. Heute haben wir uns aus einem außergewöhnlichen Grund getroffen. Nämlich wurde von einem unserer Observatorien ein Planet entdeckt, der näherer Untersuchungen bedarf. Ich bitte Jonas Marion zu Wort. Bitte tragen Sie dem Rat all Ihre bisherigen Erkenntnisse vor.“


    Jonas war auf der Terrasse der Terraformer und hatte nur darauf gewartet, dass der Präsident ihm das Wort überließ. Die ganze Nacht hatte er durchgearbeitet und den neuen Planeten, der nun den melodischen Namen P356 trug, studiert. Zumindest so weit, wie es die riesige Entfernung zwischen P356 und der Flotte zuließ.


    Nun steckte Jonas sich ein Mikrofon ans Ohr und trat an das Geländer. „Ich bin Jonas Marion, Leiter der Terraforming-Abteilung. Gestern früh gegen acht Uhr fünfzehn haben wir in etwa vier Billionen Kilometern Entfernung eine gigantische Menge an atmosphärischem Sauerstoff ausgemacht. Neben einigen Edelgasen, viel Stickstoff und etwas Kohlendioxid meine ich damit eine gigantische Menge von circa fünf Billiarden Tonnen Gesamtatmosphäre.“ Im Saal herrschte vollkommeneStille. „Sicher werden jetzt nur die astronomischen Wissenschaftler und die Planetologen innerliche Freudensprünge vollführen. Ich will nun erklären, was diese Erkenntnis zu bedeuten hat.“ Jonas machte eine kurze Pause und blickte nach unten auf seinen Handcomputer mit einigen Notizen. „Die Atmosphäre des Planeten besteht ziemlich genau aus 21 Prozent Sauerstoff, 78 Prozent Stickstoff, 0,04 Prozent Kohlenstoff und zu einem Prozent aus Argon. Kurz gesagt, dies ist natürliche Luft zum Atmen, so wie wir sie kennen, so wie wir sie in diesem Raum haben.“ Im Raum wurde es lauter und ein anfängliches Getuschel wuchs zu einem Grollen an. „Bitte“, sagte Jonas und hob die Arme, „bleiben Sie ruhig, es wird noch viel verrückter, denn: Dieser Planet hat einen äquatorialen Durchmesser von 12800 Kilometern. Wie ja sicher die meisten wissen, wird von der Größe eines Körpers auch seine Masse bestimmt. Je größer ein Körper ist, desto höher ist auch seine Masse. Bei einem Planeten sorgt die Masse für Schwerkraft. Dieser Planet ist geringfügig größer als es unsere Erde einst war, dem zufolge müsste er eine höhere Anziehung haben, als wir es gewohnt sind. Glücklicherweise gibt es aber noch eine Variable, um die Anziehung eines Planeten zu bestimmen. Denn seiner Anziehung wirkt die Zentrifugalkraft entgegen, die durch die Drehung entsteht. Ein Planet dreht sich um sich selbst, wodurch die Tag- und Nachtphasen bestimmt werden. Dieser Planet, der nun P356 heißt, hat einen etwas höheren Drehimpuls als die Erde, somit gleicht sich das Schwerkraftproblem weitestgehend wieder aus. Also, lange Rede, kurzer Sinn, dieser Planet hat eine Anziehungskraft, die uns nicht schaden würde. Wir könnten darauf überleben. Seine Atmosphäre ist zu einhundert Prozent atembar und seine Gravitation würde unserer Physiologie nichts anhaben.“ Jonas atmete tief durch und sah in den Raum.


    Wieder wurde es laut. Dutzende Fragen hämmerten auf Jonas ein, über sämtlichen Terrassen leuchtete das rote Licht.


    „Ruhe bitte, wenn jemand Fragen hat, möge er sie doch stellen, wenn auch alle zuhören!“, rief Douglas in die Menge, dann war es still.


    „Sie wollen also sagen, dass wir diesen Planeten bewohnen können, was ist aber mit seinem Zentralgestirn? Die Strahlung könnte uns töten!“, ertönte es von der Terrasse der Instandhaltung.


    „Ach ja, das hatte ich noch nicht erwähnt. Molekularer Sauerstoff in diesem Ausmaß entsteht nur durch organisches Leben! Bakterien, vielleicht sogar Pflanzen betreiben dort Fotosynthese. Von dem Zentralgestirn des Planeten geht keine Gefahr aus. Wäre es anders, gäbe es dort kein Leben und folglich auch keinen Sauerstoff“, sagte Jonas euphorisch.


    „Was ist mit der Oberflächentemperatur, was ist, wenn der Planet in seinem Inneren zu warm für uns ist?“ Das rote Licht war über der En-Abteilung für Energiehaushalt und Verteilung aufgeflammt.


    „Nun, auch dies kann ich zumindest teilweise zurückweisen, denn auch ein zu warmer Planet hätte kein Leben zugelassen. Ich will nicht behaupten, es gibt keine unbekannten Variablen, es gibt sogar sehr viel, was wir über diesen Planeten nicht wissen. Vielleicht hat er nur ganz geringe Landmassen, vielleicht befindet er sich gerade in einer Eiszeit. Aber wir können auf seiner Oberfläche überleben. Es gibt Risiken, die wir eingehen, wenn wir uns entschließen dort hinzufliegen. Jedoch muss ich wohl niemanden an unser Energieproblem erinnern, wie lange suchen wir nun schon! Sicher, wir könnten unseren Kurs fortsetzen und den nächsten Planeten auf unserer Route ansteuern. Aber vermutlich wird er ein toter Felsbrocken sein, so wie alle 355 vor ihm. Oder wir ändern unseren Kurs und ergreifen die vielversprechendste Chance, die wir je hatten!“, rief Jonas laut.


    „Moment mal!“, mischte sich jemand von der medizinischen Abteilung ein. „Zu der Entfernung von uns, ich habe zwar keine Ahnung von Astronomie, jedoch kann ich mich an ein paar Rechnungen aus meiner Schulzeit erinnern. Vier Billionen Kilometer, das müsste nur etwas weniger als ein halbes Lichtjahr sein und das ist verdammt weit!“


    „Ja, das ist es“, entgegnete Jonas, ohne den Elan für diesen Planeten zu verlieren. „Es ist weit, wir werden beinahe ein Jahr benötigen um dort hinzufliegen, aber unsere Erfahrung und die Erfahrung unserer Vorfahren hat uns gezeigt, dass wir keine andere Chance mehr erhalten, wir müssen diese hier ergreifen. Sollte der Planet allen Berechnungen entgegen doch unbewohnbar sein, so ist die Möglichkeit, auf einen anderen besiedelbaren Planeten zu treffen, immer noch geringer, als es mit diesem hier zu versuchen. Wenn wir den Kurs beibehalten und unseren nächsten Planeten nach Liste abarbeiten, werden wir sterben, ich weiß es! Über unser nächstes Ziel wissen wir nichts, über diesen neu entdeckten Planeten wissen wir aber, dass dort zumindest einmal Leben, so wie wir es definieren, existiert hat. Ich brauche keine weiteren Beweise, dies ist unsere Rettung, die Insel, die Heimat, die wir suchen. Und wenn wir dort sind, dann hat unsere Suche ein Ende. Es wird Zeit, dass sie ein Ende hat, denn sie dauert schon viel zu lange.“ Jonas hatte laut und mit gefestigter Stimme gesprochen. Jetzt war es still und niemand widersprach.


    „Mr. Präsident, ich bin dafür, dass wir jetzt, da dies eine außerordentliche Ratsversammlung ist, abstimmen! Soll der Kurs geändert werden, oder nicht?“, setzte Jonas siegessicher oben drauf. Die Euphorie ließ ihn nicht mehr los. Douglas trat nach vorn.


    „Eigentlich ist eine Abstimmung unzulässig, es sind nicht alle Ratsmitglieder anwesend“, formulierte er ruhig.


    „Würden alle hier Anwesenden für den Kurswechsel stimmen, wäre schon eine Mehrheit vorhanden, Sir. Wir sollten nicht mehr zu lange warten.“


    „Ja, Mr. Marion, da haben Sie recht“, sprach der Präsident und trat an das Geländer. „Wir machen eine Vorabstimmung, wenn es heute eine eindeutige Mehrheit gibt, sodass die fehlenden Stimmen nicht mehr ins Gewicht fallen würden, dann ist es beschlossene Sache. Sie kennen alle die Prozedur. Der rote Schalter an Ihrem Sitz steht für Nein und der grüne für Ja. Also bitte!“


    Die Köpfe senkten sich. Einige überlegten, andere fuhren mit der Hand sofort zu einem der Schalter. Nach wenigen Minuten, die Jonas wie eine halbe Ewigkeit vorkamen, war die Abstimmung beendet.


    Der Präsident sah auf seinen Handcomputer und dann in den Raum. „Es ist beschlossen, zu einhundert Prozent haben die Anwesenden für einen Kurswechsel gestimmt. So sei es also.“ Der Präsident trat wieder zurück.


    „Also gut, möchte noch jemand etwas sagen?“, fragte Douglas laut. Niemand meldete sich. „Dann erkläre ich diese Sitzung für beendet. Wir fliegen zu P356. Alle betroffenen Abteilungen werden schriftlich über den weiteren Verlauf informiert. Ich danke Ihnen für Ihr Erscheinen, bis zum nächsten Mal.“


    2. 12:00 Uhr


    In den Forschungsschiffen gab es Kantinen für kleinere Pausen. Um nicht nach Hause zu müssen, hatte sich Jarred mit Jonas, Connor und Nick zum Mittag auf der Minerva verabredet. Die Minerva war ein Schiff für biologische Forschung. Jede Kantine war gleich ausgestattet. Durch die große Fensterreihe blickte man in Flugrichtung hinaus und sah die Magneto- Plasmatriebwerke des vorausfliegenden Schiffes. Jarred hatte wieder Dienst als Shuttlepilot für den Linienverkehr, aber er war sehr gut gelaunt und ihm kam es so vor, als könnte ihm heute nichts passieren. Jarred, Jonas und Connor waren gute Freunde, Nick kannte Jarred nur flüchtig, er hatte ihn ab und an gesehen, wenn er in Begleitung von Jonas oder Connor war. Jarred hatte sich eine Brühe in der Kantine geholt und sich an einen Tisch unter einem Fenster gesetzt. Als Erstes kamen Connor und Jonas. Jonas setzte sich Jarred gegenüber, während Connor kurz aus dem Fenster sah, bevor er sich setzte. Ganz kurz stach das weiße Sternenlicht in seinen Augen wie Nadeln. Jarred hätte schwören können, dass er Panik in Connors Augen sah.


    „Na, Jarred, Morgen ist es so weit, was?“, fragte Jonas.


    „Ja, schon wieder.“


    Nick kam etwas später, aber er brachte Ameley mit. Sie zogen einen fünften Stuhl an den Tisch und setzten sich dazu.


    „Hey Leute, ich hoffe, ihr habt nicht extra mit dem Essen gewartet“, sagte Nick schmunzelnd.


    Jarred war etwas überrascht über Nicks weibliche Begleitung, und weil er die blondhaarige, hübsche Frau nicht kannte, erhob er sich von seinem Platz und reichte ihr seine Hand.


    „Jarred Jo Davies“, begrüßte er sie lächelnd.


    „Ameley Fayette.“


    „Freut mich.“


    Sie setzten sich wieder.


    In der Kantine herrschte reges Treiben. Hier und da etwas Gelächter, hin und wieder das Klappern von Geschirr.


    Nick beugte sich vor. „Hey Jonas, da hattest du ja eine ganz große Entdeckung. Du rettest uns.“


    „Ja“, fügte Ameley hinzu. „Der Mediendienst berichtet über nichts anderes mehr.“


    „Ist es nicht merkwürdig?“, warf Connor gedankenverloren in den Raum. Die anderen blickten ihn an. Starr sah Connor vor sich in die Luft.


    „Was meinst du?“, fragte Ameley.


    Erst jetzt fuhr Connor fort, den Blick immer noch starr in die Luft vor sich gerichtet. „Es ist plötzlich alles wie ein Traum …“, sagte er und blieb mit leicht geöffnetem Mund so sitzen.


    „Wie bitte meinst du das?“, wollte Jarred wissen, holte seine Zigarettendose aus einer Tasche seines Overalls und beugte sich vor.


    „Ich meine, solange wir denken können, leben wir in dieser Umgebung, ja, sogar solange unsere Geschichtsschreibung lückenlos zurückreicht, leben wir so“, sprach Connor langsam, immer noch den Blick geradeaus gerichtet. Als stünde da in der Luft, was er als Nächstes sagen sollte. „Ein Traum, und wir stehen kurz davor aufzuwachen. Das ist schier unvorstellbar, wenn man sein Leben lang nur geschlafen hat. Wir kennen das nicht. Sonne, Berge und Ozeane, Vögel, die dort in der Luft kreisen. Jetzt ist das, was wir uns so lange und mehr als alles andere gewünscht haben, in greifbarer Nähe. Das ist das Ende einer Ära. Eine Ära in der Geschichte der Menschheit, die längste der Menschheit.“


    Auch Ameley beugte sich nun nach vorn und stützte die Unterarme auf den Tisch. „Warum hört sich das, was du da sagst, nach einem Bedauern an?“


    „Weil ich Zweifel habe. Zweifel, ob wir dies schaffen. Ich hoffe, wir kommen damit zurecht. Mit diesem neuen Leben. Ja, es wird ein neues Leben, ein neuer Anfang. Jawohl, wir fangen dann ganz von vorne an. Mit allem. Es geht ja schon bei einfachen Gebäuden los.“


    „Aber Connor, es ist doch völlig normal, dass nichts so bleibt, wie es ist. Schon immer hat sich die Menschheit im Wandel befunden. Außerdem kann man die Flottenschiffe angeblich landen, um vorerst auf ihnen weiter wohnen zu können.“


    „Du wolltest wohl sagen, dass sich die Menschheit früher einmal in ständigem Wandel befand. Seit 960Jahren hat sich kaum etwas geändert“, entgegnete Connor bitter.


    „Siehst du, du hast es selbst gesagt, es wird Zeit, dass wieder ein paar Änderungen eintreten“, sagte Jonas.


    „Ich wollte damit sagen, wir sind nur noch am Leben, weil die Menschen sich seit langer Zeit sozial nicht weiterentwickelt haben. In der Vergangenheit hatten wir uns zu einer bösartigen Rasse entwickelt und begonnen, uns selbst zu töten. Jetzt, auf diesen Raumschiffen, sind bestimmte Aspekte der menschlichen Entwicklung eingefroren, und zwar nur die schlechten. Habgier, Hass, Rassismus. Wenn wir uns über alle Kontinente verteilen, wird unsere Einheit, die wir jetzt bilden, auseinanderbrechen und wir werden dann dort weitermachen, wo wir vor 960 Jahren aufgehört haben.“


    „Ich finde du hast unrecht, Connor“, sagte Ameley. „Die Menschen haben sich im Wandel befunden und sie befinden sich immer noch im Wandel. Wie wir schon festgestellt haben, bleibt nichts so, wie es einmal war, alles verändert sich, auch hier an Bord dieser Flotte. Wir haben hier etwas gelernt, was nichts und niemand mehr zerstören kann. Wir haben gelernt, in einer Einheit zu leben. Wir kennen nun Zusammenhalt und gegenseitiges Vertrauen, selbst denen gegenüber, die wir gar nicht kennen. Es wird Zeit, dass wir unsere neuen Eigenschaften in dem Leben austesten, welches die Natur für uns vorgesehen hat. Ich will gar nicht bestreiten, dass der Anfang sehr schwer wird, aber die Anfänge dieser Flotte waren auch schwer. Wir haben es dennoch geschafft.“


    Jarred hatte gespannt zugehört und schlürfte einen Schluck Brühe. „Warte, Connor!“, sagte er und entzündete eine Zigarette in seinem Mund. „Worauf arbeiten wir denn hin? Nichts anderes wollen wir, nur eine Heimat. Es wird Zeit, diese gigantischen Konservenbüchsen zu verlassen. Darüber hinaus wurde nicht nur die Entwicklung der schlechten menschlichen Eigenschaften gebremst. Nein, auch gute Dinge sind praktisch zum Stillstand gekommen. Zum Beispiel Musik, Literatur und Kunst. Haben diese Dinge es nicht verdient, in geeigneter Umgebung neu etabliert zu werden?“


    Alle nickten zustimmend, bis auf Ameley. „Was tun Sie denn da, sind Sie verrückt?“, sagte sie wütend zu Jarred, der gerade eine Rauchwolke in den Raum blies. Sie beugte sich zu ihm hinüber und zog ihm die Zigarette aus dem Mund. „Wissen Sie eigentlich, was das für eine Belastung für das Umweltsystem ist?“, keifte sie scharf und ließ die Zigarette in Jarreds Brühe fallen.


    „Hey, das ist offiziell in keinster Weise verboten!“, rechtfertigte sich Jarred mit zusammengezogenen Brauen.


    „Ja, weil keiner damit rechnet, dass es Leute wie Sie gibt!“


    „Vielen Dank!“, zischte Jarred.


    Connor, der den Zigarettendisput gar nicht richtig mitbekommen hatte, schüttelte den Kopf und ließ endlich den fiktiven Luftpunkt los. „Zum Teil habt ihr Recht, Menschen sind nicht dafür gemacht, in einer unnatürlichen Umgebung zu leben und das auf Lebenszeit. Diese Raumschiffe sind aber eine unnatürliche Umgebung. Und das hier können wir. Beinahe tausend Jahre lang haben wir uns nun schon um diese Raumschiffe gekümmert. Wir haben sie repariert und instand gehalten. Andersrum, als Gegenleistung sozusagen, haben sie uns am Leben erhalten und uns ernährt. Jeder weiß genau, was hier zu tun ist. Die Instandhaltung wartet die Schiffe, die Planetologen erforschen den Weltraum, die Reinigung hält sie sauber und so weiter. Aber was ist, wenn wir wirklich festen Boden unter den Füßen haben? Keiner von uns hier kann ein Haus bauen.“


    „Du hast Angst, Connor, Angst vor den Veränderungen, die eintreten werden, das ist normal. Aber sorge dich nicht, für alles gibt es Pläne. Auch für die Besiedelung eines Planeten“, sagte Jonas. „Und Connor, wir haben schon keine Arbeit mehr, wenn wir dort angelangt sind. Denn die Atmosphäre muss nicht einmal umgeformt werden. Sie ist perfekt.“


    „Ich hingegen werde mich vor Arbeit gar nicht retten können“, sagte Ameley freudestrahlend. „Es wird dort so viele neue Pflanzen zu erforschen geben, und wenn es keine Pflanzen gibt, dann werde ich alle Hände voll zu tun haben, unsere bekannten Pflanzen dort anzusiedeln. Nichts hatte ich mir sehnlicher gewünscht, als meine Aufgaben in einer wirklichen, natürlichen Umgebung zu erledigen. Ich, für meinen Teil, kann es kaum erwarten dort anzukommen. Warte ab, bis die neue Heimat in greifbarer Nähe ist, Connor, dann wirst du sehen, wie nötig es ist, diese Raumschiffe zu verlassen.“


    „Ah, Biologin, das erklärt alles“, sagte Jarred zynisch, woraufhin Ameley ihn gleich mit einem vernichtenden Blick strafte.


    Connor senkte den Kopf und sagte nichts mehr.


    Nick legte ihm die Hand auf die Schulter. „Hab keine Angst, bald ist es vorbei. Jetzt erst beginnt der spannendste Teil unserer Reise, und wir sollten dankbar sein, dass wir das erleben können.“ Nick ließ noch kurz seine Hand auf Connors Schulter ruhen.


    „Ich muss jetzt los“, sagte er schließlich und erhob sich von seinem Platz. „Entschuldigt, es warten noch ein paar Studien auf mich.“ Er lächelte und sah zu Ameley. Dann beugte er sich zu ihr hinab und gab ihr einen schnellen Kuss auf den Mund. Connors Kopf sank noch tiefer, genau wie sein Mut.


    „Es ist doch nur ein Gerücht, dass die Flottenschiffe landen können!“, meinte Jarred schließlich und blickte betrübt in seine Brühe mit der Zigarettenkippe darin. Alle anderen sahen ihn verständnislos an.


    „Wie meinen Sie das? Was denken Sie, Luftverpester?“, wollte Ameley mit zusammengezogenen Brauen und einem leicht bösartigen Grinsen wissen.


    „Naja, ich …, ich denke …“, stammelte Jarred künstlich. „Ich denke, ich werde noch den neuen Kuchen ausprobieren, den die hier haben.“


    3. 13:15 Uhr


    „Okay, geht da rüber“, sagte McWarash und zeigte auf eine freie Stelle im Raum. „Sind jetzt alle da?“


    „Nicht ganz!“, meinte ein breiter Mann und schob sich durch die Tür.


    „Jeff, hey. Schön, dass Sie Zeit gefunden haben zu kommen“, sagte McWarash leise.


    „Haben Sie denn völlig den Verstand verloren?“, fuhr ihn der Breite an. „Der Zivilschutz wurde erhöht und sie versammeln, einfach so, 115 Personen in einem Raum?“ Der Breite wurde lauter. „Was ist, wenn das auffällt?“, schrie er so, dass er knallrot wurde.


    „Keine Sorge, Jeff, wir haben alle Sicherheitsvorkehrungen getroffen, um nicht entdeckt zu werden. Auf den Bioschiffen gibt es die größten, schwer zu erreichenden Räume, dieser Platz ist sicher. Außerdem habe ich gute Gründe für dieses Treffen“, stotterte McWarash.


    Jeff richtete skeptisch seinen Blick nach oben. Helles Licht fiel von dort hinunter und ein riesiger Ventilator warf seinen Schatten auf den Boden. Der kreisrunde Raum war ideal für ein solches Treffen. „Ich hoffe, Sie haben Recht, McWarash. Luftumwälzanlagen würde ich nicht als sicher bezeichnen, Sie haben wohl ein Faible für skurrile Treffpunkte.“


    McWarash hob beschwichtigend die Hände. „Jeff. Dieser Lufttunnel hier wird erst in einer Woche wieder in Betrieb genommen, wir haben LOKIs Sensoren für diesen Raum umgeleitet. Diese Versammlung wird niemandem auffallen. Wird doch auch einmal Zeit, dass wir unsere eigene Ratsversammlung einberufen.“


    „Auf Ihre guten Gründe hierfür bin ich ja gespannt.“


    Jeff trat in die Mitte des Raumes. Als die Anwesenden ihn erblickten, machte sie ihm Platz.


    „Hallo Freunde. Wir sind hier, weil es Mr. McWarash so wollte. Dann wollen wir doch mal hören, was er zu sagen hat.“ Jeff streckte den Arm aus und wies auf McWarash. „Bitte, sagen Sie uns, warum wir hier sind.“


    McWarash trat in die Mitte des Raumes zu Jeff. „Das ist einfach zu beantworten. Sie alle wissen, dass der Zivilschutz erhöht wurde. Dies weist darauf hin, dass Johnson von Sabotage ausgeht. Sie wissen also, dass die Sache mit der Luventas kein Unfall war. Außerdem wird jeder von Ihnen schon davon gehört haben, dass ein Planet entdeckt wurde, der uns als Rasse aufnehmen kann“, sprach McWarash laut, metallisch hallte seine Stimme wieder. „Wir haben also eine Heimat gefunden. Eigentlich hatte ich diese Versammlung einberufen, weil unser Zusammenschluss kurz vor der Enttarnung steht, da bin ich mir sicher. Jedoch spielt das jetzt keine Rolle mehr. Nun, da wir, wir alle zusammen, ein klares Ziel vor Augen haben, nämlich P356, bin ich mir nicht mehr sicher, ob unsere Ziele von denen der Obersten abweichen.“ Jeff richtete seinen finster werdenden Blick auf McWarash.


    „Ich will sagen, was war denn bisher das Ziel unserer Bewegung? Unser Ziel war es immer, die Menschen zu retten, und zwar auf eine andere Weise, als es die Obersten wollen. Die Führung steuert die Planeten nach einer Liste an, die vor über 900 Jahren erstellt wurde und wir sagen, wir müssen unsere eigenen Sensoren benutzen, um eine Heimat zu finden. Genau das ist geschehen. Dieser Marion hat mithilfe unserer eigenen Sensoren diesen Planeten gefunden. Es ist genau das passiert, wozu wir sie zwingen wollten. Was ist denn schon alles schiefgegangen? Als die Urväter unseres Zusammenschlusses versuchten, die Aufzeichnungen der Planetenkarten zu löschen, haben sie große Lücken in die Datenbanken gerissen. Viele Daten gingen verloren. Seither haben wir kaum noch Aufzeichnungen über unsere alte Heimat, die Erde, und seither folgen wir einer Liste, die uns nur zu toten Planeten brachte und nun, kürzlich, als wir bestimmte Datenbanken manipulieren wollten, wurde beinahe die Luventas zerstört. Inakzeptabel. Aber jetzt, jetzt ist ein Planet gefunden worden, und mit überzeugenden Beweisen wird er unsere Rettung sein. Darum frage ich euch jetzt: Macht es denn noch Sinn, unseren Zusammenschluss weiterzuführen? Wir sollten ihn auflösen, bevor er wirklich noch entdeckt wird.“


    Während McWarash redete, hatte Jeff begonnen, von einem Fuß auf den anderen zu treten. Langsam wurde er unruhig, und gerade als McWarash fertig war, reichte es ihm dann. „Schluss jetzt, halten Sie den Mund“, sagte er laut, stieß McWarash zur Seite und trat an seine Stelle. „Wir können unseren Zusammenschluss nicht auflösen, wir haben unser Ziel noch nicht erreicht.“


    „Wir haben es so gut wie erreicht, Jeff. Dieser Planet ist unsere Rettung. Es gibt keinen Grund mehr, andere Planeten zu suchen, wir haben einen.“


    „Was ist, wenn er ungeeignet ist, was ist dann? Der Zusammenschluss muss weiter bestehen!“, rief Jeff laut vor Zorn. „Außerdem haben sich unsere Ahnen mehr dabei gedacht, als nur einen anderen Weg zu finden, um uns einen Planeten zu suchen. Was haben wir denn alle gemeinsam? Auch das verbindet uns, nicht nur unsere Ansichten!“ Jeff lief im Kreis und sah jetzt nicht mehr McWarash an, sondern einen nach dem anderen der Anwesenden, er sprach nun zu ihnen. „Wir alle haben gemein, dass die genetische Neuordnung bei uns nicht funktioniert hat, wir sind die wahren Menschen, so wie es auf natürlichem Wege für uns vorgesehen war. Wir haben eine schwere Last geerbt. Die Gründer unseres Zusammenschlusses haben ihn ins Leben gerufen, weil uns mehr verbindet als nur eine Aufgabe. Uns verbindet das wahre Leben und der wahre Charakter des menschlichen Wesens. Wir haben unsere eigene Gemeinschaft und wir sollten nicht so leichtfertig mit unserem Erbe umgehen, wie sie es gerade vorgeschlagen haben!“ Jeff blickte wieder zu McWarash. „Wollen Sie wirklich zu denen da draußen gehören?“ Jeff zeigte mit dem Finger durch die Wand. „Zu denen? Charakterlose Wesen, nur noch menschliche Hüllen ohne das in ihnen, was den Menschen ausmacht. Ich würde genau das schon fast als Seele bezeichnen, was ihnen fehlt. Ja genau, sie sind ohne Seele, denn ihnen wurde mit der genetischen Neuordnung etwas genommen, das Wichtigste!“ Alle sahen Jeff an und McWarash konnte sich selbst nicht sagen, ob er Jeff recht geben sollte oder nicht. „Sicher, sie sehen allesamt aus wie die perfekten Menschen, sportlich, schön und makellos, sie haben allesamt eine Intelligenz, von der vor 800 Jahren noch nicht einmal zu denken war. Sie haben aber einen Fehler dadurch, und diesen Fehler sollte es nicht geben, das macht sie zu willenlosen Zombies, die alles abnicken, was man ihnen sagt. Und wir, nur wir haben die Macht, den Menschen weiterzuhelfen, nur wir können sie retten. Denn nur wir wissen, wie der wahre Mensch sein muss. Wir tragen das wahre Erbe unserer Zivilisation in uns, nämlich die Menschlichkeit selbst, und das ist es, was wir bewahren müssen!“ Niemand sagte etwas. McWarash sah Jeff ausdruckslos an. „Haben Sie das verstanden?“, hakte Jeff wütend nach.


    „Ja, ich weiß, was Sie sagen wollen“, sagte McWarash betäubt, sodass er nun nicht mehr wusste, ob er sich selbst recht geben konnte. „Aber Jeff …“, sagte er langsam. „Sehen Sie es doch einmal so, was haben wir denn mit diesem Zusammenschluss bisher erreicht? Nur Ärger haben wir verursacht, dies muss nun enden!“ Er fühlte sich wie gelähmt, dennoch konnte er einfach nicht begreifen, wie jemand, angesichts der neuen Tatsachen, so stur sein konnte. Es war doch alles klar, oder?


    „Jetzt habe ich aber genug, jedermann hört auf mich!“, keifte Jeff. „Nur weil Sie im Rat einen Platz haben, glauben Sie wohl, Sie können uns hier herumkommandieren, was?“ Auch McWarash wurde jetzt zornig und er ballte die Fäuste, seine Wut schien im Nu ins Unendliche zu wachsen. Jeff wollte aber nicht schweigen, er war in Rage. „Es sind aus dieser Entfernung kaum ausreichende Daten zusammenzutragen. Die Wahrscheinlichkeit ist meines Erachtens außerordentlich hoch, dort auf einen toten Schuttklumpen zu treffen. Also, wenn dieser Planet ungeeignet ist …“


    „Wenn P356 ungeeignet ist“, unterbrach McWarash Jeff, „dann sind wir tot, weil unser Treibstoff dann ausgegangen sein wird.“ Die Leute im Raum, inklusive Jeff, machten große Augen und standen mit offenem Mund da. Jetzt war Jeff endlich still.


    „Was haben Sie gerade gesagt?“, wollte ein Mann neben ihm ungläubig wissen. Die Leute schienen geschockt zu sein. McWarash war es auch, er konnte gar nicht glauben, dass er das eben gesagt hatte.


    „Ein Grund mehr, diesen Zusammenschluss am Leben zu lassen“, sprach Jeff leise. Die Leute im Raum nickten zustimmend. „Niemand wird darüber ein Wort verlieren, das versteht sich“, fügte er hinzu. „Geht jetzt alle und stellt LOKIs Urzustand wieder her.“


    Als alle fort waren, stand McWarash immer noch in der Mitte des Raumes und glaubte fast, was Jeff ihm gerade erzählt hatte.


    4. 14:58 Uhr


    Mit furchtbarer Neugier war Ameley auf dem Weg zum Kontrollzentrum der Tantalus. Seit mehr als vierhundert Jahren führte die Tantalus die Raumschiffflotte an, so lange schon flog sie voraus, als Führungsschiff. An ihrer Stelle, an der sie einst aus dem Flottenverband herausgenommen worden war, war aber kein anderes Schiff nachgerutscht. Dort klaffte eine Lücke in dem Flottenkonvoi. Noch nie war Ameley in der Kommandozentrale der Tantalus gewesen. Sicher, nicht jeder hatte Zugang zum Kontrollzentrum eines Raumschiffes, mit ihrem Autorisierungscode durfte sie aber in die meisten Bereiche gelangen.


    Still stand Ameley in der Mitte des Aufzuges und wartete, bis dieser auf dem Kommandodeck hielt. Die Kommandozentrale war jeweils ziemlich weit im Schiffsinneren. Bei Stadtschiffen beispielsweise befand sie sich auf Deck 120, und in diesem Fall bei den Forschungsschiffen auf Deck 40. Der Aufzug hielt und Ameley stieg aus. Nur noch wenige Schritte und sie würde das Nervenzentrum der galaktischen Raumschiffflotte sehen. Vor dem Eingang standen zwei Mitarbeiter des Zivilschutzes.


    Sofort streckte einer der beiden warnend den Arm vor und erhob die Hand. „Warten Sie!“, sagte er. „Bitte weisen Sie sich aus, Sie können hier nicht einfach hinein.“ Ohne etwas zu sagen zog Ameley ihren HC aus der Tasche und reichte ihn dem Sicherheitsmann. Der blickte auf den Bildschirm und drückte einige Tasten.


    „Ah, Mrs. Ameley Fayette. Sie werden erwartet, gehen Sie weiter.“


    Ameley schritt durch die Doppeltür in die Kommandozentrale. Als Erstes erblickte sie Linus Johnson, den Präsidenten. Sie sah sich um und erkannte noch andere Personen. Darunter waren Elena De Witt, John Massac und Liam Douglas.


    „Gut, dass Sie da sind, Mrs. Fayette“, sagte Douglas und ging auf sie zu. „Kommen Sie. Die meisten Leute kennen Sie sicher.“


    Ameley hob nur grüßend die Hand und erzwang sich ein Lächeln.


    „Das hier ist Mr. Stevens.“ Douglas führte sie zu einem schlanken Mann in einem violetten Overall, welcher neben Massac stand.


    Stevens streckte die Hand aus. „Michael Stevens“, sagte er lächelnd.


    „Ameley Fayette“, entgegnete sie und sie reichten sich die Hände. „Sie sind für die Me-Abteilung verantwortlich, nicht wahr?“, wollte Ameley wissen, während sie sich noch die Hände schüttelten.


    „Ja, das stimmt“, antwortete er.


    „Wundervoll, nun, da wir uns ja alle kennen, wollen wir mal anfangen“, sagte Massac grinsend und mit rauer Stimme. Ameley ließ ein wenig ihren Blick schweifen. Der Raum war beinahe rund und die Wände waren nahezu vollständig mit Bildschirmen und Steuerelementen bedeckt. Einige Türen sah sie und an der Vorderseite des Raumes erblickte sie den größten Bildschirm, den sie je gesehen hatte. Er zeigte irgendwelche Betriebsdaten des Schiffes, die Ameley nicht deuten konnte.


    „Nun, erst einmal zu Ihnen“, fuhr Massac fort und wandte sich an Ameley und Stevens. „Ihnen wurde sicher schon gesagt, dass sie Ermittlerstatus erhalten. Sie wissen, dass Verbrechensermittlungen nur selten erfolgen und dass sie, wenn sie denn auftreten, vom Militär erledigt werden. Nun aber ist es so, dass das Militär nicht ausreichend qualifiziertes Personal hat, um derartige Verbrechen aufzuklären. Es schmerzt mich etwas, dies zugeben zu müssen, aber es war ja auch noch nie vonnöten. Sie, Mr. Stevens, kennen sich bestens mit den Schiffen und den Schiffssystemen aus und Sie, Mrs. Fayette, können DNS analysieren, die wir, so hoffe ich, an den Tatorten finden werden. Ich bitte Sie um absolute Geheimhaltung, kein Wort, zu niemandem! Auf jeden Fall denke ich, dass Sie beide ein perfektes Team bilden werden. Sie ergänzen sich sicher hervorragend. Ich werde im Zuge Ihrer Ermittlungen die gesamte Militärabteilung benachrichtigen. Das bedeutet, Sie können jederzeit und sofort auf die Hilfe des Militärs zurückgreifen. Wenn Ihnen der Rücken juckt, sagen Sie es meinen Leuten, sie werden Ihnen gerne zur Hand gehen.“ Massac grinste. „Bitte geben Sie Ihre Handcomputer Mr. Douglas.“


    Ameley zog abermals ihren Computer aus der Tasche und übergab das hauchdünne Gerät an Douglas. Stevens tat es ihr gleich. Douglas nahm die Geräte entgegen und trat an eine Betriebskonsole im hinteren Teil der Kommandozentrale.


    „Mr. Douglas wird Ihren Autorisierungscode hochsetzen. Danach haben Sie freien Zutritt in alle Bereiche und Zugriff auf alle Computerdaten. Außerdem werden Sie damit an eine hohe Stelle gesetzt. Das bedeutet, sie können alles Personal nutzen, welches Sie benötigen. Wenn Sie Hilfe von einem Planetologen brauchen, hat dieser seine Arbeit einzustellen. Hinzu kommt, dass Sie mir regelmäßig mündlich Bericht erstatten. Haben Sie das alles verstanden?“


    Ameley und Stevens nickten nur. Douglas kam zurück und reichte jedem seinen Handcomputer. Stevens bedankte sich dafür.


    „Haben Sie noch Fragen?“, wollte Massac wissen und ging zum Präsidenten hinüber.


    „Ja, ich habe eine Frage, was ist mit unserer bisherigen Arbeit? Wird es nicht auffallen, wenn wir zu oft abwesend sind?“, fragte Ameley.


    „Sie sind Abteilungsleiter, lassen Sie sich was einfallen“, antwortete Douglas an Massacs Stelle. Ameley und Stevens schwiegen.


    „Gut, weiter.“ Massac trat einen Schritt nach vorn. „Ich hoffe, Sie haben sich schon mit den Daten dieses Verbrechens vertraut gemacht. Denn so können Sie im Grunde mit Ihren Ermittlungen anfangen.“


    „Tun Sie ihr Bestes für die Menschheit!“, fügte der Präsident hinzu. „Sie wissen, was Sie zu tun haben.“


    5. 23:33 Uhr


    „Also, ich gehe mir noch einmal Kaffee holen, möchten Sie auch?“


    „Nein danke, wenn ich noch eine Tasse trinke, bekomme ich vermutlich einen Kreislaufzusammenbruch“, antwortete Ameley angestrengt. Stevens ging noch einmal zum Getränkespender der Kantine. Ameley sah ihm kurz nach und senkte dann wieder den Blick auf den Stapel Handcomputer. Sie ging die gesammelten Aufzeichnungen durch, die inzwischen schon von Massac, Douglas und Stevens zusammengestellt worden waren. Sie gingen die Daten durch in der Hoffnung, etwas übersehen zu haben. Stevens kam mit einer dampfenden Tasse zurück und setzte sich wieder vor Ameley hin. Verführerisch strömte der Kaffeeduft in ihre Nase. Es war spät, und um diese Zeit waren die Kantinen normalerweise geschlossen. Dank Ameleys und Stevens neuen Autorisierungscodes konnten sie aber so lange bleiben, wie sie wollten.


    „Vielleicht sollten wir diesen Jo Davies noch einmal befragen“, schlug Stevens vor.


    Ameley hob den Blick von den Antriebsdaten der Luventas zur Tatzeit. „Warum? Massac hat ihn persönlich schon befragt.“


    „Ich weiß, aber es ist immer besser, sich von allem selbst ein Bild zu machen, oder etwa nicht?“


    „Ja, sicher, Sie haben recht. Sagen Sie, wonach suchen wir denn jetzt genau?“


    „Nun“, sagte Stevens. „Mrs. De Witt hatte angegeben, LOKI hätte ihr gegenüber behauptet, dass Daten nur alle sechzig Sekunden zur Luventas geschickt würden. Das ist aber unwahr, es besteht ein ständiger Datenstrom zwischen den Schiffen. Der Computer lügt nicht, demnach gibt es dafür nur zwei Erklärungen. Erstens, LOKI wurde manipuliert, um De Witt anzulügen, oder zweitens, jemand hatte den Versand des Datenstromes so verändert, dass er nur noch alle sechzig Sekunden stattfand. Weil wir ja sowieso schon von einer Sabotage ausgehen, ist Letzteres sehr wahrscheinlich. Ich hoffe nun, dass wir über diesen Datenstrom Rückschlüsse auf den Täter ziehen können.“


    Ameley hatte, während Stevens sprach, den Blick auf einen HC gesenkt. „Ich habe da etwas.“


    „Was denn?“, wollte Stevens neugierig wissen und beugte sich über den Tisch.


    Ameley grinste. „Es ist kein richtiges Ergebnis, eher eine Frage. Und zwar muss doch die Sunset eigene Aufzeichnungen gemacht haben, als sie nicht mehr unter LOKIs Kontrolle stand. Warum ist das so, warum macht sie sonst keine Aufzeichnungen?“


    „Das funktioniert so“, begann Stevens „LOKI überwacht ständig alle Flottenschiffe und natürlich auch alle Transportshuttles dazwischen, um Kollisionen zu vermeiden. Theoretisch könnte LOKI den Shuttleverkehr selbst und völlig autonom steuern, jedoch wollen wir uns nicht einhundertprozentig auf eine Maschine verlassen. Es müsste immer ein Mensch anwesend sein, auf jedem Shuttle, um LOKI zu überwachen. Auf diese Weise wäre dieser Steuermann die meiste Zeit untätig, bis LOKI einmal falsch arbeiten würde, dann würde der Steuermann zum Einsatz kommen. Weil dies aber ineffektiv wäre, machen wir es anders herum. Ein Mensch steuert das Shuttle und LOKI überwacht ihn, bis er einen Fehler macht, um dann einzugreifen. Dazu kommt, dass jedes einzelne Schiff, welches wir besitzen, eigene Sensoren hat. Diese sind zu einem großen Teil notwendig, damit der Pilot das Schiff steuern kann, damit er immer weiß, wo er sich gerade befindet. Diese Sensoren sind also für den Piloten bestimmt. LOKI braucht diese Sensoren nicht um ein Schiff zu steuern. LOKI benutzt dazu eine Art Peilsignal, das jedes Schiff sendet. Damit errechnet sie die Positionen der Schiffe zueinander in einem virtuellen Raum.“


    Ameley nickte die ganze Zeit und lauschte Stevens Ausführungen. Bis ihr klar wurde, worauf er hinauswollte. „Warten Sie, ich weiß“, sagte sie. „Es bedeutet, dass die Sensoren vermutlich abgeschaltet sind, wenn LOKI ein Shuttle steuert, und als Mr. Jo Davies die Kontrolle über die Sunset übernahm, wurden diese Sensoren wieder aktiviert.“


    „Richtig. Wir sprechen hier nur von den Navigationssensoren. Diese müssen sehr genau sein. So genau, dass sie sogar die Datenströme zwischen den Flottenschiffen wahrnehmen können. Weil diese Art von Daten aber nicht wichtig ist, um zu navigieren, werden sie dem Piloten vorenthalten, sie werden lediglich in einem Speicher abgelegt.“


    „Verstehe, und zum Zeitpunkt des Kurswechsels standen alle Schiffe unter LOKIs Kontrolle.“


    „Genau, Mrs. Fayette, so ist es. Die Sunset war somit das einzige Schiff, das Aufzeichnungen der Datenströme gemacht hat.“


    Ameley überlegte. „Die Daten der Sunset wurden gelöscht. Also muss der Täter jemand sein, der von diesen komplizierten Vorgängen, die Sie mir gerade erklärt haben, Ahnung hat. Jemand aus Ihrer Abteilung.“


    Stevens blickte traurig auf den Tisch. „Bestimmt haben Sie recht. Dazu muss es ein Elektroniker gewesen sein, das grenzt unsere Suche auf 12285 Personen ein!“, sagte er teils siegessicher und teils frustriert.


    „Immerhin!“, fügte Ameley hinzu. „Also gut, weiter. Ich habe noch eine Frage. Waren an Bord der Sunset denn wirklich die einzigen aktiven Sensoren zur Tatzeit?“


    Stevens schmunzelte ein wenig. „Das ist eine sehr berechtigte Frage, Mrs. Fayette.“


    „Ach bitte, sagen Sie doch Ameley zu mir!“


    „Natürlich, Ameley“, sagte Stevens betont. „Eine gute Frage. Sicher sind das nicht die einzigen Sensoren gewesen, die zur Tatzeit in Verwendung waren. Es gibt eine Unzahl verschiedener Sensoren. Jeder einzelne davon verrichtet eine bestimmte Arbeit. Einige scannen nach Objekten in unserer Nähe und andere nehmen feinste Lichtveränderungen wahr. Auf jeden Fall hat jedes Flottenschiff Sensoren, um unsere unmittelbare Umgebung zu jeder Zeit einsehen zu können. Unglücklicherweise sind diese Sensoren in eine bestimmte Richtung ausgerichtet, nämlich stets von der Flotte weg. Sie konnten also das Innere der Luventas niemals scannen. Selbst wenn sie es gekonnt hätten, wären sie doch ungeeignet, um die Datenströme zwischen den Schiffen zu analysieren.“


    Etwas verunsichert sah Ameley wieder auf ihre Antriebsdaten und kramte zwischen all den Handcomputer einen hervor, der Sensordaten enthielt. „Also gut, wir können somit die Schiffssensoren vergessen. Gibt es nicht vielleicht stattdessen schiffsinterne Sensoren, die diese Datenströme hätten aufzeichnen können?“


    „Nun, die gibt es, schiffsinterne Sensoren sind überall vorhanden, so weiß LOKI ständig, wo sie sich aufhalten. Jedoch, mit der Veränderung des Datenstromes, ist die Luventas vollkommen vom System gegangen, auch ihre internen Sensoren. Die Datensignale, mit denen LOKI alle Schiffe kontrolliert, sind gerichtet. Das bedeutet, dass das jeweils vorausfliegende Schiff Datenströme sendet. Das dahinter fliegende, empfangende Schiff, sendet sie auch weiter. Auf jeden Fall kommen die für die Luventas bestimmten Daten auch nur auf der Luventas an.“


    „Verdammt“, murmelte Ameley resigniert und stützte das Kinn in ihre Handflächen. „Also langsam gehen mir wirklich die Ideen aus.“


    „Dafür haben Sie mich auf eine gebracht, die vielleicht etwas taugen könnte.“ Stevens grinste über das ganze Gesicht. „Durch all Ihre Fragen über die Sensoren ist mir etwas eingefallen. Wenn auf einem Raumschiff ein Defekt gemeldet wird, schicken wir jemanden dorthin, der ihn beheben soll. Manchmal treten diese Defekte aber sporadisch auf. Unvorhersehbare Schäden. Niemand kann sagen, wann sie als Nächstes auftreten, keiner kann sie beobachten, also kann auch niemand Diagnosen stellen, um eine Reparatur zu beginnen. Um solche Defekte dennoch auszumerzen, haben wir Geräte, die in der Nähe der betroffenen Stelle aufgestellt werden. Diese Geräte nehmen die Defekte auf und wir können später nachsehen, wodurch der betreffende Schaden verursacht wurde. Solche Diagnosegeräte haben hochauflösende Sensoren um den Schaden zu bestimmen. Deren Reichweite ist sehr gering, mit etwas Glück jedoch gibt es an Bord der Luventas solche Diagnosegeräte, die unser Datensignal aufgezeichnet haben.“


    Neuer Mut kehrte in Ameleys Gesicht zurück und sie begann ebenso zu grinsen wie Stevens.


    „Na, besser geht es doch nicht. Eine andere Chance scheint uns nicht zu bleiben. Lassen Sie uns herausfinden, ob wir an Bord der Luventas fündig werden.“


    6. 01:13 Uhr


    Stevens betrat sein Quartier und ließ sich erschöpft auf sein Bett fallen. Er und Ameley hatten letztendlich beschlossen, am nächsten Morgen mit den Arbeiten an den Ermittlungen fortzufahren.


    Er schloss die Augen und versuchte, an die Luventas zu denken. Stattdessen dachte er aber an Ameley. Eben hatte er noch Antriebsdaten im Kopf und jetzt war es Ameleys Gesicht. Er dachte an ihr Haar, wie es ihr über die Schultern fiel und er dachte an ihre blau-grauen Augen, die auf verführerische Art und Weise schimmerten, egal was sie gerade tat.


    Ein winziges Lächeln erfasste seine Lippen und ein warmes Gefühl der Freude umspülte sein Herz. Wie eine Woge, die allen Kummer davontrug und nur die Freude und seine Liebe zurückließ, die er einst empfunden hatte, als seine Ehefrau noch lebte. Seine Frau Liss.


    Das Lächeln, welches er eben noch hatte, verschwand und die warme Woge gefror zu Eis.


    Die Psychologen sagten immer, dass es ganz selten vorkam, dass jemand das Leben in einer ständig künstlichen Umgebung nicht vertrug. Das sagten sie ihm auch noch, als Liss nicht mehr da war. Sie sagten es noch, als es ihm immer schlechter ging und jetzt sagten sie es ihm auch, wann immer er auf ihre Hilfe angewiesen war. Er konnte sich aber nicht vorstellen, dass Liss sich selbst zum Fortgehen entschieden hatte. War es ihr wirklich so schlecht gegangen?


    Er richtete sich auf und blickte in den Nachbarraum hinüber. Durch seine Ehe und weil er sich um seine Kinder kümmerte, hatte er eine Doppelwohnung. Langsam schritt er in den Nachbarraum und sah seinen Töchtern beim Schlafen zu. Sie teilten sich ein Bett und Mary, die Jüngere, war nur noch bis zu den Beinen zugedeckt. Stevens ging langsam und leise zu ihr und deckte sie sacht zu.


    „Schlaf gut“, flüsterte er. Dann legte er sich wieder in sein eigenes Bett.


    7. 01:22 Uhr


    Ramirez Singh schlich langsam und vorsichtig einen Korridor auf der Lazarus entlang. Die Lazarus war das erste militärische Raumschiff der Flotte. Ramirez fühlte sich hier furchtbar beobachtet zwischen all dem Militärischen Personal. Aber er war herbeordert worden. Langsam drückte er sich um jede Ecke und sah zu, dass er nicht verfolgt wurde oder überhaupt auffiel. Bei seinem Ziel angekommen, befand er sich nun in einer Sporthalle mit allerlei Turngeräten. Das musste wohl eine Trainingsstätte für das Militärpersonal sein. Die Halle war unbeleuchtet und es schien nur Licht durch die Tür, durch die er gekommen war. Langsam ging Ramirez bis in die Mitte der Halle und drehte sich dabei ständig um sich selbst. Niemand war zu sehen. In der Mitte angelangt blieb er stehen und drehte sich weiter ganz langsam um die eigene Achse. Als er mit seinem Blickfeld wieder bei der Eingangstür angekommen war, stand plötzlich jemand vor ihm. Er erschrak und wich ein paar Schritte zurück.


    „Da sind Sie ja“, sagte der Mann vor ihm.


    „Second Admiral, Sie haben mich erschreckt.“


    Der Second Admiral kam schnell und dicht zu Ramirez heran. „Ich sagte Ihnen doch, keine Namen und keine Ränge, kapiert?“, zischte er leise.


    „Ähm, ja, Sir“, antwortete Ramirez betroffen. „Warum haben Sie mich um diese Zeit hier herbestellt?“


    „Ich hörte, Ihre kleine Organisation hatte gestern am frühen Nachmittag eine Zusammenkunft.“


    „Ja, das stimmt“, antwortete Ramirez.


    „Worum ging es da?“


    „Ähm, ein gewisser Henrik McWarash, ein Historiker… Er hat uns allen vorgeschlagen, den Zusammenschluss aufzulösen.“


    „Und Jeff?“, wollte der Second Admiral wissen. Er stand immer noch dicht vor Ramirez.


    „Der war strikt dagegen.“


    „Sehr gut. Das war es schon.“ Mit diesen Worten wich der Second Admiral von Ramirez zurück. Dieser sah ihn irritiert an. Das war alles, was der wissen wollte? Und dafür die Störung mitten in der Nacht?


    „Sie können gehen“, sagte der Second Admiral überaus freundlich.


    Ramirez verließ die Sporthalle mit demselben Gefühl, mit dem er gekommen war.

  


  
    Ein Tag wie jeder andere


    16. März 2996


    1. 09:00 Uhr


    Mit melodischen Worten verkündete LOKI die Uhrzeit und Jarred öffnete die Augen. Er erwachte aus einem sehr leichten Schlaf, sodass er jetzt direkt nach dem Aufwachen nicht das Gefühl hatte, überhaupt geschlafen zu haben, er fühlte sich hellwach. Außerdem hatten seine Nachbarn die ganze Nacht Krach gemacht. Aber das war er gewohnt, das war niemals anders gewesen. „Alles Gute zum Geburtstag, Jarred“, schob LOKI nach.


    „Auch das noch.“


    „Dieser Satz enthält nicht ausreichend Informationen, um eine Antwort zu formulieren, Jarred“, sülzte LOKI sacht in den Raum und Jarred rollte brummend die Augen.


    „Warum kannst du nicht unterscheiden, wann man mit dir redet und wann mit sich selber?“, fragte Jarred rhetorisch mit zusammengezogenen Brauen. „Mann!“


    „Meine Fähigkeit, auf spezifische Anfragen zu reagieren, ist davon abhängig, wie viele Menschen sich in einem Raum befinden, Jarred. Da du aber alleine bist, werden akustische Signale von dir als …“


    „Schon gut, schon gut. Aber wenn jemand dich anspricht, dann nennt er doch sowieso immer deinen Namen vorneweg, oder?“


    „Durchschnittlich 95,8 Prozent der Menschen machen das so, Jarred, dies ist aber nicht erforderlich.“


    Jarred plusterte die Backen und presste die Luft scharf durch den Mund. Er setzte sich auf die Bettkante und rieb sich mit den Händen über das Gesicht. „Ah, das wusste ich gar nicht, schön mit dir zu plaudern, LOKI.“


    „Das war mir ein Vergnügen, Jarred.“


    Er ließ den Blick durch den Raum schweifen und bemerkte, dass seine Mutter schon lange nicht mehr da gewesen war, es sah katastrophal hier aus. Aber Ordnung war ja eh nicht sein Ding.


    „Neu…“ …er Tag, neues Glück, hatte er sagen wollen, blickte dann aber misstrauisch im Raum umher, ob LOKI reagieren würde. Keine Reaktion.


    Jarred erhob sich und machte sich leicht bekleidet auf den Weg zur Kaffeemaschine. Nachdem er diese eingeschaltet hatte, setzte er sich auf seinen Stuhl im Wohnbereich, legte die Füße auf den Tisch und entzündete sich eine Zigarette. Heute und morgen hatte er frei und er hatte vor, diese Zeit ausgiebig mit Nichtstun zu verbringen. Wie war doch ein alter Ausdruck dafür? Chillen? Gurgelnd rann der Kaffee durch die Maschine und verbreitete einen angenehmen Duft, der an so einem Morgen genau das Richtige war.


    „Schalte bitte den Medienkanal ein“, sagte Jarred grinsend, ohne LOKI direkt anzusprechen.


    „Gerne!“, ertönte es tatsächlich und der kleine Bildschirm neben der Tür ging an.


    „Heute ist Mittwoch, der 16. März 2996“, begann die Sendung.


    Eigentlich wollte Jarred nur ein wenig Hintergrundgeräusche haben, nicht mehr. „Reduziere die Lautstärke um die Hälfte.“


    Ohne einen Kommentar von LOKI wurde der Ton leiser.


    „Sehr gut.“ Jarred verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lehnte sich zurück. Geburtstag. Sicher würden später die anderen vorbeikommen, um ihm zu gratulieren. Sonderlich gefeiert wurden solche Tage nicht, es war auch nicht mehr üblich, etwas zu verschenken, es besaß ja eh jeder dasselbe Hab und Gut. So gesehen war ein Geburtstag genauso gut wie jeder andere Tag auch und hätte er nicht zufällig freigehabt, wäre er jetzt auch arbeiten.


    2. 11:54 Uhr


    Nachdem er die Nachrichtensendung vom Mediendienst schon das zweite Mal gehört, eine ganze Kanne Kaffee geleert und gefrühstückt hatte, war er so, wie er war, lediglich mit kurzen Unterhosen bekleidet über den Flur in den nächsten Waschraum gegangen und hatte lange geduscht. Dass er sich bei solchen Dingen Zeit lassen konnte, kam nicht oft vor. Besonders dann nicht, wenn er zu arbeiten hatte. Als er zurück in seiner Wohnung war, streifte er seinen hellgrauen Overall über und begann durch das Schiff, auf dem er lebte, der Los Angeles, zu tingeln, sie war ein Stadtschiff. Schließlich endete er in einer Freizeiteinrichtung. Um genau zu sein im Fitnessbereich. Dieser glich einer großen Turnhalle mit vielen verschiedenen Sportgeräten. Das war es! Er hatte schon eine Weile nicht mehr Sport getrieben und so begann er damit, um die Halle zu joggen. Nach der zehnten Runde fühlte er sich nicht im Geringsten gefordert und er stoppte.


    „Genetische Neuordnung, tolle Sache!“ Sagte er.


    „Dieser Satz enthält nicht ausreichend Informationen, um eine Antwort zu formulieren, Jarred“, sagte LOKI und ihre Stimme hallte sacht wider.


    „Ähm, kannst du die Schwerkraft hier verdoppeln?“


    „Zu deiner Sicherheit kann die Schwerkraft maximal um 25 Prozent angehoben werden, Jarred.“


    „Okay, dann mach das“, sagte er und fast sofort darauf konnte er spüren, dass er wie von allein an Gewicht zulegte. „Puh, das fühlt sich besser an.“ Er begann weiterzujoggen, aber nach der fünften Runde fehlte ihm schon der Atem, um weiterzumachen. „Okay, danke LOKI“, keuchte er, „Senke die Schwerkraft wieder auf normales Niveau.“


    „Ja, Jarred.“ Und es geschah.


    „Kannst du die Schwerkraft auch in meiner Wohnung anheben, LOKI?“, fragte Jarred neugierig. Vielleicht konnte er ja so, ohne vor die Tür gehen zu müssen, intensiveren Sport treiben.


    „Aus Sicherheitsgründen ist dies nur in sportlichen Einrichtungen und in bestimmten Bereichen der militärischen Abteilung erlaubt“, erklärte LOKI mit ihrer sanften Stimme. Jarred setzte sich auf den Boden, um zu verschnaufen. „Woher kommt eigentlich deine Stimme? Wird die generiert?“


    „Nur zum Teil, Jarred.“


    „Erkläre das!“


    „Mir wurden zunächst in einigen beispielhaften Sampels und mit bestimmten Syntheseverfahren die klanglichen Eigenschaften der Stimmer verliehen, die du gerade hörst. Danach wurde mir die Sprache beigebracht. Um eine Tonfolge zu erzeugen, die du als Wort bezeichnen würdest, werden 80000 verschieden Algorithmen verwendet. Diese werden über eine Matrix …“


    „Okay, okay, das wird mir zu kompliziert, LOKI.“


    „Soll ich es anders erklären, Jarred?“


    „Deine Stimme wurde also gesampelt sagst du? Von wem denn?“


    „Das stimmt nicht ganz, Jarred. Mir wurden Beispielsampel einer Stimme eingegeben, an denen ich mich bei der Klangerzeugung orientieren kann. Aufgenommen wurden diese Samples von einer Frau namens Elisabeth Reinolds.“


    „Interessant, das zu wissen. Also hast du ihre Stimme? War sie hier an Bord der Flotte?“


    „Ja, meine Stimme klingt so, wie ihre klang. Sie verbrachte bis zu ihrem Tod 24 Jahre an Bord der Raumschiffflotte, Jarred.“


    „Diese Stimme ist immer um mich herum, überall. Aber noch nie habe ich mir Gedanken darüber gemacht. Danke, LOKI.“ Manchmal empfand Jarred ein Gespräch mit dem Computer als recht angenehm. Der Computer (oder eben die KI …) schwieg, wenn man das verlangte. Niemals wurde sie lauter oder aufdringlich und bei allem konnte sie sehr aufmerksam zuhören, egal was man ihr erzählte.


    „Kein Problem, Jarred.“


    „Dieser Satz zum Beispiel wurde dir also beigebracht?“


    „Ja, die meisten Wörter, Redewendungen und Phrasen wurden mir beigebracht. Genauso wie sie dir beigebracht wurden.“


    Jarred schmunzelte und erhob sich. „Kannst du deine Stimme auch verändern?“


    „Nur durch die Einbringung von Syntheseverfahren. Das, was du hörst, ist der natürlichste Klang, der mir möglich ist.“


    „Kannst du in anderen Sprachen sprechen?“


    „In den Sprachen, die mir beigebracht wurden, das stimmt, Jarred.“


    „Ich verstehe, was sollen das denn für andere Sprachen sein?“


    „Die Sprachen Arabisch, Bengali, Chinesisch, Deutsch, Englisch, Französisch, Hindi, Japanisch, Koreanisch, Portugiesisch, Russisch und Spanisch“, erklärte LOKI langsam und gleichmütig.


    „Das finde ich merkwürdig, warum habe ich von den meisten dieser Sprachen noch nie etwas gehört?“


    „Diese waren die meist gesprochenen Sprachen der Menschen, als sie an Bord der Raumschiffflotte kamen. Damals einigte man sich aber auf die Grundsprache Englisch. Dass diese eingehalten wurde, darauf wurde streng geachtet.“


    „Also sprechen wir alle Englisch?“


    „Ja, zum größten Teil schon. Da es an Bord nie fremde, externe sprachliche Einflüsse gab, hat sie sich kaum verändert. Dennoch ließ es sich nicht vermeiden, dass die anderen 11Sprachen einen Einfluss auf die heutige Sprache hatten.“


    „Ich verstehe. Zum ursprünglichen Thema: Also, auf natürlichem Wege kannst du gar nicht anders sprechen?“


    „Nein, aber ich kann meinen Sprachausgabemodus für jeden Menschen individualisieren.“


    „Was meinst du damit?“


    „Ich kann Sätze in vier verschiedenen Modi formulieren. Den Standardmodus, den 99,2 Prozent der Menschen benutzen, hörst du gerade.“


    Jarred machte sich auf dem Weg zum nächsten Shuttlehangar. „Und was sind die anderen drei Modi?“


    „Die anderen drei nennen sich: Reduziert, sachlich und menschlich.“


    „Ich glaube, von dir kann ich noch ganz schön viel lernen. Stell doch bitte für mich auf menschlich um.“


    „Aber sicher, soll ich diese Einstellung speichern?“


    „Ja, na klar, und nun sprichst du nur zu mir so?“


    „Und zu fünf anderen Menschen, die auch diesen Modus gewählt haben.“


    „Danke, LOKI.“


    „Kein Problem, Jarred.“


    3. 12:03 Uhr


    Als LOKI ihr die Zeit nannte, wäre sie fast vor Schreck aus dem Bett gefallen.


    „Oh verdammt, ich bin viel zu spät dran!“


    „Na, na, wer wird denn solche Worte verwenden.“


    „Entschuldige, Eran.“


    Elena de Witt schwang sich aus dem Bett und begann, sich hektisch in ihren Overall zu zwängen. „Wenn du wach bist, warum hast du mich dann nicht geweckt?“


    „Du hast mich gerade geweckt“, sagte er grinsend, während er sich aufrichtete und doch noch sehr verschlafen im Bett saß.


    „Tut mir leid, ich bin fünf Stunden zu spät.“


    „Naja, dann musst du dich jetzt auch nicht mehr beeilen“, antwortete er müde.


    „Ja, da hast du sicher recht.“ Sie kam zur Ruhe und setzte sich auf die Bettkante.


    „Hey Elena, wir können ja erst einmal in Ruhe etwas essen gehen und dann gehen wir zur Arbeit, was hältst du davon?“


    „Hört sich gar nicht so verkehrt an“, antwortete sie lächelnd, beugte sich zu ihm hinüber und versank mit ihm in einem langen Kuss. Dann sprang sie leichtfüßig auf.


    „Ich werde mal schnell nachsehen, ob Zea zur Schule gegangen ist und dann mache ich uns einen Kaffee.“


    4. 12:22 Uhr


    Jonas stand in der großen Tür, die in das Observatorium der Vesta führte und nippte an einem Becher mit heißer Milch. Er blickte in den großen Raum, in sein Reich, hier, wo er Chef war. Jonas kümmerte sich hier um einen Bereich, der sich damit beschäftigte, weit entfernte Regionen im Weltraum zu untersuchen, um so möglicherweise einen Wasserstoffnebel zu finden, aus dem man neuen Treibstoff gewinnen konnte oder eben, um eine neue Heimat zu entdecken, so wie es jetzt geschehen war. Das, was Jonas hier auf der Vesta fast nebenbei tat, war aber nicht seine Hauptaufgabe. Hauptsächlich war er der Leiter der Terraformer-Abteilung, das war seine Abteilung. Die Terraformer wurden ausgebildet, einem Planeten mit einer für Menschen ungeeigneter Atmosphäre, eine solche Atmosphäre zu verleihen. Dazu standen ihm und seinen Leuten verschiedenste Technologien zur Verfügung. Anders gesehen war seine Arbeit aber, solange kein Planet gefunden wurde, sehr theoretisch.


    Die Biologen und Botaniker wurden ausgebildet, um die Pflanzen der Erde auf einem fremden Planeten zu beheimaten. Solange es keinen Planeten gab, konnten diese sich aber wenigstens um die Biosphären kümmern. Das funktionierte mit den Terraformern natürlich nicht. Also wurde es vor langer Zeit so beschlossen, dass die Terraformer-Abteilung eng mit der Planetologischen Abteilung zusammenarbeitete. Nun könnte man meinen, dass es den Planetologen eigentlich ähnlich gehen müsste wie den Terraformern, jedoch hatten diese fast unablässig damit zu tun, irgendwelche Planeten oder planetenähnliche Gesteinsbrocken, die irgendein Astronom entdeckt hatte, auf Tauglichkeit für eine Besiedlung zu prüfen. Wenn das nicht der Fall war, dann werteten sie unglaubliche Datenmengen aus, die bei Landungsmissionen gesammelt wurden.


    Weil seine Abteilung also mit ziemlich theoretischen Konstrukten arbeitete und ihn das nie so richtig ausfüllte, hatte er die Leitung für dieses Observatorium übernommen. Nun gut, es unterstand eigentlich der Abteilung ST für Astronomie und Kartografie und er musste dem Leiter dieser Abteilung gehorchen, was das Observatorium anging, aber hier fühlte er sich lebendig. Sein eigentliches Büro hatte er dafür sogar räumen lassen und er erledigte all seine Arbeiten als Abteilungsleiter in diesem Büro, das eigentlich für das Observatorium gedacht war. So gesehen tat er also viel mehr, als er eigentlich müsste. Aber was das anging, so war er noch nie auf Widerstand gestoßen.


    10 Millionen Personen gab es innerhalb der Flotte, die mit ihrem Beruf als Forschungspersonal eingestuft waren. Bis auf einige Ausnahmen verteilten sich diese auf die Astronomische, die Planetologische, die Terraformer und die Fe-Abteilung für Forschung und Entwicklung. Die Ausnahmen fanden sich wieder in der Reparatur-, der Zoologischen, der Botanischen, der Bildungs- und in der Medizinischen Abteilung.


    Aber das wirklich Unglaubliche war, das allein in Jonas Abteilung schon 228.000 Personen beschäftigt waren, und das war vergleichsweise wenig. In der Abteilung für Forschung und Entwicklung waren 4,5 Millionen Personen beschäftigt. Was Forschung anging, waren in dieser Abteilung fast alle Forschungszweige vertreten, die dabei halfen, die neue Heimat zu finden oder die Menschheit voranzubringen. Somit war diese Abteilung mit Abstand die größte von allen.


    Jonas stand also in der Tür und überblickte den Raum. Zufrieden sah er seinen Leuten beim Arbeiten zu. Einige hatte er angewiesen, P356 nicht aus den Augen zu lassen und etwaige Veränderungen sofort zu melden. Er war sehr zufrieden mit seiner kleinen Unterabteilung. Hier und heute war er irgendwie glücklich.


    5. 12:45 Uhr


    Jarred stieg aus dem Linienshuttle und betrat die Tonium. Sie war das zehnte Bioschiff und dem Schiff, auf dem Jarred lebte, am nächsten. Er begab sich in die Biosphäre der Tonium und legte sich unter einen großen Baum auf der obersten Ebene dieser Biosphäre. Dieser Baum war knorrig und alt, es war eine Kastanie. Er legte sich in das Gras und blinzelte durch das Blätterdach zum künstlich weißen Himmel empor. Er stellte sich vor, dass dort, zwischen den Blättern, der echte Himmel wie einst auf der Erde zu sehen war. Ein leuchtendes Blau mit einigen weißen Wolkenfetzen. Hin und wieder, wenn er nichts zu tun hatte, war er hier gern. Nur in seiner eigenen Gesellschaft. Dieser Baum war so alt wie die Flotte selbst und für Jarred symbolisierte er das Leben an Bord. Sein dicker Stamm war die menschliche Gesellschaft, stark und unerschütterlich, die Wurzeln waren die verzweigte Verbindung, die die Menschen untereinander hegten. Eine Verbindung, die in jedes Leben hier drang und alle zusammen versorgte und beschützte. Das Astwerk stellte für ihn den Hang der Menschen dar, sich in unbekannten Gefilden auszubreiten, immer höher zu streben und das Unbekannte zu erforschen.


    Von der Vorstellung mit ihm und diesem Baum hatte er nie jemandem erzählt. Das war sein ganz persönlicher Trost, den er in schweren Zeiten suchte. Wie dieser Baum war alles beständig und entwickelte sich langsam und hier fühlte er sich an diese Beständigkeit erinnert.


    6. 12:55 Uhr


    Nick war auf der Lazarus, dem ersten militärischen Raumschiff, und suchte seinen Bruder. Er konnte nicht ganz genau sagen, warum er ihn sehen wollte. Meistens ging er ihm eher aus dem Weg. Vermutlich wollte er seinen übervorteilten Bruder bei seiner neuen Aufgabe versagen sehen. Aber er wusste, dass dieser auch die Arbeit bei den DAAGs meistern würde. LOKI hatte recht behalten. Nick fand Nathan in einer großen Sporthalle und blieb in der Tür zu dieser stehen. Er und etwa zwanzig andere liefen hintereinander um die ganze Halle. In der Mitte stand der Trainer. Der blies in eine Pfeife und die DAAGs unterbrachen ihren Lauf. Nathan hatte Nick schon bemerkt und kam zu ihm.


    „Hey Nick, schön dich zu sehen. Was führt dich her?“ Nathan war mit einem weißen Trainingsanzug bekleidet, und obwohl völlig durchgeschwitzt, kam er ruhig und lässig zu Nick hinüber. Er wurde begleitet von jemand anderem.


    „Mica, das ist mein Bruder, Nick. Nick, das ist ein Kollege von mir, Mica“, stellte Nathan die beiden ruhig und freundlich vor.


    „Freut mich“, sagte Mica. „Ist ja verblüffend, ihr beide seht genau gleich aus. Irre!“


    „Ähm, ich wollte nur mal sehen, ob du dich hier eingelebt hast“, antwortete Nick schnell. Er trat auf die beiden zu.


    „Warte …“, rief Nathan, aber es war zu spät. In der Sporthalle war die Gravitation für das Training hochgestellt worden. Nick hatte gerade den zweiten Fuß in die Halle gesetzt, da wurde er von der erhöhten Schwerkraft so überrascht, dass er zu Boden stürzte.


    „Oh, alles in Ordnung?“, fragte Mica.


    „Ich helfe dir“, sagte Nathan und reichte Nick seine Hand.


    Nick schlug die Hand fort. „Ich brauche deine Hilfe nicht, das schaffe ich alleine!“, rief er und richtete sich schwerfällig wieder auf. Sogleich verließ er die Halle und verschwand.


    „Was hat er denn?“, wollte Mica von Nathan wissen.


    „Ich bin mir nicht ganz sicher, ich denke, das war ihm peinlich“, antwortete Nathan. „Aber er ist ein toller Mensch. Normalerweise sehr zurückhaltend, zuvorkommend und ein klasse Skatpartner“, berichtete Nathan lachend. „Und ich liebe ihn wirklich.“


    Mica klopfte Nathan auf die Schulter. „Ist nicht zu übersehen. Komm, es geht gleich weiter.“


    Nick stürmte wutgeladen in das nächste Linienshuttle und ließ sich auf einen Sitz dort fallen. Eigentlich hatte er gehofft, Nathan zu sehen, wie er etwas nicht meistern konnte. Stattdessen hatte er sich vor ihm erniedrigt. Das war sicher Absicht gewesen. Nathan hätte sagen können, dass die Schwerkraft in der Halle erhöht war. Darüber würde er sich nun noch den ganzen Tag ärgern. Selbstgefällig wollte Nathan ihm helfen, dabei war doch die Erniedrigung offensichtlich gewesen. Nick brummte laut vor Wut, als das Shuttle ablegte.


    7. 13:05 Uhr


    Sono Rico betrat die Kommandozentrale der Lazarus. „Mr. Torrez, gibt es etwas Neues?“, rief er deutlich in den Raum ohne jemand Bestimmtes anzusehen. Der Kapitän der Lazarus erhob sich von seinem Sessel und sah zu Rico hinüber.


    „Nein, Mr. Rico, alles läuft zufriedenstellend“, antwortete Torrez steif. Rico drehte sich langsam zu ihm um und sah ihn an. „Mr. Torrez, warum so offen heute, haben sie meinen Rang vergessen?“


    „Nein, Sir, entschuldigen Sie, Sir“, stammelte Torrez verlegen. Rico beließ es dabei und wandte sich an ein Arbeitsterminal für den Computer.


    „Kann ich Ihnen helfen, Sir?“, fragte Torrez, nachdem er Rico eine Weile beobachtet hatte.


    „Nein, ist schon okay. Ich habe noch ein wenig Zeit, bevor ich zum nächsten Meeting muss. Ich wollte mir nur ein paar Computerdaten ansehen, die mich interessiert haben. Mehr müssen sie dazu nicht wissen.“


    „Natürlich, Sir“, antwortete Torrez. Der hatte zwar gar nicht gefragt, was Rico dort tat und wollte es auch gar nicht wissen, aber er sagte nichts weiter dazu. Rico war oft hier in der Kommandozentrale und Torrez wusste, dass er ein schwieriger Mensch war. Recht machen konnte man ihm nichts und erklären erst recht nicht. Torrez ließ sich wieder auf seinen Sessel nieder und starrte auf den abgeschalteten, schwarzen Hauptbildschirm.


    Als Rico fertig war, warf er, als er an der Tür stand, Torrez einen flüchtigen, mürrischen Blick zu. Dieser konnte das nicht sehen, saß er doch mit dem Rücken zur Tür. Dann verließ Rico die Kommandozentrale und machte sich auf den Weg zu einem Meeting mit Admiral Massac und Liam Douglas. Ricos Vorgänger arbeitete schon lange nicht mehr, aber John Massac hatte Rico immer unterstützt und sich für ihn eingesetzt. Rico verspürte dafür eine Art Dankbarkeit, obwohl er sich sicher war, dass er auch alles ohne Massacs Hilfe hinbekommen hätte. Massac war wohl für ihn das, was einem direkten Familienmitglied am nächsten kam, ansonsten hatte er niemanden. Keine Frau, keine Kinder, und mit seinen Eltern sprach er kaum. Hin und wieder unterhielt er sich mit seinem Vater und das war es auch schon. Aber das war ihm im Großen und Ganzen egal, er brauchte niemanden an seiner Seite.


    Er, Sono Rico, hatte noch Großes vor mit der Flotte. Er war fest entschlossen, die Menschen zu einer Heimat zu führen. Die Obersten, John Massac eingeschlossen, gingen viel zu zaghaft vor. Aber Rico war findig und hatte den Zusammenschluss entdeckt. Alle anderen hatten ihn nicht aufgespürt, dabei waren die Schritte des Zusammenschlusses doch so offensichtlich. Aber Rico war anders, seiner Meinung nach war er genau so, wie ein Mensch sein sollte. Perfekt, aber nicht allzu naiv. Also wusste er von dem Zusammenschluss, und er sah darin ein Mittel, den Menschen wirklich zu helfen. Es musste ihm nur gelingen, aus dem Hintergrund mehr Macht über den Zusammenschluss zu erlangen, und zwar so, dass niemand auf ihn schließen würde. Aber Rico war sehr zuversichtlich. Das war er bei allem, was er selber tat.


    8. 15:00 Uhr


    Es war Punkt 15:00 Uhr und Melvin Tydon war im Korridor 150 auf dem R-Deck des Schiffes Malaysia, sie war das zweiundzwanzigste Stadtschiff gerade angekommen, so wie jeden Mittwoch um diese Zeit. Melvin arbeitete für die Abteilung Lw, diese war verantwortlich für die Lebenserhaltung, Ressourcenwiederherstellung und Ressourcengewinnung. Mit Lebenserhaltung waren dabei nicht technische Geräte gemeint, die etwa den Sauerstoff erzeugten, sondern alles, was mit einem gewissen Lebensstandard zu tun hatte. Zum Beispiel kümmerte sich diese Abteilung um die Wäsche. Jeden Freitag konnte jeder seine Kleidung in diese Abteilung zum Waschen geben. Dies umfasste die farbigen Overalls, die in jeder Abteilung üblich waren und es umfasste die Standardunterwäsche, wovon es nur einen Satz gab. Das bedeutete, jedermann hatte ein und denselben Typ an kurzen Unterhosen, Socken und T-Shirts. Bei den Frauen war das natürlich anders. Aber alles in allem hatte jeder schwarze Untersachen, seinen Overall und schwarze Arbeitsstiefel, mehr nicht, abgesehen von Kleidung, die die erste Generation mit an Bord brachte.


    Gab man nun freitags seine Wäsche in die LW-Abteilung, erhielt man sofort Ersatz. Dies bedeutete aber nicht, dass man seine eigene Wäsche wiederbekam, sondern nur entsprechende. Ebenso funktionierte das mit der Bettwäsche und sonstigen Textilien wie Handtüchern. Aber diese Abteilung tat noch viel mehr. Sie betrieb auch sogenannte Geschäfte. Hier konnte man sich nichts kaufen, sondern eintauschen. Hatte man einen kaputten oder verbeulten Teller, bekam man gegen Abgabe des alten einen neuen. So funktionierte das auch mit Haarbürsten, Besteck, Zahnbürsten und Zahnpasta, Handcomputern, der Wäsche und allerlei Gebrauchsgegenständen die man so im Alltag benötigte. Außerdem entsorgte diese Abteilung auch anfallenden Müll, den die Flottenbewohner in dafür vorgesehene Abgabestellen bringen mussten. Auch Friseure betrieb diese Abteilung.


    Was geschah dann aber mit defekten Gebrauchsgegenständen? Nun, die HCs gab die Lw-Abteilung an die Reparaturabteilung weiter. Aber kaputte Kleidung zum Beispiel wurde wiederverwertet. Textilien bestanden allesamt aus einem 100-prozentig wiederverwertbaren Kunststoff. Metalle wurden von dieser Abteilung eingeschmolzen und anschließend in den Frachtschiffen in Barrenform verstaut. Außerdem produzierte die Lw-Abteilung sämtliche Gebrauchsgegenstände neu. Auch fertigte sie metallische Ersatzteile für die Reparaturabteilung an und letztendlich betrieb sie auch einen Reinigungsdienst, der die Flure, Korridore und Räume der Flotte von Staub frei hielt und für eine gewisse Grundordnung verantwortlich war.


    Genau in dieser Sparte arbeitete Melvin. Das tat er schon sein ganzes Leben lang auf der Malaysia und das waren immerhin schon fast fünfzig Jahre. Er musste für seinen Beruf nicht einmal die Malaysia verlassen und das hatte er auch noch nie getan. Wenn er aus einem Fenster sah, konnte er zwar die anderen Raumschiffe beobachten, erachtete es aber nie für nötig, einmal ein anderes zu besuchen. Melvin lebte schon immer allein, hatte keine Frau und keine Kinder und kannte auch sonst niemanden genauer. Er sah fast immer dieselben Leute, grüßte sie mürrisch und das war es auch schon.


    Heute war also Korridor 150 auf dem R-Deck dran, und dieser Korridor war immerhin 380 Meter lang. Für die Reinigung hatte er zwei Stunden eingeplant. Früher hatte er das schneller geschafft aber mit seinen 78 Jahren funktionierte das leider so nicht mehr. Er schob also seinen Wagen mit allerlei Reinigungsmaterial vor sich her und parkte diesen am Anfang des Korridors. Dann entnahm er dem Wagen seinen Staubsauger, ein handliches Gerät, kaum größer als ein Besen, und begann mit der Arbeit. Diese Art von Elektrogeräten wurde genauso betrieben wie die HCs. Sie hatten einen internen Akku, der aber ständig durch ein allgegenwärtiges elektromagnetisches Feld geladen wurde, kabellos. Einmal die Woche die Bodenreinigung nur mit dem Staubsauger zu bewerkstelligen, war vollkommen ausreichend, denn er hatte bei seiner Arbeit Hilfe von LOKI, wenn man so wollte. Er sah es zumindest so. Denn in den meisten Wänden bei größeren Räumen war die Entlüftungsventilation dicht über dem Fußboden um so schon Staub mit einzufangen. Die Entlüftung wurde durch einen Ionisator geleitet, um den Staub schließlich zu entfernen. An ein Arbeitspensum hielt sich Melvin schon lange nicht mehr, und wenn er seine Arbeit nicht schaffte, so hatte auch schon lange niemand mehr etwas gesagt zu ihm. Für die meisten Leute schien er Luft zu sein, für sie gehörte er schon zum Inventar.


    Schon von Weitem sah er zwei Typen näherkommen, die in ein Gespräch vertieft waren und genau, wie er es sich dachte, lief ihm einer direkt über den Sauger und stürzte fast dabei.


    „Oh, das tut mir leid“, sagte dieser erschrocken.


    „Jaja, das sagt jeder, dir sollte besser leidtun, dass du mir über den Weg gelaufen bist, Bengel!“, antwortete Melvin, ohne von seinem Sauger aufzusehen.


    Der Typ sah ihn mit offenem Mund an. „Wa…? Wa…?“, stammelte er.


    „Wolltest du was sagen oder soll ich vorsichtshalber einen Arzt kommen lassen?“


    „Komm schon, gehen wir weiter“, sagte der andere und zerrte den Typen, der aus dem Staunen nicht mehr herauskam, fort.


    „Genau, verzieht euch“, rief Melvin ihnen nach. Die beiden hörten aber nicht mehr hin.


    „Mann, die heutige Jugend“, meckerte er vor sich hin. Die beiden Typen zogen von dannen, redeten weiter und Melvin hörte nur noch etwas von einem Planeten, der bewohnbar sein sollte, auf den die Flotte nun Kurs hielt. Er hielt inne.


    „Ein bewohnbarer Planet? Den gibt es wirklich?“, brummte er sich in den Bart. „Würde mich nicht wundern, wenn die die Erde neu entdeckt haben.“


    Dann saugte er weiter. Sollte denn tatsächlich ein Planet gefunden worden sein? Das konnte er sich nicht vorstellen. Was sollte denn kommen, wenn sie dort angekommen waren? Würden sie alle Leute von den Schiffen jagen und einmal sehen, was geschehen würde? Nein, das konnte er sich wirklich nicht vorstellen.


    „Aber ich bin ja sowieso der Letzte, der hier etwas erfährt, 50 Millionen Leute, und ich bin der Letzte.“


    9. 18:12 Uhr


    Jarred hatte endlich ein wenig seine Wohnung aufgeräumt, auch wenn er sich furchtbar dagegen sträubte. Aber er erwartete Jonas und Connor. Sie waren zwar schon häufig bei ihm gewesen und hatten nie etwas zu der offensichtlichen Unordnung gesagt, aber er wollte, dass sie sich dieses Mal wohlfühlten bei ihm. Eventuell würde er sie später in eine Bar einladen. Da klingelte es schon an der Tür.


    „Nur herein!“, rief Jarred und schob, abschließend zu seiner Aufräumaktion, mit dem Fuß ein paar Teller und ein Handtuch unter das Bett.


    „Alles Gute zum Geburtstag, Jarred“, sagte Connor und Jonas war direkt hinter ihm.


    „Ich danke euch.“


    „Wie alt bist du denn geworden?“, wollte Jonas wissen.


    „Dreißig, aber ich fühle mich wie zwanzig“, antwortete Jarred.


    „Und du siehst auch so aus“, sagte Connor.


    „Jaja, kratzt euch nur ein.“ Jarred lachte.


    „Ähm, was machen wir jetzt?“, fragte Connor.


    Jarred überlegte, aber ihm fiel nichts ein. „Bier? Wir gehen in eine Bar“, sagte er dann und marschierte voraus. So hätten sie sich gar nicht hier treffen brauchen und er ärgerte sich, dass er aufgeräumt hatte.

  


  
    Der Zusammenschluss


    18. März 2996


    1. 13:30 Uhr


    Ameley stand mitten im Hangar der Tantalus und beobachtete die Personen in den orangefarbenen Overalls. Mit einigen Geräten waren sie angerückt und untersuchten den Fußboden. Orange war die Farbe der zoologischen Abteilung. Ameley war zwar für die botanische Abteilung verantwortlich, hatte aber einiges zu sagen als Leiterin, besonders da sie nun den Ermittlerstatus besaß. Sie bat diese Leute, organische Rückstände hier zu suchen und sie hoffte, dass sie welche fanden, um auf die Täter rückschließen zu können, welche die Daten der Sunset gelöscht hatten. Einer der Arbeiter von der Zoologie erklärte ihr zwar, dass es in diesem Hangar Hunderte verschiedener organischer Rückstände geben musste, denn es gingen dort täglich so viele Leute ein und aus, sodass es fast hoffnungslos wäre, auf bestimmte Personen zu schließen. Ameley war aber beharrlich und konnte die Leute für die Mithilfe gewinnen.


    „Ich muss jetzt los, bitte berichten Sie mir, wenn Sie etwas Auffälliges gefunden haben.“


    Die Flotte hatte nun Kurs in Richtung des neuen Planeten genommen. Ameley machte sich auf den Weg in die technische Reparaturabteilung, um dort Stevens zu treffen. Sie hatte von ihm Nachricht erhalten, dass es sehr erfreuliche Neuigkeiten in dem Sabotagefall gab. In den letzten Tagen waren sie einfach nicht weitergekommen, ihr schien es, als steckten sie in einer Sackgasse. Außerdem schien die Auswertung des Diagnosegerätes, das in Connor Macons Wohnung gefunden wurde, ewig zu dauern.


    Ameley vermutete, dass die Auswertung nun aber abgeschlossen war und Stevens ihr mitteilen wollte, was dabei herausgekommen war. Ihre Vermutung bestätigte sich auch. Sie betrat ein Reparaturlabor der Me-Abteilung. Als Erstes sah sie das demontierte Gerät auf einem Tisch liegen. Im Grunde war es nur noch ein Gewirr aus Drähten und Kabeln, die aus einem schwarzen Kasten ragten. Dann erblickte sie Stevens, der breit grinsend mit einigen seiner Mitarbeiter danebenstand. Ameley trat zu ihm.


    „Sie sehen sehr glücklich aus Michael, was haben sie herausgefunden?“


    „Einen Namen!“, sagte er.


    „Erzählen Sie“, verlangte Ameley euphorisch.


    Stevens machte eine winkende Handbewegung zur Tür und sogleich verließen alle den Raum.


    „Dieses Gerät war ein Schatz. Die Person, die den Unfall der Luventas herbeigeführt hat, hatte wirklich alles bedacht, um keine Rückschlüsse auf ihr Tun ziehen zu können. Sie wissen ja, wie schwer es uns fiel, ihm auf die Schliche zu kommen.“


    „Ihm?“


    „Ja, unser Täter ist ein Mann, aber lassen Sie mich fortfahren“, sagte Stevens. „LOKI wurde wirklich manipuliert. Wie Sie ja inzwischen wissen, gibt es drei Datensysteme, die alle Schiffe miteinander verbinden. Eines dient mitunter der Kommunikation, eines dient ausschließlich dem Computer und das dritte System verarbeitet kleine Dinge im Sechzig-Sekunden-Takt um den Computer zu entlasten. Das System, das ausschließlich dem Computer dient, übermittelt auch Signale, mit denen LOKI die Schiffe steuern kann. Es war ganz einfach so, dass jemand zur Tatzeit diesen Computerdatenstrom mit dem Sechzig-Sekunden-Datenstrom getauscht hat. Das bedeutet, dass wichtige Daten zur Steuerung der Luventas einfach für sechzig Sekunden aussetzten. Darunter sind auch Daten, um den Antriebsreaktor zu steuern. Weil aber auf der Luventas keine Steuerdaten mehr ankamen, wurde das Reaktorsystem instabil. Glücklicherweise hatte sich der Reaktor mit dem nächsten Sechzig-Sekunden-Signal heruntergefahren. Andernfalls hätte es ein viel größeres Unglück gegeben. Als Folge fielen alle anderen Systeme auch aus. Im Grunde war die Luventas für sechzig Sekunden vom Computernetz getrennt. Das würde auch erklären, warum der Computer De Witt gegenüber behauptete, der Datenaustausch fände nur alle sechzig Sekunden statt. Auf jeden Fall musste unser Saboteur-Elektroniker seinen Autorisationscode verwenden, um den Computer derartig zu manipulieren. Über den Datenstrom, den unser Diagnosegerät zur Tatzeit aufgezeichnet hatte, konnten wir diesen Autorisationscode isolieren.“


    „Also, wie heißt unser Mann?“, hakte Ameley ungeduldig nach.


    „Ich hörte seinen Namen niemals zuvor, obwohl er in meiner Abteilung arbeitet. Wie wir bereits vermuteten, ist er Elektroniker. Er heißt Ray Anderson. Wir werden ihn verhören, wir müssen ja noch herausfinden, was er mit einem derartigen Sabotageakt erreichen wollte!“


    Ameley lächelte und Stevens lächelte zurück, ein Schweigen herrschte vor. Kein unangenehmes Schweigen. Es war ein beruhigender Moment des Triumphs, und jeder kostete ihn auf seine Art und Weise aus.


    „Möchten Sie mit mir etwas essen gehen?“, fragte Stevens schließlich mit sanfter Stimme. Ameley lächelte weiter, wandte den Blick von Stevens ab und sah auf das demontierte Gerät.


    „Es tut mir leid“, sagte sie langsam. „Ich bin schon verabredet, wissen Sie …“


    „Ich verstehe. Ein anderes Mal vielleicht, heute Abend?“


    Ameley überlegte zu antworten, nickte aber stattdessen nur knapp, ohne von ihrem schönen Lächeln etwas einzubüßen. „Bis später.“


    2. 14:00 Uhr


    Als Ameley in die Kantine der Rio trat, saß Nick schon an einem Zweiertisch. Er saß an der rechten Wand, an der das Logo der CAN aufgedruckt war und mit dem Rücken zum Eingang. Er blickte aus einem Fenster. Sie stand in der Tür, ihr Blick klebte noch einige Sekunden an dem stilisierten Erdball, der die drei Buchstaben C, A und N enthielt, bevor sie begann, Nick zu beobachten, wie er da so wartete. Er sah für sie einfach hinreißend aus. Sie schmunzelte. Hinreißend, wie Michael Stevens. Das Schmunzeln verschwand und ein Gewissensbiss machte sich breit.


    Mit Michael Stevens hatte sie heute viel erreicht und das machte sie sehr stolz und auch etwas glücklich. Immerhin würden sie einen Schwerverbrecher fassen können. Schwerverbrecher war schon das richtige Wort. Zwar kam niemand zu Schaden, aber die Gesellschaft würde einen Riss bekommen und das war schon Schaden genug. Stevens und sie allein hatten den Täter überführt, er musste nur noch zur Rede gestellt werden.


    Was aber, wenn er sich nicht einfach so zur Rede stellen lässt, weil er unentdeckt bleiben will?


    Möglicherweise würde man ihn festhalten müssen.


    Was, wenn er sich nicht halten lässt und sich wehrt?


    Man müsste ihn eben einsperren.


    Geht das denn?


    Gute Frage. Vielleicht würde der Täter auch Gewalt einsetzen, um sich seiner Schuld zu entziehen. Gewalt… Ameley schmunzelte abermals, was für ein abstruser Gedanke, niemand tat das.


    Und wenn doch?


    Das Schmunzeln verschwand wieder, denn der Täter, dieser Anderson, hatte schon ein Verbrechen begangen. Gewalt gegen andere Menschen, so etwas erschien ihr undenkbar. Sie ließ diesen Gedanken in Naivität untergehen und ging dann zu Nick hinüber.


    „Da bist du ja“, sagte er, während er sich erhob und ihr den Platz wies. Ameley setzte sich. „Hast du schon Hunger, soll ich etwas holen?“


    „Noch nicht, danke, Nick.“


    „Okay. Dann erzähl eben ein wenig.“


    „Was soll ich denn erzählen?“


    „Wie läuft es mit euren Ermittlungen? Das ist doch unheimlich spannend, oder?“


    „Es ist erschreckend, Nick. Ich finde es furchtbar erschreckend. Wie kann es in einer Gesellschaft, die auf Vertrauen und Zusammenhalt aufgebaut ist, einen Saboteur geben? Vor allem, warum sollte uns jemand sabotieren wollen? Ich begreife das einfach nicht. Haben wir nicht alle dasselbe Ziel? Oder hat jemand die Absicht, das Leben der Menschen zu beenden?“


    „Nun“, sagte Nick langsam, „vielleicht ist der Saboteur nicht ganz gesund? Ich meine, er ist möglicherweise krank und weiß nicht, was er tut.“


    „Das glaube ich nicht. Die genetische Neuordnung während der Schwangerschaft schließt doch solche Sachen vollkommen aus. Aber irgendwie hast du schon recht. Es ist spannend. Wir haben jetzt den Namen des Saboteurs. Bald schon werden wir ihn zur Rede stellen. Ich bin schon sehr gespannt.“


    Nick machte große Augen. „Was denn, ihr wisst, wer es war? Das ist ja toll. Wer war es?“


    „Das kann ich dir leider nicht sagen, wir wollen nichts riskieren, nicht wahr?“


    „Wie, vertraust du mir etwa nicht?“


    „Doch, ich vertraue dir voll und ganz, aber …“


    „Und ich vertraue dir, was gibt es da noch für ein Aber? Ich liebe dich und nichts könnte dafür sorgen, dass mein Vertrauen in dich erschüttert wird und ich hoffe, dass es aus deiner Sicht genauso ist.“


    Ameley blickte auf den Tisch hinab. „Das ist es. Ich liebe dich auch. Sein Name ist Ray Anderson, kennst du ihn vielleicht?“


    „Nein, habe nie von ihm gehört. Wer soll das sein?“


    „Ein Elektroniker. Er hat auf komplizierte Art und Weise dafür gesorgt, dass die Luventas einen Totalausfall erlitt. Es hat ja ein paar Tage gedauert, bis wir ihm auf die Schliche gekommen sind. Aber dafür, dass es meine allererste Ermittlung ist, in der es auch um eine wichtige Sache geht und nicht nur um das Auffinden meiner Termine, finde ich, dass wir uns gut machen.“ Ameleys Mundwinkel wanderten etwas nach oben.


    „Wir?“ Nick blickte auf.


    „Ja, bei den Ermittlungen hilft mir Michael, er ist …“


    „Michael? Wer ist das?“ In Nicks Stimme schwang etwas, das Ameley noch nie aufgefallen war. War es etwa Besorgnis?


    „Dazu wollte ich gerade kommen, Nick. Er ist der Leiter der Reparaturabteilung.“


    „Die Reparaturabteilung, welches Kürzel hat die?“


    „Also Nick, so was muss man wissen. Me ist deren Kürzel, die Violetten.“


    „Ja, du hast recht. Michael, ja? Ist ja interessant.“


    „Nick, bist du etwa eifersüchtig? Das steht dir aber gar nicht.“


    Nick erwiderte darauf nichts, ganz kurz fühlte er sich von Ameley daran erinnert, dass er nicht perfekt war, so wie sie oder wie Nathan.


    „Michael ist genauso ein Freund geworden, wie es Connor für mich ist. Ein Freund, verstehst du?“


    „Natürlich, es tut mir leid, Am.“ Nicks Hände wanderten über den Tisch und ergriffen die von Ameley. „Wie es aussieht, hast du eine neue Seite von mir kennengelernt.“ Er grinste breit. Ameley lächelte nur matt zurück und blickte wieder auf den Tisch.


    „Also gut, Am, ich muss leider los …“, sagte Nick dann und verschwand eilig. Sie sah ihm verwundert nach.


    3. 14:06 Uhr


    Endlich hatte Jarred all seine Berichte fertiggestellt, die er noch schuldig war. Einmal die, die P355 betrafen und einmal die, die mit dem Unfall der Luventas zusammenhingen. Wenn er genug Zeit hatte, solche Berichte anzufertigen, dann war es ihm egal. Aber für diese beiden hatte er viel Zeit gebraucht. Zeit, die er lieber mit anderen Dingen verbracht hätte. Mit den auf seinem Handcomputer gespeicherten Berichten war er nun auf dem Weg zu der Leitstelle seiner Abteilung, der Abteilung T für Verkehr und Transport.


    Den Leiter der T-Abteilung, Mr. Trend, hielt Jarred für eine unangenehme Person. Sicher, er war ein Mensch wie jeder andere und wie bei jedem anderen gab es ein Band des Vertrauens, das allgegenwärtig war. Es verlief zwischen allen Menschen und sorgte für ein gigantisches Einheitsgefühl. Jedoch war Trend in Jarreds Augen ungeeignet für die Leitung der T-Abteilung. Wurde er von jemandem danach gefragt, teilte er auch seine Meinung mit. Jarred wollte auch nicht behaupten, dass er Trends Arbeit hätte besser machen können, aber er empfand ihn eben als unangenehm.


    Einheit und Vertrauen, dachte er. Hätten die Menschen doch nur früher gelernt, mit diesen einfachen und immer zugänglichen Mitteln für Frieden zu sorgen. Nie wäre es soweit gekommen und wer weiß, vielleicht würden sie jetzt noch die Erde bevölkern.


    Die Erde, dachte Jarred weiter. Was würde er dafür geben, mit seinen eigenen Augen den weißen Schnee zu sehen. Nein, besser noch, ihn auf der Haut zu spüren. Viel wusste er nicht von der Welt, der er entstammte. Selbst die Historiker wussten nicht viel von der Erde.


    Vor einigen hundert Jahren hatte es einen schweren Systemdefekt gegeben, der weite Teile des Computerspeichers zerstörte. Viele Sternenkarten, ungemein viele Aufzeichnungen von Musik und beinahe alles aus der menschlichen Geschichte ging dabei verloren. So hatte sich die menschliche Kultur sehr geschmälert und an Charme verloren. Die besten Techniker konnten nur wenige Daten wieder herstellen, jedoch nichts Konkretes und nichts Genaues. Nun wurde in der Schule nur noch von der Heimat berichtet. Die Erde, ein wundervoller Ort, der so viele unglaubliche Dinge zu bieten hatte. Wasser, so weit das Auge nur reichte, Tiere und Pflanzen ohne Grenzen, Sommergewitter, eine Sonne am strahlend blauen Himmel und einen Mond am dunklen Firmament. Selbst die Luft war besser, nicht so rein wie auf diesen Raumschiffen, aber dennoch besser. Auch über die Geografie und über ihr Aussehen war kaum noch etwas zu lehren.


    Oh ja, Einheit und Vertrauen. Nie wäre die Erde unbewohnbar geworden, nie wäre sie von Kriegen erschüttert worden, nie wäre man gezwungen gewesen, sie zu verlassen und nie, niemals, hätte man sieben Milliarden Menschen zurücklassen müssen, um sie dem Tode zu weihen und letztendlich, vielleicht hätte man sie wenigstens nicht vergessen.


    „Hast du ein bestimmtes Ziel?“


    Jarred erschrak. Hatte er sich so sehr treiben lassen? Er erschrak aber nur innerlich, nach außen kaum sichtbar und er blieb stehen. „Jonas …“


    „Stimmt, mir war, als hättest du geschlafen. Wäre echt überzeugend gewesen, wärst du nicht zu Fuß unterwegs“, sagte Jonas grinsend.


    „Ich habe etwas nachgedacht, weißt du.“


    „Verstehe. Also?“


    „Also was?“


    „Wohin gehst du?“


    „Ich muss ein paar Berichte abgeben“, erwiderte Jarred, während er seinen Handcomputer hochhielt. „Begleitest du mich gerade aus einem bestimmten Grund?“


    „Nein, ich bin dir nur zufällig begegnet.“


    Jarred kam zum Stehen und wies auf eine Tür. „Ich muss hier rein.“


    „Oh, verstehe. Ich geh dann mal weiter.“ Jonas winkte mit zum Abschied und ging weiter. Jarred sah ihm noch kurz und leicht verwundert nach.


    Jonas war Jarred zwar zufällig begegnet, hatte aber ein bestimmtes Ziel. Er befand sich hier auf der Ceres. Sie war ein Forschungsschiff, das einen Satz sehr lichtempfindlicher Teleskope besaß. Zu dieser Zeit war der gröbste Arbeitsbetrieb zurückgegangen und Jonas Erfahrung zufolge waren die Teleskope jetzt nicht mehr besetzt. Ab 16:00 Uhr wurden die meisten Arbeitsschichten reduziert.


    Bald kam er an sein Ziel und betrat einen großen Raum, der von einer Kuppel gekrönt wurde. In der Mitte standen zwei riesige optische Spiegelteleskope, jedes war knapp 22 Meter lang und sie hatten einen Durchmesser von 16Metern. Normalerweise war Jonas hier falsch. Einige Decks tiefer gab es einen Kontrollraum, ein Observatorium, von dort aus wurden die Teleskope gesteuert. Jemand musste dort nur ein paar Koordinaten eingeben und das Teleskop richtete sich selbstständig aus. Genau genommen hatte Jonas ja auch sein eigenes Observatorium auf der Vesta, und wenn ihm genug Ressourcen für die Nutzung des Computers zugewiesen wurden, konnte er die Teleskope hier sogar von der Vesta aus steuern. Hier, wo er jetzt war, gab es am Teleskop ein Okular und Schalter um es zu bewegen. Diese waren eigentlich dazu bestimmt, das Teleskop manuell zu justieren, Jonas sah das Licht der Sterne aber am liebsten mit eigenen Augen. Er mochte es nicht sonderlich, vor einem Monitor zu sitzen und die fertigen Computerauswertungen anzustarren.


    „LOKI, bitte stell Teleskop Nummer eins auf manuellen Betrieb um.“


    „Jawohl, Jonas“, sagte der Computer mit seiner melodischen Stimme.


    Jonas kletterte eine Leiter hinauf zu Teleskop Nummer eins. „Öffne jetzt die Kuppel und fahre Teleskop eins nach oben und gehe dann auf Teleskopbetrieb.“


    „Ja, Jonas.“ Sogleich öffnete sich mit einem Grollen die Abdeckung der Kuppel über Jonas’ Kopf. Nun war der Weltraum durch eine dicke, kuppelförmige Scheibe zu sehen. Die Abdeckung war noch nicht ganz geöffnet, da begann sich das Teleskop emporzuheben, hinauf zu der Kuppel.


    Jonas wollte den Planeten, den er entdeckt hatte, untersuchen. Er wollte sehen, ob er schon durch das Teleskop auszumachen war. Wenn er denn zu erkennen war, dann bestimmt auch nur als Schatten vor seiner Sonne.


    4. 14:10 Uhr


    Stevens hatte sich gerade von Ameley verabschiedet und war auf dem Weg zu einigen von seinen Leuten. Er hatte die Nachricht erhalten, es gäbe einen Schaden an der Hülle der Ceres, was auf Dauer sehr gefährlich werden konnte. Im Weltraum war ein Loch in der Schiffshülle fatal. Im All herrschte kein Luftdruck, ein Vakuum, so würde die Atemluft im Raumschiff durch einen Riss in der Hülle hinausströmen. Dieser Sog wäre unheimlich kräftig und könnte den Riss vergrößern, er würde Gegenstände und Personen mit hinaus in die Leere des Alls tragen.


    Stevens kam an eine Luftschleuse, wo sich drei Leute in violetten Overalls angeregt unterhielten, es waren drei Mechaniker aus seiner Abteilung.


    „Was gibt es?“, wollte Stevens wissen, während er sich näherte. Die drei schwiegen auf der Stelle, und drehten sich in seine Richtung. Hinter den drei Leuten konnte man durch die gläsernen Fenster der Luftschleuse den Weltraum sehen.


    „LOKI hat den Schaden gemeldet, Sir“, sagte einer.


    „Wir haben ihn schon mit einer Sonde begutachtet, können aber mit der Fernsteuerung nichts tun“, ergänzte ein anderer.


    „Wie groß ist der Schaden?“, fragte Stevens weiter.


    „Eine Platte der Hülle hat sich am Rand etwas nach oben gebogen, die Schweißnaht muss gerissen sein“, sagte der Erste.


    „Außerdem sind wir nicht sicher, ob die Strahlenschutzbeschichtung noch in Ordnung ist“, sagte wieder der Zweite.


    „Wir haben uns gerade unterhalten, wer von uns hinausgehen würde, jedoch hat niemand von uns die Befähigung dazu“, meinte dieses Mal der Dritte.


    Stevens winkte ab.


    „Das macht nichts, ich werde selbst gehen. Haben Sie das nötige Werkzeug hier?“


    Die drei Männer blickten sich kurz an und der mittlere nickte nur knapp. Dann ging er zu der inneren Schleusentür und öffnete diese durch einen Knopfdruck. Stevens sah sich kurz um, bis er an einer Wand in der Nähe einige Anzüge befestigt sah. Dies waren aber keine Anzüge, wie sie für die Erkundung eines Planeten benutzt wurden, diese waren für den freien Raum gedacht und hatten einen schweren Rucksack auf dem Rücken, der kleine Triebwerke besaß, um sich im Raum bewegen zu können.


    Stevens nahm einen und ließ sich in den Anzug helfen. Zuletzt befestigte er einen Behälter mit Werkzeug an seinem Gürtel. Er drehte die Luftzufuhr des Anzugs auf, er war dicht.


    „Funkverbindung besteht, sehr gut.“ Er ging schwerfällig in die Luftschleuse und zeigte mit einer Handbewegung, dass er bereit war. Einer der drei Männer sah Stevens durch den Helm des Anzugs scharf und irgendwie abwertend an. Stevens konnte den Blick nicht deuten, also machte er sich nichts daraus. Dann schloss sich die innere Schleusentür, ein Zischen, ein Klacken und die äußere Schleusentür öffnete sich. Zugleich setzte die künstliche Schwerkraft aus. Nun war Stevens voll und ganz der Weite des Weltraumes ausgeliefert. Er manövrierte sich mit den Steuerdüsen des Anzuges nach draußen.


    Langsam schwebte er durch den luftleeren Raum und verließ die Schleuse. Mit einem Halteseil hatte er sich an einer Sicherungsstange an der Schiffshülle eingeklinkt. Das Schiff befand sich ja in Bewegung. Solange er mit dem Schiff verbunden war, behielt er diese bei, würde er sich aber nur einmal kurz von der Schiffshülle trennen, so würde er sofort an Bewegung verlieren und die gesamte Flotte wäre im Nu an ihm vorbeigezogen.


    „Wo befindet sich der Schaden?“, fragte Stevens über die Sprechverbindung.


    „Oben, bei den Antennen für den Funk.“


    Also höher. Um die Manöverdüsen des Anzuges zu schonen, hangelte er sich an Griffen entlang, die überall auf der Schiffshülle befestigt waren. Als er sich von der beleuchteten Schleuse entfernte, wurde es finster um ihn herum. An seinem linken Arm waren ein paar Schalter, um den Anzug zu kontrollieren. Mit einer flinken Bewegung schaltete er die Anzugscheinwerfer, die am Helm befestigt waren, ein. Vor sich sah er nun nichts weiter als die Griffe und seine Hände, die sich wie an einer Leiter entlang bewegten. Er sah sich etwas um, und als er den Kopf nach links drehte, sah er in der Ferne Fenster in der Schiffshülle eingelassen. Es waren große Panoramafenster, einfach nur, um einen großartigen Ausblick zu gewähren.


    Als Stevens noch klein war, stand er oft vor diesen Fenstern und blickte hinaus zu den Sternen. In diesen Momenten schätzte er sich glücklich, zu dieser Zeit geboren zu sein. Er konnte sich schwerlich vorstellen, auf einer Planetenoberfläche sein Leben zu verbringen. Mit dieser Meinung stand er zwar weitestgehend allein da, aber er war auch noch nie jemand gewesen, der jedermann seine Meinung mitteilte. Genauso schwer konnte er sich vorstellen, in der Zeit zu leben, in der die Menschen noch in schweren, mit Wasserstoff beladenen Raketen der Anziehung der Erde entflohen. Zu dieser Zeit gab es keine elektronischen Gedankenhilfen, keine zivilisierte Raumfahrt und keine menschliche Nächstenliebe.


    Als er klein war, stand er also oft dort, vor solch einem Panoramafenster, und versuchte nach den Sternen zu greifen. Sein Schicksal wollte es jedoch anders. Zu gern hätte er gelernt, ein Raumschiff zu fliegen und frei mit einem Shuttle in der Unendlichkeit zu gleiten. Nun war er Mechaniker. So war es ihm also nicht vorherbestimmt, seinen Traum auszuleben. Dieser Traum wurde ihm, wenn man es völlig negativ betrachten wollte, verwehrt. Vielen ging es so, man musste sich eben einfügen, jeder tat das. Dafür sorgte die Einheit.


    Stevens versuchte nach oben zu blicken, konnte aber außer der Schiffshülle wenig sehen, der Helm behinderte die Sicht. Also hangelte er sich weiter an den Griffen entlang nach oben. Langsam sah er die Hülle mit der Levariumbeschichtung in ihrem leichten grau-metallischen Schimmer vorbeigleiten.


    Als er klein war, wurde ihm so schon mitgeteilt, dass er einmal die Reparaturabteilung leiten würde. Es war nicht so, dass man sich nach oben arbeiten konnte. Es war so, dass der damalige Leiter seinem Karriereende entgegenstrebte. Stevens wurde einfach zum richtigen Zeitpunkt geboren, um die Reparaturabteilung zu leiten. Mit seinen 45 Jahren hatte er schon recht viel erlebt und er hatte eine gewisse Abwechslung in seinem Beruf. Es gab sicher einige Millionen unterschiedlicher technischer Systeme in der Flotte, auch Stevens kannte längst nicht alle. Meist gingen dieselben Dinge kaputt, nämlich diejenigen, die oft benutzt wurden. Die Umwelt und Atemsysteme, die Antriebe. Das anfälligste System war seiner Meinung nach die künstliche Schwerkraft. Besonders in den letzten Wochen häuften sich Ausfälle ganzer Decks. In den medizinischen Bereichen war das mitunter sehr gefährlich.


    Bald kam er an die beschriebene Stelle. Er erreichte den Fuß der Funkrichtantennen der Ceres. Stevens richtete sich auf und sah sich um, systematisch suchte er die Hüllenplatten nach Schäden ab, konnte aber keinen Defekt ausmachen. Nochmals blickte er um sich … Nichts. War er an der richtigen Stelle? Sicher, an der Oberseite der Ceres gab es nur einen Antennensatz. Hätte er keinen Helm auf dem Kopf gehabt, hätte er sich vor Verwirrung an der Stirn gekratzt.


    „Sind Sie sicher, dass der Hüllenschaden bei den Funkantennen sein soll?“ Aus seiner eigenen Stimme hörte er die Verwunderung heraus. Eine kurze Zeit lang kam keine Antwort. Hallo, wollte Stevens gerade sagen, als einer der Drei antwortete.


    „Ja, warum fragen Sie das? Wir haben die Stelle doch schon mit der Sonde untersucht, der Schaden ist dort!“ Steif hörten sich die Ausführungen des Mechanikers an, wie auswendig gelernt. Stevens Verwunderung wandelte sich in Skepsis.


    „Ich kann hier keinen erkennbaren Schaden feststellen, Sie müssen sich geirrt haben. Ich werde nun zurückkommen.“ Wieder kam für einen kurzen Zeitraum keine Antwort. Nur ein knappes Ja, Sir, war dann zu hören. Stevens Brauen sanken nach unten und die Skepsis wich dem Zorn. Er machte kehrt und hangelte sich an den Griffen wieder zu der Luftschleuse hinunter. Womit hatte er so viel Inkompetenz verdient? Wie konnte jemandem ein so grober Fehler unterlaufen? Nun hatten sie schon eine Sonde hier draußen gehabt, um den Schaden zu begutachten, und sich dennoch geirrt. Nur wie? Das Verständnis dafür wollte einfach nicht in Stevens Kopf.


    Nach einigen Minuten war er wieder an der Luftschleuse angekommen und er stellte die Scheinwerfer am Helm wieder ab. Mithilfe der Manövrierdüsen am Anzug gelangte Stevens in die sichere Luftschleuse. Er löste das Halteseil, entfernte sich vom feindlichen Weltraum und näherte sich dem Lebensraum, für den sein Körper geschaffen war. Denn das war der Weltraum garantiert nicht. Der Anzug, in dem er steckte, schützte ihn vor all den feindlichen Einflüssen des Alls. Er schützte vor dem Vakuum, vor der gefährlichen Strahlung, vor der eisigen Kälte und er versorgte Stevens mit Sauerstoff. Im Weltraum gab es keinen Sauerstoff, nur das Vakuum, das einen lebenden Organismus platzen lassen würde wie eine Seifenblase.


    In der Luftschleuse brachte Stevens sich in eine aufrechte Position, er hielt sich an Griffen an der Decke fest und blickte zur inneren Schleusentür. Mit kalten Augen starrten ihn die drei Mechaniker an, es war sogar fast so, als blickten sie durch ihn hindurch. Sie blickten durch das Schleusenfenster und glotzten einfach nur. Stevens schauderte es. Er machte eine Handbewegung, die ihnen bedeuten sollte, die Schleuse zu schließen und den Druckausgleich durchzuführen. Doch sie glotzten nur weiter aus leeren Augen. Sie sahen aus, als wären es keine Menschen mehr. Wie Marionetten muteten sie an, unecht und falsch. In ihren Augen lag Furcht, das wurde Stevens jetzt klar, doch wovor fürchteten sie sich? Auch Stevens bemerkte, wie seine beherrschende Kontrolle sich mit der Angst ablöste.


    „Lassen Sie mich hinein“, sagte Stevens schließlich. Einer der drei Männer ging davon und die anderen beiden sahen weiter ausdruckslos zu ihm.


    Stevens ließ von den Griffen ab und hangelte sich zu der inneren Schleusentür, er wollte den Druckausgleich selbst von hier aus durchführen. In der Luftschleuse befanden sich, genau wie außen, die nötigen Schalter dafür, in der Schwerelosigkeit war es allerdings schwierig, die Schalter zu erreichen. Die Schleusenkammer hatte glatte Wände und an einer Wand eine Sitzmöglichkeit. An der Decke waren zwei Griffe um sich festzuhalten, wenn die künstliche Schwerkraft einsetzte. Sonst gab es hier drinnen nichts weiter Erwähnenswertes. Über der inneren Schleusentür leuchtete eine rote Lampe, die verkündete, dass es unsicher in der Schleusenkammer war. Stevens betätigte den ersten Schalter und die äußere Schleusentür schloss sich hinter ihm. Aus dem linken Augenwinkel konnte er sehen, wie die beiden Mechaniker ihm dabei zusahen. Er betätigte den zweiten Schalter und sogleich kündete ein Zischen davon, dass die Schleusenkammer mit Luft gefüllt war. Die rote Lampe über der Tür erlosch und eine grüne ging an. Auch die Schwerkraft setzte wieder ein und zog Stevens zu Boden. Schmerzhaft prallte er mit dem Kopf gegen die Innenseite seines Helmes. Keuchend richtete er sich wieder auf, der Raumanzug war schwer und sein Schädel dröhnte. Er blickte wieder durch das Fenster der inneren Schleusentür. Nur noch ein Paar leere Augen blickte zurück. Durchdringend und irgendwie traurig bohrten sich die Blicke des Mechanikers durch die Scheibe des Helmes. Stevens betätigte den dritten Schalter und die innere Schleusentür öffnete sich. Er öffnete den Verschluss seines Helmes und nahm diesen ab. Als er gerade loswettern wollte, warum ihm nicht geöffnet wurde, bot sich ihm ein merkwürdiges Bild. Der erste Mechaniker vor der Schleusentür war einen Schritt zurückgetreten. Weiter hinten im Gang stand der zweite, schluchzend gegen einen Pfeiler gelehnt. Und ganz links, fast außerhalb von Stevens Sichtfeld, stand der dritte bei den Schaltern der Luftschleuse. Er hatte ein stabförmiges Gerät in der linken Hand, welches er hochhielt. Mit dem Daumen der rechten Hand hielt er einen der Schalter gedrückt. All das sah Stevens im Bruchteil einer Sekunde. Jetzt wurde die Wut von nackter Angst abgelöst.


    „Was, was geht hier vor?“, stammelte er nur.


    „LOKI, führe eine Notentlüftung der Schleusenkammer fünf durch“, sagte der Mechaniker vor ihm. Blitzschnell fegten diese Worte durch Stevens Gedanken wie eine Böe durch einen Laubhaufen von welken Blättern und wirbelte Hunderte Fragen und Rückschlüsse auf.


    Notentlüftung? Wozu?


    LOKI wird einen Autorisierungscode verlangen, oder?


    LOKI wird analysieren, ob die Luftschleuse leer ist, das ist Standardprozedur, oder?


    Dann fuhr eine bittere Erkenntnis in Stevens Glieder, ein saurer Geschmack auf der Zunge ließ ihm den Schock bewusst werden.


    LOKI wird nicht nach einem Autorisierungscode fragen und sie wird auch nicht bemerken, dass jemand in der Luftschleuse steht.


    Er, der Leiter der Reparaturabteilung, Michael Stevens, hatte sich austricksen lassen. Nein. Er wurde hinterhältig und menschenverachtend verraten. Wie konnte das zu dieser Zeit geschehen? War der menschliche Geist nicht schon sehr viel weiter?


    „Vergeben Sie uns!“, sagte der vor ihm Stehende zitterig. Nur Millisekunden waren zwischen dem Befehl zur Notentlüftung und den Worten des Mannes vor ihm vergangen.


    „Was…“, brachte Stevens noch hervor. Dann glitt die innere Schleusentür blitzschnell zu. Das Letzte, was er bewusst sah, war der niedergeschlagene Gesichtsausdruck des Mechanikers an der Schleusentür, seine Augen waren geschlossen. Stevens überlegte noch kurz, den Helm wieder aufzusetzen, diese Überlegung war jedoch zu lang.


    Die äußere Schleusentür glitt auf.


    Als bekäme er einen Schlag mitten ins Gesicht, hob es ihn von den Füßen, die wenige Luft in der Schleusenkammer wich schlagartig nach draußen. Er sah die Schleuse, die Schleusentür, die Ceres und einige andere Flottenschiffe. Dann sah er nichts mehr, auch fühlen konnte er nichts mehr, denn die eisige Kälte des Alls war in seinen Anzug gekrochen und hatte seine Nerven getötet.


    Ein wenig Kälte, nur noch ein kleiner Sinneseindruck, bevor die Angst für immer wich.


    5. 16:35 Uhr


    Jonas hatte das Observatorium verlassen und war auf dem Weg zum nächsten Hangar. Er wollte nach Hause auf das Forschungsschiff Nummer neun, die Mars. Lange hatte er P356 beobachtet und notiert, was ihm aufgefallen war. Wenn ein Planet einen Stern umkreiste, zerrte dieser an dem Stern und brachte ihn zum Trudeln, der Stern schien dann zu eiern. Jonas war aufgefallen, dass der Stern von P356 sehr stark eierte, viel zu sehr, als das P356 allein dafür verantwortlich sein konnte. Die einzige Schlussfolgerung war die, dass es dort ein ganzes Planetensystem gab, dass mehrere Planeten gleichzeitig an dem Zentralgestirn zerrten. Jonas war sehr glücklich über diese Entdeckung, denn so würde es viel zu erforschen geben, wenn sie ihre neue Heimat erst einmal erreicht hatten.


    „Hey, Sie sind doch dieser Marion, ähm, Jonas, stimmt’s?“


    Jonas blieb stehen und drehte sich um. Da stand jemand und grinste ihn an, er und Jonas waren in diesem Korridor hier allein. „Ja das ist richtig“, antwortete er nur.


    „Ich habe Sie auf dem Medienkanal gesehen, echt große Leistung, die Entdeckung von P356.“


    „Ähm, danke“, gab Jonas knapp zurück und ging dann ebenfalls leicht grinsend weiter. Und daran würde er sich noch gewöhnen müssen.


    6. 17:22 Uhr


    „Jeff, warte!“ McWarash eilte Jeff hinterher. Er hatte ihn gesucht und auf der Karachi, einem Stadtschiff, gefunden. „Was willst du jetzt tun?“


    „Warum, was soll ich schon tun, wenn unser Untergang so gut wie besiegelt ist“, sagte Jeff, als sei er beleidigt. Er blieb nicht stehen, sondern ging zügigen Schrittes weiter den Flur entlang.


    „Ich hätte das mit dem Treibstoff nicht sagen dürfen.“


    Jetzt blieb Jeff stehen, drehte sich um zu McWarash und zeigte mit dem Finger auf ihn. „Ganz recht, Henrik, das hättest du nicht sagen dürfen. Jeder von uns fühlt sich nun scheiße, unser Zusammenschluss ist gefährdet.“ Jeff drehte sich wieder und ging weiter.


    McWarash versuchte mit ihm Schritt zu halten. „Weißt du, Jeff, der Zusammenschluss macht doch eh keinen Sinn mehr, was macht es da schon, wenn die Leute Angst bekommen und aus unserer Gemeinschaft austreten?“


    „Dieser Zusammenschluss besteht nun schon seit Hunderten von Jahren, er hat uns vor Fehlern bewahrt und nur unserer Urväter wegen würde es sich schon lohnen, ihn zu schützen.“


    „Wie dem auch sei, was willst du jetzt also tun?“


    „Ganz einfach, Henrik, ich werde alles tun, um den Zusammenschluss zu schützen!“, sagte Jeff entschlossen.


    „Was soll das bedeuten?“


    „Die Obersten haben Ermittler auf uns angesetzt, wusstest du das?“


    „Nein, das wusste ich nicht. Aber ich wusste, dass dieser Zusammenschluss vor der Enttarnung steht.“


    „Sie haben herausgefunden, dass Anderson die Luventas manipuliert hat. Wenn sie ihn festnageln, werden sie uns garantiert entlarven.“


    „Sie wissen von Anderson? Dann ist es zu spät, sie werden alles herausfinden. Jeff … Lösen Sie den Zusammenschluss auf, wenn alle schweigen, wird Anderson vielleicht allein als Saboteur dastehen. Lösen Sie den Zusammenschluss auf!“


    „Nein!“, rief Jeff laut und drehte sich wieder um. „Niemand wird von uns erfahren. Dafür habe ich gesorgt.“ Er ging wieder weiter.


    „Was meinen Sie damit?“ Keine Antwort.


    „Jeff, bitte, machen Sie doch keinen Unsinn. Was haben Sie damit gemeint?“


    „Ich meinte die Ermittler, die auf uns angesetzt wurden. Sie kommen uns auf die Spur, das werden wir verhindern.“


    „Jeff, bleiben Sie stehen, sagen Sie mir nicht …“


    Jeff blieb stehen und wirbelte zu McWarash herum. „Doch, Sie müssen verschwinden, genau das!“


    McWarash schienen die Gelenke einzufrieren. Selbst als Jeff schon wieder weiterging, konnte er noch nicht fassen, was er gerade gehört hatte. „Nein, so weit sollte es niemals kommen, Sie zerstören unseren Verband“, rief er, Jeff hinterher, seine Stimme war wässerig und heiser.


    „Das ist falsch, ich schütze unseren Verband.“


    „Ich habe nicht unsere kleine Untergrundbewegung gemeint. Ich meinte den Verband, der uns alle angeht, ich meine unsere Einheit, die der Menschheit.“


    „Ich weiß, was Sie meinten! Die Ermittler kommen uns auf die Spur, inakzeptabel, mehr hab ich dazu nicht zu sagen!“


    „Das ist unmöglich die Wahrheit!“, rief McWarash verzweifelt und ging schnell davon.


    „Machen Sie keinen Unsinn, hören Sie?“, brüllte Jeff ihm nach und ging dann flink weiter.


    McWarash war aber gleich hinter der nächsten Ecke stehen geblieben und lehnte sich gegen die Wand des Flurs. Er hob die rechte Hand zum Kopf, schloss die Augen und massierte seinen Nasenrücken. Was hatte er gerade in Erfahrung gebracht? Nichts Konkretes! Aber Eindeutiges. Ein leichter Schwindel überkam ihn und ließ sein Gesicht verzerren. Nun wollte er nichts mehr zu tun haben mit diesen Leuten, mit dem Zusammenschluss, mit den Mördern. Mörder, ja, das waren sie jetzt und jeder, der diese Mörder schützte, gehörte mit dazu. McWarash dachte an die anderen, die anderen Menschen, an alle. Alle gehörten sie zu einem gemeinschaftlichen Verband, unerschütterlich mit vollkommenem Vertrauen und hundertprozentiger Loyalität, jedem gegenüber. Doch nun wurde das Vertrauen getrübt. Das wurde es schon, als der Zusammenschluss gegründet wurde und das wurde es jetzt umso mehr. Das war Verrat, auf ganzer Linie, es war eine Erschütterung, der Anfang vom Ende. Das Ende der Gemeinschaft. Wie ein Tropfen Blut in klarem Wasser zog sich dieser Verrat durch den menschlichen Verband, er durchsetzte ihn und machte ihn undurchsichtig, und McWarash war daran beteiligt. Es würde herauskommen, niemand verschwand so einfach, alles würde auffliegen und dann? Er musste an Jeffs Rede in dem Lufttunnel denken und entschied, lieber auf sich selbst zu hören.


    McWarash öffnete die Augen, stieß sich ab von der Wand und torkelte wie ein Betrunkener davon.


    7. 17:40 Uhr


    Schnell lief er und blätterte sich euphorisch durch die Daten auf seinem Handcomputer, die er heute gesammelt hatte. Ohne aufzublicken fand er seinen Weg zum Shuttlehangar. Dies war ein kleiner Hangar, von dem aus die Shuttles nur jede Stunde starteten. Die Gänge und Flure der Ceres waren leer, er schien hier allein unterwegs zu sein. Dann hörte er Schritte und Getuschel, er blickte auf. Drei Leute kamen ihm entgegen, sie alle schienen am Boden zerstört zu sein. Der mittlere von ihnen wirkte, als könnte er nicht mehr selbstständig laufen, denn er war bei den anderen beiden eingehakt. Jonas blieb stehen und wich zur rechten Seite hin aus. Der Linke blickte kurz in Jonas Gesicht, wandte sich aber schnell wieder ab. Seine Augen waren feucht und er sah sehr schlecht aus. Die Männer bogen weiter hinten im Gang links ab. Jonas stand immer noch am Rand und sah ihnen so lange nach, bis sie verschwunden waren. Er ließ seinen Handcomputer sinken und setzte seinen Weg zum Hangar langsam und bedächtig fort. Die Drei hatten violette Overalls angehabt, sie waren von der Reparaturabteilung.


    8. 18:00 Uhr


    Eigentlich hätte Elena De Witt ihre Wohnung auf der Tantalus haben können, denn dort war ja ihr primärer Arbeitsplatz. Als sie zum Flottenkapitän ernannt wurde, entschied sie sich aber, ihre alte Wohnung zu behalten, sie mochte es nicht sonderlich, sich umgewöhnen zu müssen. So wohnte sie nun mit ihrer Tochter Zea auf dem Stadtschiff Nummer 43, auf der Nairobi. Hier hatte sie in einem Gemeinschaftsraum Zeas Freunde und einige Freunde von sich eingeladen, um Zeas Ausbildungsabschluss zu feiern. Auch einen gewissen Marek Hatton hatte sie eingeladen, denn das war der Mann, den Zea bald ersetzen sollte, der Mann, bei dem sie in die Lehre gehen würde. Elena hatte etwas zu essen und ein paar Getränke von ihrem Kontingent besorgt und hoffte, dass es reichen würde. Die ersten Gäste waren auch schon da. Zea saß an einem Tisch mit einigen ihrer Freunde und Elena stand an einem Fenster und blickte zur Tür hinüber, als gerade ein Gast hereinkam, auf den sie besonders gewartet hatte. Es war Eran al Nakawa. Er kam zu ihr hinüber.


    „Da bist du ja!“, rief Elena fast etwas zu laut. Er näherte sich ihr auf ein paar Schritte.


    „Am liebsten würde ich dir sofort um den Hals fallen, aber ich glaube, das wäre nicht sehr dezent, also gebe ich dir nur die Hand“, meinte er nur grinsend und streckte ihr die Hand hin.


    „Schön, dass du gekommen bist, Eran.“


    „Das hätte ich mir durch nichts nehmen lassen, glaub mir.“


    Elena lächelte zufrieden.


    „Hast du Zea schon ihr Geschenk gegeben? Ich bin sicher, du kannst es weniger abwarten als sie“, sagte er grinsend und Elena musste lachen.


    „Oh, du weißt gar nicht, wie recht du hast. Am liebsten hätte ich es ihr schon heute früh überreicht.“


    In diesem Moment drang ein lautes Gelächter von Zea und ihren Freunden hinüber. Eran und Elena blickten zu ihr.


    „Sie ist wirklich zauberhaft und immer gut gelaunt“, sagte er.


    „Weißt du, wenn sie endlich fliegen darf, ich kann es gar nicht abwarten, ihr die Kommandozentrale zu zeigen.“


    „Hättest du doch nur früher etwas gesagt, so lange musst du nicht warten.“ Eran grinste noch breiter als zuvor. „Ich muss ja dem Präsidenten nicht immer nur HCs hinterhertragen, ich kann ja auch einmal dafür sorgen, dass deine Tochter in die Kommandozentrale der Tantalus darf.“


    „Nein.“ Elena grinste matt und etwas beschämt und klopfte ihm abwiegelnd auf die Brust. „Hör auf, geht das überhaupt?“


    „Na hör mal, du weißt wohl nicht, wer hier vor dir steht.“ Eran lachte. „Ach, mach dir keine Sorgen, wenn das ein Wunsch von dir ist und du wirklich keine größeren hast, dann ist das überhaupt kein Problem.“


    „Oh danke, Eran!“, rief sie wieder etwas zu laut und wollte ihm gerade um den Hals fallen, konnte sich aber noch rechtzeitig bremsen.


    „Irgendwann wissen es eh alle“, sagte er.


    „Aber noch nicht heute.“


    „Was wäre denn, wenn wir uns jetzt einfach in meine Wohnung zurückziehen?“


    Elena lachte laut und blickte ihn dann wieder etwas beschämt an. „Klingt gut, aber ich kann nicht einfach verschwinden, es kommen ja noch andere Leute.“


    „Schon gut, ich mach doch nur Spaß.“


    „Aber vielleicht komme ich später darauf zurück“, antwortete sie ihm. „Komm schon, wir setzen uns zu den anderen.“


    „Und wenn jemand fragt, warum ich hier bin?“


    „Dann sage ich, ich hatte eigentlich den Präsidenten eingeladen, aber er hat dich geschickt, weil er keine Zeit hat.“


    Eran lachte und sie gingen zu Zea und den anderen hinüber.


    9. 20:10 Uhr


    Wieder blickte Ameley auf die Uhr, die das Display ihres Handcomputers zeigte. Seit mindestens zehn Minuten wartete sie nun schon, aber niemand kam. Sie war mit Stevens verabredet, sie wollten zusammen bei Massac Bericht erstatten. Sie hatten ja viele neue Dinge herausgefunden, besonders den Namen, Ray Anderson. Stevens kam nicht. Nun konnte sich jemand schon einmal verspäten, Ameley hatte aber keine Ruhe mehr, sie wollte Stevens sehen.


    „LOKI, sag mir bitte, wo Michael Stevens sich aufhält.“ Eine kurze Zeitspanne verstrich und Ameley lauschte in die Stille, bis der Computer antwortete.


    „Michael Stevens ist nicht an Bord der Devon.“


    Ameley rollte die Augen.


    „Ich weiß, dass er nicht hier ist, auf welchem Schiff hält er sich auf?“


    „Michael Stevens ist nicht an Bord.“


    „Wie ist das gemeint, ist er auf einem Linienshuttle?“


    „Nein, Ameley, Michael Stevens ist nicht an Bord.“


    „Er ist nicht aufzufinden?“, fragte sie verwundert und mit hoher Stimme.


    „Das stimmt.“


    Ameley ließ sich mit einem erstaunten Seufzen auf ihr Bett sinken. „Was bedeutet das? Niemand verschwindet einfach so, oder?“, murmelte sie zu sich.


    „Das stimmt“, antwortete der Computer erneut, als wolle er sie veralbern. Ameley sprang wieder auf und verließ eilig ihre Wohnung. Vor der Tür blieb sie auf dem Flur stehen.


    „LOKI, wo genau hast du Michael Stevens zuletzt ausgemacht?“


    „Auf der Ceres, Deck 52, Korridor Nummer 105, Ameley.“


    Schnell lief Ameley zum nächsten Shuttlehangar, sie wollte zur Ceres. „Und an diesem Ort ist er dann verschwunden?“


    „Dort habe ich ihn zuletzt ausgemacht, Ameley.“


    Sie eilte zum Hauptshuttlehangar. Dort hielten die Shuttles zu jeder halben Stunde. Von dort würde sie auch einen Direktflug zur Ceres bekommen. So war es auch. Auf der Ceres angelangt, wurde sie von Massac kontaktiert, er erkundigte sich nach ihrem Verbleiben, sie hätten doch einen Termin gehabt. Sie erklärte ihm, dass es einen Zwischenfall gegeben habe und er solle sofort auf die Ceres, Deck 52, Korridor Nummer 105, kommen. Als Ameley an genanntem Ort ankam, konnte sie nichts entdecken. Nur eine Luftschleusenkammer und eine Wandhalterung mit vier Raumanzügen gab es dort, ein fünfter Anzug fehlte. Sie trat zu der Luftschleuse und blickte durch die Fenster der Schleusentür nach draußen. Ein eisiger Schauer durchzuckte ihren Körper und eine schreckliche Vorahnung machte sich in ihr breit.


    Als Massac von der anderen Seite des Korridors kam, fand er Ameley vor der Luftschleuse auf dem Boden sitzend. Schnell ging er zu ihr hinüber und beugte sich hinab.


    „Was haben Sie, was ist geschehen?“, fragte er mit seiner rauen Stimme, dennoch mitfühlend und sacht.


    „Er ist fort …“


    „Wer?“


    „Stevens! LOKI kann ihn nicht finden, das hier ist sein letzter Aufenthaltsort.“


    Massac blickte aus den Fenstern der Schleuse und begriff dann, was Ameley ihm sagen wollte.


    „Was?“ Fassungslos starrte er nach draußen. „Das ist völlig ausgeschlossen, so etwas tut niemand“, stammelte er.


    „Wir wurden erschüttert“, flüsterte Ameley vom Boden zu ihm hoch. „Unsere Grundfesten, sie sind in Gefahr.“


    Massac nickte nur und starrte weiter mit schockstarrer Miene durch die Fenster der Luftschleuse nach draußen, genau so, wie es einige Stunden zuvor drei Mechaniker getan hatten.

  


  
    In Gefahr


    19. März 2996


    1. 05:30 Uhr


    Wieder lief der Präsident in seinem Wohnraum auf und ab. Nachdem Massac sich über zwei Stunden um Ameley gekümmert hatte, er benötigte schon eine Stunde, um sie von der Luftschleuse wegzubewegen, hatte er um ein sofortiges Treffen mit dem Präsidenten gebeten. Nun waren er, der Präsident, Ameley und Douglas hier versammelt. Der Präsident war außer sich. Vermutlich wollte er so etwas einfach nicht hören.


    „Was Sie da sagen, steht völlig außer Frage“, sagte er ziemlich laut und er lief weiter auf und ab.


    „Stevens ist nicht mehr aufzufinden. Ich habe alle Leute, die ich übrig hatte, inklusive der DAAGs, beauftragt, die Flotte zu durchsuchen, nichts bisher“, entgegnete Massac etwas benommen. Ameley stand wie betäubt und in sich zusammengesackt neben ihm.


    „Wie auch, die Flotte ist riesig, selbst all ihre Leute würden Wochen benötigen, jeden Winkel zu durchsuchen“, gab Douglas zu bedenken, der auf Massacs Sessel saß.


    „Wenn es denn stimmt, dass Stevens ermordet wurde, dann haben wir gleich einen ganzen Haufen Probleme mehr“, ergänzte Massac weiter. „Offensichtlich haben wir jemanden mit unseren Untersuchungen nervös gemacht und ebenso offensichtlich haben wir etwas Entscheidendes herausgefunden. Zu unseren Problemen wird es nun, dass wir jemanden unter uns haben, der bereit ist zu morden und dass sein nächstes Ziel Mrs.Fayette hier sein kann. Ein Mord ist geschehen und niemand kann garantieren, dass der Täter so etwas nicht ein zweites Mal tut.“


    „Der Täter muss doch aber auch wissen, dass es auffällt, wenn jemand einfach so verschwindet, oder?“ setzte Douglas nach.


    „Ja, das weiß er. Es geht ganz sicher nur noch darum, irgendetwas zu vertuschen, darum, zu verhindern, dass der Täter entdeckt wird“, antwortete Massac.


    Der Präsident ging weiter auf und ab und schüttelte während Massacs Rede nur den Kopf. „Wer begeht einen Mord, so verrückt, so krank kann doch niemand sein“, sagte er. „Und was ist mit der Luftschleuse, wir müssen sie untersuchen!“


    Ameley richtete sich auf.


    „Ja, ich werde das veranlassen. Vielleicht findet die Zoologie dort etwas Brauchbares.“


    Der Präsident nickte.


    Douglas erhob sich aus dem Sessel und ging mit kleinen Schritten zum Präsidenten hinüber.


    „Können wir denn den Leichnam von Mr. Stevens aus dem Weltraum bergen? Vielleicht ergibt eine Autopsie etwas Wichtiges.“


    Massac schüttelte den Kopf. „Nein, das ist völlig ausgeschlossen, es ist zu lange her. Wir haben uns schon zu weit entfernt von der Stelle, an der er dem Weltraum ausgeliefert wurde.“ Er atmete tief durch und sah dann zu Ameley.


    „Wie weit waren Sie mit ihren Ermittlungen gekommen?“


    „Wir kennen einen Namen. Jemand namens Ray Anderson hat die Luventas sabotiert, und ich werde ihn jetzt persönlich zur Rede stellen.“


    „Ich begleite Sie!“, sagte Massac und ging zu ihr hinüber.


    Johnson nickte. „Haben Sie noch etwas für mich, Liam?“, wollte Johnson dann wissen.


    „Ich werde mich um einen Ersatz für Stevens bemühen.“


    Johnson nickte wieder. „Seien auch Sie bei den Ermittlungen behilflich, so gut sie können.“


    „Natürlich.“


    „Und Sie alle, passen Sie auf sich auf, seien Sie auf der Hut.“


    2. 07:00 Uhr


    Leonas blickte auf seinen Handcomputer, noch eine halbe Stunde, bis sein Dienst begann. Er war heute Morgen früher losgegangen. Seiner Frau Veronica sagte er, er müsse heute zeitig anfangen wegen eines Reaktorfehlers, welchen er auf der Gyges überprüfen solle. Gerade war das Shuttle dort angekommen und Leonas betrat den kleinen Hangar. Die Gyges war ein Transportschiff und eigentlich hatte man sich Aufenthalte auf den Transportschiffen genehmigen zu lassen. Leonas hatte keine Genehmigung, aber er war Mechaniker und konnte so ein wenig schummeln, indem er am Kontrollposten log und indem er einige Sicherheitsabfragen manipulierte. Linienshuttles flogen regulär nicht zu den Transportschiffen, nur gesicherte Spezialshuttles. Darüber hinaus wurde es ihm ausdrücklich untersagt, auf eigene Faust Reparaturen auf einem Transportschiff durchzuführen.


    Unter normalen Umständen würde Leonas niemals andere Personen anlügen oder mutwillig gegen Regeln verstoßen, aber er wollte etwas überprüfen. Transportschiffe waren genauso groß wie etwa ein Militär- oder ein Forschungsschiff, jedoch war ein Großteil ihres Volumens für Fracht vorgesehen. Der größte Teil der Fracht bestand aus dem Treibstoff für die Flotte, ein Deuterium-Lithiumgemisch. Dann waren da noch Lagerräume für Ersatzteile jeglicher Art. Außerdem war noch Platz für Gesteinsproben, die unterwegs aufgesammelt wurden. Und letztendlich wurden in speziell gekühlten Räumen genetische Proben gelagert. Diese waren ein wichtiger Bestandteil, um die menschliche Zivilisation, so wie es sie einst gab, wieder zum Leben zu erwecken. Es waren genetische Proben von allerlei Tieren und Pflanzen. Proben von Tieren, die im künstlichen Ökosystem der Biosphären nicht zwingend notwendig waren oder vielleicht sogar stören würden. Einige Raubtiere waren zum Beispiel nicht von Bedeutung für die künstliche Umgebung, sie würden sogar wertvollen Sauerstoff verbrauchen, unnötig. Ähnliches galt für einige Pflanzenarten, solche etwa, die schlechte Sauerstoffproduzenten waren. All diese Kreaturen, auf ihre genetische Erbinformation reduziert, wurden hier mitgeführt, um die menschliche Umgebung wieder herstellen zu können.


    Es war schon eine Weile her, dass Leonas auf der Gyges gewesen war, aber er fand sich zurecht. Alle Transportschiffe waren ja auch gleich aufgebaut. Er ging den richtigen Weg, er erinnerte sich. Der Weg zum Treibstofflager. Die Treibstofflager hatten Ähnlichkeit mit altmodischen Kohlebunkern, nur wurden hier Transportshuttles befüllt. Nach einiger Zeit kam Leonas an eines der Treibstofflager der Gyges. Durch eine Sicherheitsschleuse gelangte er in eine Kammer, von wo aus er direkt in das Lager sehen konnte. Zuvor hatte er sich einen Schutzanzug übergestreift, um den Kontakt mit dem giftigen Treibstoff zu vermeiden. Nun trennte ihn nur noch eine dicke Stahltüre von dem Treibstofflager.


    Er öffnete sie von Hand und alles, was ihm entgegenschlug, war ein Echo. Verblüfft sah Leonas in das Lager, es war leer. Er lehnte sich in die Türe und versuchte den Boden des Lagers zu erblicken, es war aber zu tief und zu finster. Hier gab es keinen Treibstoff. Anscheinend war dieses Gerücht wahr, von dem er gehört hatte. Leonas dachte sich noch nicht so viel dabei. Er ging weiter zum nächsten Treibstofflager, auch dieses war leer. Er überprüfte noch einige, aber es gab nur abweisende Leere.


    Die letzten Treibstofflager, die er einsah, waren von innen rotbraun gefärbt. In diesen Lagern gab es schon seit sehr langer Zeit keinen Treibstoff mehr. Nicht ein einziges Deuterium-Lithiumpellet bekam er zu Gesicht. Leones ging von einem Lager zum nächsten, und jedes Mal, wenn er diese Leere erblickte, wurde ihm flauer zumute. Jedes Mal, wenn er die Stahltür öffnete und nichts weiter als sein Echo vorfand, verlor er ein wenig von dem Glauben an die Gesellschaft. Wurden sie alle belogen?


    Missmutig kehrte er von der Gyges zurück. Er nahm einen Flug, der ihn direkt zur Luventas brachte, er hatte dort noch am Reaktor zu tun.


    Es war ein kleines Shuttle, gerade für sechs Personen. Außer dem Piloten war niemand da. Leonas starrte angespannt auf die Sitzlehnen vor sich und überlegte, ob er vielleicht nur auf dem falschen Transportschiff war. Nun wusste er nicht, mit welchem System die Treibstoffvorräte aufgebraucht wurden. Ob ein Transportschiff nach dem anderen geleert wurde oder alle simultan. Bestimmt wurde eines nach dem anderen abgebaut und er hatte zufällig auf einem Transportschiff nachgesehen, das schon leer war. So musste es sein. Leonas ließ sich ein wenig zusammensinken und die Anspannung wich. Das war eine logische Erklärung, so musste es sein. Er könnte auch in der EN-Abteilung nachfragen, diese war für den Energiehaushalt und für die Energieverteilung zuständig, er würde aber sicher keine zufriedenstellende Antwort bekommen. Leonas schloss die Augen und wartete, bis das Shuttle an der Luventas angedockt hatte.


    3. 07:30 Uhr


    LOKI weckte Nathan heiter. Sofort schwang er sich aus dem Doppelstockbett und sprang von oben hinunter. Dabei wurde auch Mica geweckt, der unten schlief. Die beiden hatten ein Doppelzimmer zugewiesen bekommen.


    „Los, Mica, fertigmachen, heute geht’s los!“, rief Nathan und ging zum nächsten Duschraum. Die beiden wurden einem Korps zugewiesen, das speziell für Häuserkämpfe ausgebildet wurde. Natürlich gab es an Bord der Flotte keine Häuser, aber die Eigenschaften, die sie erlernen würden, ließen sich im Notfall genauso gut in den Fluren und Korridoren der Flotte anwenden. Häuserkampf war somit ein völlig veralteter Begriff, wurde aber beibehalten, genauso wie die militärischen Ränge.


    Es gab bei den DAAGs noch zwei andere Korps, eines, das für den Kampf und die Abwehr mit den Raumgleitern ausgebildet wurde und eines, das für Verteidigungsmaßnahmen auf einem Planeten geschult wurde. Dieses Korps saß so also völlig auf der Reservebank, bis ein Planet gefunden war. Innerhalb der Korps gab es mehrere Platoons. Ein Platoon war eine kleine taktische Kampfeinheit und solch einer Einheit, welche je aus zehn Leuten bestand, gehörten Nathan und Mica nun an.


    Nach dem Duschen hatten sie sich mit dem Rest ihres Platoons zusammengefunden. Trainer Hutchinson hatte sie begrüßt und dann gingen sie gemeinsam in die Messe zum Frühstücken. Bis auf einige Überraschungstrainings mitten in der Nacht und eine gewisse Rotation sah Nathans Tag nun fast immer gleich aus. Aber das machte ihm nichts, er gehörte zu den DAAGs und mehr hatte er nie gewollt. Bei einem richtigen Einsatz könnte er sich selbst allerdings noch mehr beweisen. Er könnte sich zeigen, dass er auch einen richtigen Einsatz hinbekommen würde.


    4. 12:15 Uhr


    Massac voran, eilten sie zu Andersons Wohnung. Ameley sah fast den ganzen Weg lang auf den Boden und überlegte, welche Frage sie Anderson zuerst stellen würde. Es war für sie schon fast klar, nämlich, warum …


    Ein Verrat.


    Massac hatte sich vom Computer Andersons Wohnraum nennen lassen. Er lebte auf dem Stadtschiff Nummer53, der Auckland. Sie waren schon fast angekommen, da trat jemand auf den Flur und stellte sich direkt vor Massac hin.


    „Entschuldigen Sie, wir müssen hier entlang“, sagte Massac gepresst.


    „Ich muss dringend mit Ihnen reden, mein Name ist Henrik McWarash. Ich… Ah…“ Er geriet ins Stocken, während Massac ihn ernst musterte.


    „Tut mir leid, Mr. McWarash, ich habe keine Zeit.“ Massac schob sich an McWarash vorbei und Ameley folgte ihm. McWarash blieb stumm und wie angewurzelt stehen. Er wusste, dass Massac hier auftauchen würde, und hatte hier auf ihn gewartet. Er hatte vor, Massac alles zu sagen, alles, was nötig war, um die Mörder zu finden. Nun, wo es aber darauf ankam, hatte er versagt, wieder. McWarash kniff fest die Augen zusammen und ängstigte sich vor dem, was kommen würde. Er hatte Strafe verdient, jeder, der mit dieser Sache zu tun hatte. McWarash hatte kalte Füße bekommen, er konnte nichts sagen, er würde sich augenblicklich selber verraten.


    5. 12:18 Uhr.


    Massac hatte an Andersons Tür geklopft, es gab aber keine Antwort. Er hatte wieder geklopft, die Türklingel betätigt und dann mit seiner Autorisation die Tür selbst geöffnet. Die Wohnung war leer. Nun standen Ameley und er in dem 25-qm-Raum und sahen sich an.


    „LOKI, wo hält sich Ray Anderson zurzeit auf?“ Ameleys Stimme war ein wenig zitterig. Sie musste ständig daran denken, wie Stevens durch die Luftschleuse verschwand. Sie war nicht dabei gewesen, aber sie hatte ein deutliches Bild vor sich.


    „Ray Anderson ist nicht an Bord der Auckland“, säuselte die Computerstimme dünn in ihrer entspannenden Tonlage. Diese Worte fuhren wie ein Messerstich durch Ameleys Brust. Genau solch eine Antwort hatte sie schon einmal vom Computer bekommen.


    „Wo ist er dann?“, fragte Massac, als er sah, dass Ameley wie versteinert dastand.


    „Ray Anderson ist nicht an Bord“, kam die Antwort und Ameley sprach mit dem Computer simultan.


    „Ray Anderson ist nicht aufzufinden.“


    „Das stimmt, Ameley.“


    Ameley blickte auf den Boden und Massac ergriff ihre Schulter.


    „Bitte, bleiben Sie ruhig“, sagte er sanft. „Dafür gibt es bestimmt eine vernünftige Erklärung.“ Aber Ameley schüttelte nur langsam den Kopf.


    „Das ist nicht wahr, es ist ein Albtraum. Genauso war es bei Michael.“


    Massac blickte sie an und dachte darüber nach, was nun zu tun sei. Anderson konnte nicht gefunden werden, er war fort.


    „Er ist weg, genau wie Stevens“, sagte er leise.


    „Verschwunden!“, ergänzte Ameley.


    „Wie wir schon einmal festgestellt haben, verschwindet niemand einfach. Wurde er auch durch eine Luftschleuse getötet? Nur so würde er vollkommen und spurlos verschwinden“, spekulierte Massac.


    „LOKI, nenne mir den letzten bekannten Aufenthaltsort von Ray Anderson.“ Ameley wimmerte schon fast.


    „Der letzte bekannte Aufenthaltsort von Ray Anderson ist die Maschinensektion der Auckland, Ameley“, sprach LOKI sacht.


    „Genauer, bitte.“


    „Sektor null eins, Ameley.“


    „Mein Gott!“ Massac sagte das gedehnt und voller Grauen. „Wir müssen dort hin!“


    6. 06:25 Uhr


    Ray Anderson ging durch die größtenteils unverkleideten Gänge und suchte. Ein lauter Knall und ein Zischen ließen ihn zusammenfahren wie ein Klappmesser. Erschrocken war er stehen geblieben. Es war nur eine Stahlleitung, die über ein Ventil Druck abgelassen hatte.


    „Oh Mann“, flüsterte er zitterig zu sich. Sein Herz schlug wie eine hämmernde Dampfmaschine, wie die Maschinerie, die ihn umgab. Hier waren kaum Menschen. Dieser Bereich des Schiffes wurde meist nur für Reparaturarbeiten und für Wartungszwecke betreten. Also war es ein guter Treffpunkt für ihn und Jeff. Anderson wusste nicht einmal, wie Jeff mit Nachnamen hieß.


    „LOKI, sage mir, wo sich Jeff befindet.“ Langsam ging er weiter und sah sich bei jedem Schritt behutsam um.


    „Das ist kein vollständiger Name, Raymond“, antwortete der Computer. Ein dämmriges Rotlicht umspülte die Stahlpfeiler und die endlosen Rohrleitungen an der Decke und an den Wänden. Es war schwül hier und Anderson mochte diesen Ort nicht. Genauso wie Jeff. Er mochte ihn nicht, mehr noch, er fürchtet sich vor ihm. Nach kurzer Zeit kam er in einen großen runden Raum, in dessen Zentrum ein riesiger, mehrere Stockwerke hoher Zylinder stand. Es schien als bestünde dieser Zylinder vollständig aus Rohren und Kabeln. Ein ziemlich lautes Summen füllte den Raum und belastete Andersons Gemüt zusätzlich. Er wandte seinen Blick nach oben, dort hatte das rote Schimmern seinen Ursprung. Das Summen schien durchdringender zu werden, es schien lauter zu werden und es schien in Andersons Kopf zu wollen. Er hielt sich mit den flachen Händen die Ohren zu.


    Abermals fuhr ihm der Schrecken durch die Glieder, als Jeff ihm von hinten die Hand auf die Schulter schlug.


    „Da sind Sie ja“, sagte er laut und grinste.


    „Jeff, was … Sie wollten mit mir sprechen?“


    „Ja, Ray, hab ich Sie erschreckt? Das tut mir leid.“


    Ray schüttelte nur den Kopf. „Hören Sie mir zu, Sie müssen noch etwas für mich erledigen.“


    Diese Worte bohrten sich in Andersons Gehirn, er schloss seine Augen. „Was…“ Anderson dachte daran, wie er LOKI umprogrammiert hatte, er dachte daran, wie er Menschen gefährdet hatte. „Ich meine …“ Er blickte auf den Boden.


    „Ray“, sprach Jeff ruhig. „Sehen Sie mich an.“ Anderson hob langsam den Kopf, bis er direkt in Jeffs Augen blickte. „Ja, genau, sehr gut Ray. Was wollten Sie gerade sagen, ganz ruhig, ja?“


    „Ich dachte nur diese eine Sache, was wollen Sie denn noch?“


    „Also Ray, Sie sollten dankbarer sein. Ich habe so viel für sie getan, es ist nicht schwer, versprochen“, tadelte Jeff.


    Ray schaute Jeff nichtssagend an. Immer noch fürchtete er sich. „Sie sagten aber, nur die Luventas, oder? Sie sagten, ich soll die Speicher der Luventas sabotieren.“


    „Sie, mein Freund, haben viel mehr als nur die Speicher der Luventas sabotiert, wie auch immer Sie das gemacht haben. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Außerdem, wer hat denn gesagt, dass Sie etwas sabotieren sollen?“


    Ray blickte weiterhin ausdruckslos und blinzelte ein wenig. „Ja … Ja, das war eigentlich ganz einfach, ich habe lediglich LOKIs Zugriffsvermögen auf die Speicherbänke der Luventas eingeschränkt und das muss irgendwie, ich meine, die Datenströme für die Luventas müssen etwas damit zu tun haben, ich wollte nicht, dass …“, stammelte Anderson nervös, bis Jeff ihn unterbrach.


    „Ray, hey, bleiben Sie ganz ruhig, okay? Alles ist gut. Sie sollen lediglich etwas für mich verstecken, das hier.“ Jeff reichte ihm eine kleine metallische Kassette.


    „Was ist darin?“ Ray sah auf die Kassette und nahm sie vorsichtig an sich.


    „Das kann ich nicht verraten, tut mir leid, Ray.“ Wieder blickte Ray ausdruckslos. Jeff kam das merkwürdig vor, er fühlte sich verspottet, war dieser Mann wirklich so anders? „Verstecken Sie es da drinnen, dort wird es niemand vermuten.“ Jeff zeigte mit ausgestrecktem Arm auf den Zylinder, neben dem sie standen.


    „Wissen Sie, was das ist?“


    „Ein Hilfsreaktor, für Notfälle. Da drinnen wird sie nicht sicher sein, wenn er aktiviert würde, der Reaktor würde …“


    „Nein, nein, Ray, sagen Sie mir, wie oft wurde dieser Hilfsreaktor schon gebraucht?“


    Ray blickte auf die Kassette. „Noch nie, er wird nur eingesetzt, wenn einer der Hauptreaktoren ausfallen sollte“, sprach er unsicher.


    „Genau, werden Sie sie da drinnen verstecken?“ Jeff deutete auf die Kassette.


    „Warum tun Sie das nicht selbst?“


    „Sehen Sie mich an“, sagte Jeff bedauernd und wies an seiner beleibten Gestalt hinab.


    „Also gut, ich werde es tun.“


    Ray drückte die Kassette fest an sich, ging los und kletterte eine Leiter hinauf. Über ein paar schmale Stege gelangte er direkt an das Reaktorgefäß und über eine Wartungsluke verschaffte er sich Zugang. Elektronisch öffnete sie sich und elektronisch schloss sie sich hinter ihm. Das ringförmige Reaktorgefäß war schummerig von oben mit runden Lichtern beleuchtet und mit großen, hitzebeständigen Platten verkleidet, diese wurden im Betrieb des Reaktors mit flüssigem Stickstoff durchflossen. Zwischen den Platten waren Spalten mit gut zehn Zentimeter Breite. Gerade wollte er die Kassette in eine dieser Spalten schieben, als er ein Klicken hörte. Es war die Verriegelung der Luke, durch die er gekommen war. Ray war zwar nicht so klug wie andere Leute, er wusste aber, was los war. Er wusste, dass er Jeff eigentlich vertrauen müsste, aber er hatte Angst vor ihm, er hatte schon immer Angst vor ihm gehabt und das war ein schlechtes Zeichen gewesen. All das wusste er jetzt, inklusive dessen, dass er nun sterben würde. Die schwache Beleuchtung erlosch, indem sich die runden Lichter umzudrehen und durch einige der Hitze abweisenden Platten zu ersetzen schienen. Ein Surren trat ein. Es war nicht laut, aber es wurde etwas lauter. Er spürte Hitze, die rasch zu wachsen schien und er hatte jetzt schon das Gefühl zu verbrennen, obwohl der Reaktor gerade mal vorgeheizt wurde.


    Ray senkte den Blick auf die Kassette und er dachte nach. Hatte er etwas Falsches gemacht, um das verdient zu haben? Die Antwort lautete ja. Er hatte das hier verdient. Es wurde wieder etwas heller in dem Reaktorgefäß. Es war ein violettes Glimmen, welches sich über seinem Kopf bildete. Er kannte den Ablauf, mit dem ein solcher Reaktor gestartet wurde. Das Glimmen war ein ultraheißes Deuterium-Tritiumgasgemisch. Ein Plasma, also ein elektrisch leitendes Gas. Er wusste, dass dies gerade geschah, er wandte den Blick aber nicht ab von der Kassette. Langsam öffnete er sie, sie war nicht verschlossen. Die Kassette war innen mit rotem Stoff ausgekleidet und es lag ein Stück Papier darin. Papier war selten, es wurde kaum benutzt, woher Jeff das wohl hatte? Verzeihen Sie, es musste so kommen stand handschriftlich auf dem Papier.


    Ray hob den Blick nun zu dem violetten Schimmer über sich. Es wurde heißer und er kannte den nächsten Schritt, um den Reaktor in Betrieb zu nehmen. Das violett glimmende Plasma dort oben würde nicht richtig brennen, solange es Sauerstoff hier drinnen gab. Das Reaktorgefäß musste evakuiert werden, ein absolutes Vakuum. Nur so konnte das Plasma brennen und Energie liefern. Ein Reaktorgefäß wie dieses hier hatte von drinnen betrachtet die Form eines Torus, wenn man so wollte, eines im Querschnitt kreisrunden, ringförmigen, kurzen Tunnels. Das Magnetfeld, das das Plasma schüren sollte, setzte ein und riss Ray die Kassette aus den Händen. Sie wurde zu dem Plasmaring hinaufgeschleudert und verdampfte sofort. Ray sah den violetten Schimmer, der einen geschlossenen Ring in der Mitte dieses Tunnels bildete, er schwebte dort in der Luft. Es waren kleine Verwirbelungen, sie tanzten im Kreis und sacht wechselte der Lichtschein in ein Blau. Wie von Kerzenlicht flackerte das Plasma dort oben über seinem Kopf. Es war lokal begrenzt und einige Millionen Grad heiß, es war wunderschön.


    Er sah dies in dem Wissen, dass er hier und jetzt seinen Tod finden würde und er wusste auch, dass er es verdient hatte. Aber was ihn ganz persönlich tröstete, war, vor seinem Tod einen Fusionsreaktor bei Inbetriebnahme von innen gesehen zu haben, denn am Ende war er doch mit Herz und Seele ein Elektroniker, ein Techniker der Reparaturabteilung. Hell leuchtend tanzte der Plasmaring, er sah so dynamisch aus und bewegte sich so sanft im Kreis, als wäre er von natürlichem Ursprung. Wunderschön!


    Dann schloss er die Augen und spürte wie seine Haut, seine Augen zu schmerzen begannen. Das Vakuum trat ein und sein innerer Blutdruck hatte nun keinen entsprechenden Gegendruck mehr von außen. Seine Adern und Venen rissen. Sehen konnte er nun nichts mehr. Er spürte noch einen Hitzeschwall, der ihn gegen die Wandung des Gefäßes drückte, als der Reaktor zündete und seine Betriebstemperatur von 100 Millionen Grad erreichte. Dann war er fort. Verbrannt. Seine spärlichen Überreste wurden als Verunreinigung aus dem Reaktionsgefäß entfernt.


    7. 15:30 Uhr


    Melvin Tydon hatte beschlossen, Feierabend zu machen. Zwar hätte er noch bis um 17:00 Uhr Dienst, aber er empfand, dass er heute ausreichend getan hatte. Er schob seinen Wagen den Hauptkorridor entlang. Der Hauptkorridor zog sich fast einmal längs durch das gesamte Schiff. Dieser Korridor war nun nicht nur da, um eine Strecke zu Fuß zurückzulegen. Bei einem Stadtschiff wäre das auch ein weiter Weg vom Anfang bis zum Ende, war es doch 2400 Meter lang. Dieser Korridor war etwa fünfzehn Meter breit, denn in seiner Mitte fuhr ein elektrisch getriebener Zug, um die Leute schneller vom Heck bis zum Bug zu bringen. Der Hauptkorridor hatte so auf seiner gesamten Länge die Gestalt eines Bahnhofes. Der Zug benötigte, um die Strecke einmal abzufahren, lediglich vier Minuten.


    Melvin schob also seinen Wagen vor sich her und sah, mürrisch wie immer, die Leute an, die ihm über den Weg liefen. Er konnte sich gar nicht vorstellen warum, aber seine Abteilung hatte ihn einmal zu einem Psychologen geschickt. Dieser hatte festgestellt, dass Melvin unter einer Form von Sozialschwäche litt, die daraus resultierte, dass er sich schon sein Leben lang in dieser künstlichen Umgebung aufgehalten hatte. Der Psychologe meinte, dass mehr als 25 Prozent der Leute im hohen Alter darunter litten. Gleich nach der ersten Sitzung hatte Melvin das als Unsinn abgetan und war einfach nicht mehr bei dem Psychologen erschienen. Von dem Hauptkorridor bog er in einen Nebenkorridor ab und erreichte nach wenigen Minuten seine Wohnung. Seinen Wagen nahm er mit. Den hatte er schon lange nicht mehr in die Kammer geschoben, in die er eigentlich gehörte.


    Unterwegs kam er an einer Messe vorbei, die den Leuten hauptsächlich als Bar diente. Hier wurden nur Getränke ausgeschenkt, sodass sich die Bevölkerung an solchen Orten zur Entspannung zusammenfinden konnte. Für Melvin war Entspannung das falsche Wort, denn die Bar lag gleich in der Nähe seiner Wohnung. Oft schon hatte er eine andere beantragt, aber nie wurde ihm eine gewährt. Seine Wohnung hatte sogar ein Fenster, auf dieses würde er gerne verzichten, wären nur keine Bar, keine Schule, kein Geschäft oder sonstige öffentliche Orte in der Nähe. Blickte er aus seinem Fenster, konnte er die Sterne sehen. Was anderes hatte er dort noch nie entdeckt.


    Melvin war bei allem immer sehr genau, so hatte er zum Beispiel seine Wohnung mithilfe der Schiffspläne genau unter die Lupe genommen. Er kam zu dem Schluss, dass diese Wohnung bestenfalls für eine Familie mit Kind geeignet war, aber doch nicht für jemanden, der schon sein ganzes Leben gearbeitet hatte und abends seine Ruhe haben wollte. Links neben seiner Wohnung wohnte jemand, der im Schichtdienst arbeitete und zuweilen früh am Morgen um 07:00 Uhr nach Hause kam. Der ging dann nicht ins Bett, nein, der hörte dann jeden Tag bis um 08:00 Uhr Musik, und das hasste Melvin. Überhaupt schien es, als würde der niemals schlafen. Rechts neben ihm und über ihm dasselbe. Auf dem Deck darüber war dann sogar ein Shuttlehangar, das musste man sich einmal vorstellen. Aber das Schlimmste war, unter ihm war ein Cluster Sauerstoffgeneratoren und er konnte schwören, dass die nachts anfingen zu summen. Die Leute von der Reparaturabteilung meinten immer, es wäre unmöglich, dass er das hören konnte. Aber er konnte, da war er sich sicher.


    „Womit habe ich das verdient?“, brummte er zu sich. „Ich habe doch fast immer gemacht, was die wollten!“


    Manchmal hatte er das Gefühl, alle anderen Menschen wären nur auf diesem Schiff, um ihn zu verärgern. Er kam vor seiner Wohnung an, da kam gerade sein Nachbar dahergelaufen und hielt sich dicht seinen HC unter die Nase.


    „Na, viel zu tun?“, wollte Melvin wissen. Sein Nachbar blieb stehen und hob den Blick.


    „Ach nein, ich verliere mal wieder ein Schachspiel gegen den Computer“, antwortete er lächelnd.


    „Wie lange haben Sie denn vor, heute wach zu bleiben?“


    Sein Nachbar rollte die Augen. „Ach, Mr. Tydon, das hatten wir doch schon, wie oft wollen Sie mich denn noch darauf ansprechen?“


    „So oft, bis ich einmal eine ganze Nacht durchschlafen kann!“, wetterte Melvin.


    „Ich mache nachts überhaupt nichts, ich weiß gar nicht, was Sie wollen.“


    „Ach, dann sind das wohl Ratten, die da nachts Krach machen, was?“ Melvin konnte sehen, dass seinem Nachbarn die Lust an diesem Gespräch verging.


    „Es gibt doch gar keine Ratten“, antwortete er.


    „Das dachte ich auch immer, bis Sie hier eingezogen sind!“


    Ohne weiter zu reagieren verschwand der Nachbar in seiner Wohnung. Melvin sah ihm noch kurz nach und schüttelte den Kopf, dann betrat er auch seine.


    8. 21:30 Uhr


    „Was geht dir durch den Kopf Linus?“, wollte al Nakawa wissen. Er beobachtete ihn nun sicher schon fünf Minuten lang und er wollte ihn nicht stören, denn er sah ziemlich nachdenklich aus. Eigentlich war al Nakawa hier bei ihm vorbeigekommen, um einige Berichte abzugeben, aber stören wollte er ihn jetzt nicht mehr.


    „Denkst du, wir sind glücklich?“, wollte Johnson unerwartet wissen. „Ich meine, wir alle, die wir hier sind.“


    Al Nakawa stand vor Johnsons Schreibtisch und brummte nur kurz, senkte seinen Blick auf den Handcomputer mit den Berichten in seiner Hand. „Ach, weißt du, man muss gar nicht glücklich sein, es reicht, wenn man zufrieden ist. Das wirkliche Glück ist schwer erreichbar und wenn, dann sicher nur von kurzer Dauer“, antwortete er. „Warum fragst du das?“


    „Also gut, glaubst du denn, wir können zufrieden sein?“


    Al Nakawa hob den Blick nicht. „Ja, ich denke, das können wir sein. Wir haben so viel erreicht!“


    „Was haben wir denn erreicht? Ist denn wirklich jedermann zufrieden? Warum sollte uns denn dann jemand sabotieren und morden? Irgendetwas ist schiefgelaufen.“ Johnson, der auf seinem Sessel hinter dem Schreibtisch saß, lehnte sich zurück und starrte an die Decke, während er sprach.


    Al Nakawa fand, dass dies berechtigte Fragen waren, die aber seine vorherige Aussage völlig zunichtemachten. Er blickte auf. „Gut, wir haben unsere Heimat noch nicht gefunden, aber das macht ja vielleicht die Zufriedenheit aus. Stell dir vor, wir hätten nicht mehr dieses Ziel vor Augen. Immerhin arbeiten wir schon unser ganzes Leben lang darauf zu. Und was den Saboteur angeht, auch er hat vermutlich ein Ziel, auf das er hinarbeitet, das ist seine Art, Zufriedenheit zu erlangen. Ich glaube ganz fest daran, dass wir alle dasselbe Ziel haben, alle Menschen. Jeder stellt sich den Weg dorthin aber anders vor. Der Saboteur hat seinen Weg gefunden, sei er gut oder schlecht. Ich und einige andere sicher auch, wir leben für diesen Weg zu unserer Heimat, wir wollen gar nichts anderes, wir kennen es nicht anders. Unser Ziel ist dieser Weg. Aber die meisten Menschen, sie sehnen sich danach, diese Raumschiffe zu verlassen und auf einem Planeten zu siedeln, und das zu erreichen, ist deren Ziel.“


    Johnson blickte ihn jetzt kritisch an.


    „Versteh doch“, fuhr al Nakawa fort, „Würde der Saboteur sein Ziel erreichen, wie auch immer dieses aussieht, er würde sich ein neues suchen und das müsste nicht unbedingt besser sein. Würde ich mein Ziel erreichen, auch ich müsste mir ein neues suchen. Das wäre sicher sehr schwierig, denn so, wie es hier ist, wird es niemals auf einem Planeten sein, aber ich könnte mich damit abfinden. Am besten geht es dem Rest, sie würden zwar auch ihr Ziel vor Augen verlieren, aber sie hätten eine Heimat gefunden, sie hätten schon ein neues Ziel, nämlich die Besiedelung und das ist auch die Stelle, an der ich mich einfügen könnte. Der Saboteur könnte das nicht. Er ist einfach nur fehlgeleitet und geht die falschen Wege.“


    Johnson faltete die Hände auf seinem Schoß. „Du meinst also, dass den Menschen einfach wieder das gemeinsame Ziel vor Augen geführt werden muss?“


    „Ja, so könnte man das sagen“, sagte al Nakawa lächelnd und reichte dem Präsidenten endlich den Handcomputer, den er hielt.


    „Danke, Eran.“


    Al Nakawa lächelte nur weiter und verließ so Johnsons Wohnung.

  


  
    Ende der Ermittlung


    21. März 2996


    1. 06:00 Uhr


    LOKI ließ eine Melodie durch den Raum gleiten und verkündete die Uhrzeit. Aber Melvin lag schon wach seit einer Stunde, so wie jeden Tag. Langsam kroch er aus dem Bett und machte sich fertig für die Arbeit. Sein Frühstück würde er in der nächsten Kantine einnehmen, in seiner Wohnung hatte er schon lange nichts mehr gegessen.


    Nachdem er duschen war, holte er seinen Wagen und nahm den nächsten Fahrstuhl um ein Deck tiefer zu gelangen, auf das Deck 133. Ein Stadtschiff wie dieses hier hatte 240 Decks. Ein Militärraumschiff im Gegensatz dazu hatte nur 80 Decks. Die ersten 26 Decks waren aber immer von A bis Z benannt. Ab dem 26. Deck hatten sie dann Zahlen. Warum das so war, wusste wohl keiner mehr, nicht einmal LOKI. Eine Theorie dazu besagte, dass alle Decks vor langer Zeit von A bis Z benannt gewesen waren. Nur dass eben alle 26 Decks eine neue Ziffer angehängt wurde. Somit wäre das 27. Deck also Deck A1 gewesen. Weil dies aber häufig zu Verwirrungen führte, was das Verabreden an bestimmten Treffpunkten anging, wurden irgendwann die Decks ab dem 27. umbenannt.


    Melvin hatte viel Zeit, um über so etwas nachzudenken. Auf Deck 133 angelangt, schob er seinen Wagen in die nächste Kantine und bestellte sich belegte Körnerbrötchen und eine Tasse Kaffee, so wie jeden Morgen. Mit dem Teller in der einen Hand und der Tasse in der anderen ging er zu dem Tisch, an dem er immer saß, und blieb dann verdutzt stehen. Auf seinem Platz saß ein junger Kerl mit schwarzen, kurzen Haaren und blies eine Rauchwolke aus seinem Mund.


    „Was zur Hölle machen Sie hier?“, wollte Melvin empört wissen.


    „Ähm … Pause!“, antwortete der Typ frech grinsend und zog an einer Zigarette.


    „Sie sitzen auf meinem Platz!“, rief Melvin.


    „Das wusste ich nicht“, sagte der. „Setzen Sie sich doch zu mir, es sind noch drei andere Stühle frei.“


    Melvin sah ihn mit seinem finstersten Blick an. „Seit fast fünfzig Jahren sitze ich schon auf diesem Platz!“ Melvin wurde wütend.


    Der Typ grinste frech: „Ach ja? Was hat Sie denn bewogen, nach so langer Zeit aufzustehen?“


    Melvin blieb mit offenem Mund, seinem Teller und seinem Kaffee stehen. Noch nie war er auf Widerstand gestoßen mit seiner Art. Immer hatten die anderen den Rückzug angetreten. Aber Melvin empfand nun etwas, das er schon lange nicht mehr verspürt hatte: Freude.


    Er setzte sich dem Typen gegenüber auf einen Stuhl und schlürfte an seinem Kaffee. „Glauben Sie bloß nicht, dass ich Ihnen das durchgehen lassen werde, Bürschchen.“


    „Wissen Sie, ich bin Shuttlepilot“, antwortete der Typ und blies eine Rauchwolke in Melvins Richtung. „Es war Zufall, dass meine Pause begonnen hatte, als ich hier ein paar Passagiere ablud. So kommt es, dass ich fast jeden Tag auf einem anderen Schiff Pause mache …“


    „Und warum erzählen Sie das nicht jemandem, den das interessiert?“, brummte Melvin dazwischen.


    Der Typ lehnte sich nach vorn. „Nun ja, ich hatte eben gerade in Erwägung gezogen, hier nun jeden Tag um 07:15 Uhr Pause zu machen.“


    Melvin sah den Typen erst schockiert an und lachte dann. Er war erstaunt über sein Lachen, denn das war etwas, das er selten tat. „Sie gefallen mir“, sagte er dann.


    „Und das hat sicher nichts zu heißen“, sagte der andere.


    „Sie haben es erfasst. Ich erwarte, diesen Platz hier morgen leer vorzufinden.“


    „Und ich erwarte Sie hier morgen früh wieder, vielleicht geben Sie ja ein bisschen Gas und sind vor mir hier.“ Der Typ schien Freude daran zu haben, Melvin zu ärgern, denn er grinste immer noch.


    „Aber Sie haben schon bemerkt, dass ich älter bin als Sie, oder?“


    „Vielleicht lassen Sie sich ja ein Namensschildchen hier aufstellen, das könnte doch helfen, was denken Sie?“, sagte der Typ, ohne auf Melvins Frage einzugehen.


    „Ich denke, Sie haben schon lange nichts mehr hinter die Löffel bekommen.“


    „Das habe ich noch nie, und Sie?“


    Melvin sah ihn mürrisch an. „Auch noch nie!“


    „Schade, das hätte einiges erklärt.“


    Wieder musste Melvin lachen. „Wie heißen Sie, Bengel?“


    „Jarred Jo Davies. Aber das wollen Sie sicher nur wissen, um mich zu melden, stimmt’s?“


    „Na, darauf können sie wetten.“


    „Und wie heißen Sie? Vielleicht kann ich Sie ja mal mit dem Shuttle irgendwo hinbringen“, wollte Jarred nun wissen.


    „Melvin Tydon. Ich steige nicht in ein Shuttle. Ihnen würde ich sogar zutrauen, vom Hangar abzudocken, bevor ich die Luftschleuse verlassen habe.“


    „Keine Sorge, selbst wenn ich so inkompetent wäre, LOKI passt schon auf, dass Sie nicht in den Weltraum geschleudert werden.“


    „Wer sagt denn etwas von Inkompetenz, ich rede von Vorsatz.“


    Nun musste Jarred lachen. „Sie haben Glück, ich habe noch ein bisschen was zu tun, ich muss los.“


    „Na bestens, ich dachte schon Sie würden gar nicht mehr verschwinden.“


    Jarred erhob sich und ging. Melvin begann zu lächeln, das hatte Spaß gemacht.


    2. 19:30 Uhr


    Eigentlich hatte Ameley sich fast denken können, das Michael Stevens nicht der Letzte war. Im Unterbewussten, da konnte sie es sich denken. Nun da es wirklich geschehen war, dass ein zweiter Mord stattgefunden hatte, war sie entsetzt. Über einen Tag lang untersuchten sie nun schon den Hilfsreaktor ohne Ergebnisse. Auch die Untersuchungen, die Ameley im Shuttlehangar der Tantalus veranlasst hatte, lieferten kein Ergebnis. Ein Haufen Techniker waren auf und in dem Reaktor beschäftigt. Massac, Douglas und Ameley standen am Rande und beobachteten das Durcheinander. Ameley hatte auch ein paar Biologen von ihren Arbeiten losreißen können, um DNS-Rückstände suchen zu lassen. Lange Schritte hallten von dem Gang hinter Ameley wider, sie drehte sich um. Es war der Präsident.


    „Haben sie was Neues?“, wollte er noch beim Näherkommen wissen, sah aber niemanden mit Bestimmtheit an. Massac und Douglas drehten sich ebenfalls um.


    „Linus …“, sagte Douglas leicht überrascht, er hatte die Arme verschränkt.


    „Nein Sir, leider nicht“, antwortete Ameley ihm.


    „Wir müssen das beenden, um jeden Preis!“, sagte Linus Johnson.


    „Wenn das hier die große Runde macht, wird sich niemand mehr sicher fühlen. Wir befinden uns in ernsthafter Gefahr.“


    Für einen Augenblick sagte niemand etwas, Ameley blickte dem Präsidenten in die Augen. War das Angst? „Haben Sie denn eine Idee?“


    „Sein Sie alle um zehn in meinem Raum, ich werde Ihnen dann alles erklären.“ Johnson wandte sich ab und verschwand wieder.


    „Was war denn das?“, fragte Massac gedehnt, während er dem Präsidenten nachblickte.


    „Vielleicht hatte er wirklich einen guten Einfall, John“, meinte Douglas, der weiterhin mit verschränkten Armen dastand.


    3. 20:00 Uhr


    „Ah, Connor, da bist du ja“, rief Jonas quer durch das Observatorium. Connor kam nur langsam näher. Er schlenderte an den einzelnen Arbeitsplätzen vorbei und blickte dem einen oder anderen über die Schulter. Jonas wartete in seinem Büro und beobachtete ihn.


    „Interessant hier, hm?“sagte er, als Connor endlich vor ihm stand.


    „Ja, für die Planetologie haben wir andere Instrumente da.“


    „Glaube ich dir gerne, du kannst mir das ja mal bei Gelegenheit zeigen. Aber zuerst muss ich dir was zeigen.“ Jonas erhob sich aus seinem Stuhl, ging an dem Schreibtisch vorbei und bedeutete Connor, das Büro zu verlassen.


    „Was willst du mir denn so Interessantes zeigen, ich habe wirklich viel zu tun.“ Connor erhob theatralisch die Arme.


    „Möchtest du einen Kaffee? Der ist hier immer frisch.“


    „Oh … Ich glaube, ich wechsele in eure Abteilung.“


    Jonas lachte und holte für Connor eine Tasse Kaffee aus dem Automaten. „Komm, ich zeige dir, warum du hier bist!“


    Connor folgte Jonas bis zu einem Zugriffsterminal, um Strahlungen zu orten. Jonas tippte dort etwas ein und auf dem Bildschirm des Terminals wurde ein Diagramm sichtbar.


    „Was hältst du hiervon?“, wollte er nun von Connor wissen.


    „Hm, dieser Planet imitiert eine schwache Strahlung. Ist das etwa unser Planet, P356?“


    „Ja, Connor, das ist P356.“


    „Diese Strahlung ist aber nicht gefährlich. Sie liegt weit unter allen Höchsttoleranzen“, sagte Connor und winkte ab. „Warum wolltest du mir das unbedingt zeigen?“


    „Ich wollte nur deine Meinung dazu hören, ist doch ungewöhnlich, oder?“


    „Naja, ungewöhnlich ist ein Wort, das wir viel zu oft benutzen. Wenn diese Strahlungswerte unter den Toleranzen liegen, was soll es?“


    „Okay. Connor, das war es schon, vielen Dank.“


    Connor zuckte mit den Achseln und war dabei das Observatorium der Vesta zu verlassen.


    „Hey, Connor“, rief ihm Jonas grinsend nach. „Die Tasse will ich aber wiederhaben!“ Connor blieb nicht stehen und drehte sich nicht um, er hob nur sichtbar den Daumen der rechten Hand.


    4. 20:15 Uhr


    John Massac saß auf einem niedrigen Stuhl und ließ sich das wärmende Licht ins Gesicht scheinen. Er saß so mit einigen anderen Leuten auf dem grünen Rasen in einer Biosphäre, genoss einen Drink und lauschte den Vögeln. Er hatte seine Augen geschlossen und achtete auf die rot- und orangefarbenen Muster vor seinem inneren Auge. Er versuchte zu entspannen, es klappte aber nicht. Ständig geisterten die Mordfälle durch seinen Schädel und er konnte nicht begreifen, wie ein Mensch nach so vielen Jahrhunderten der Disziplin töten konnte. Die farbigen Muster verschwanden und es wurde kühl auf seinem Gesicht. Zunächst glaubte er, das Licht wäre auf die erste Stufe für den Übergang zum Nachtmodus gedämpft worden. Als er die Augen öffnete, stand aber jemand vor ihm, er konnte durch den hellen Hintergrund nicht erkennen, wer es war, er hielt schützend eine Hand hoch.


    „Ich habe Sie gesucht!“, sprach der Fremde entschlossen.


    „Wer sind Sie?“ Massac blinzelte und versuchte, etwas zu erkennen.


    „Mein Name ist Hendrik McWarash und ich weiß Bescheid. Ich weiß, was geschehen ist, ich kann Ihnen alles sagen, was Sie wissen müssen!“


    Massac senkte die Hand und erhob sich langsam. Als er direkt vor McWarash stand, konnte er ihn auch erkennen. „Was sagen Sie da?“


    „Ich spreche von den Sabotageakten und von den Mordfällen.“


    Massac spürte, wie sein Herz für einen Schlag aussetzte. „Kommen Sie mit.“


    5. 22:00 Uhr


    Wieder einmal lief der Präsident in seinem Quartier auf und ab. Ameley, Liam Douglas und Eran al Nakawa saßen auf dem breiten Sofa unter dem Fenster und beobachteten ihn. Ameley verfolgte ihn mit den Augen und sie musste feststellen, dass er sehr besorgt aussah. Er war der Leiter, der Anführer, das Oberhaupt einer ganzen Rasse und Ameley sah, dass er Angst hatte. Das ängstigte auch sie, sie wandte den Blick ab.


    „Wo bleibt er denn?“


    „Mr. Präsident, er wird sicher gleich hier sein, Mr.Massac kommt doch selten zu spät“, beschwichtigte Douglas. Der Präsident blieb stehen und blickte ihn an, einen Moment lang und noch einen Moment länger. Dann setzte er seinen Gang fort. Ameley atmete tief ein und dann wieder aus, da läutete es an der Tür.


    „Ja, kommen Sie herein!“, sagte der Präsident übertrieben laut. Die Tür öffnete sich und John Massac betrat den Raum.


    „Wir haben gewartet und …“ Der Präsident blieb stehen. „Was soll das?“


    Massac war nicht allein, ein schlanker Mann war bei ihm.


    „Das hier ist Mr. McWarash und er wird Ihnen nun dasselbe erzählen wie mir. Das löst unser Problem, all unsere Probleme“, sagte Massac grinsend.


    6. 22:45 Uhr


    Nachdem nun endlich klar war, wer für all die schrecklichen Taten verantwortlich war, hatte Massac seine Abteilung alarmiert und alles verfügbare militärische Personal mobil gemacht um Jeff und alle, die McWarash nennen konnte, zu finden. Bei den meisten gesuchten Personen konnte LOKI weiterhelfen und ihren Aufenthaltsort nennen.


    Das funktionierte aber nicht bei allen. Bei jedem Neugeborenen wurden die biologischen Daten in den Computer gespielt, so auch das DNS-Muster. Anhand dieser Daten konnte LOKI jede Person auf jedem Raumschiff ausmachen. Die eigene DNS und die elektrischen Ströme des Nervensystems fungierten wie ein Peilsender.


    Douglas vermutete, dass bei den Leuten, die LOKI nicht finden konnte, jenes biologische Muster aus dem Computer gelöscht worden war. So existierte die betreffende Person für LOKI nicht mehr, also ließ Massac seine Leute ausschwärmen. Wenn dieser Jeff es nun so wollte, konnte er sich irgendwo verstecken und es würde Wochen dauern, ihn zu finden. Für Massac war also der Fall klar. Je mehr Personal er mobil machen würde, desto schneller würde der Übeltäter gefunden sein. Massac wollte diese Suche ganz dem Militär überlassen, so entließ er also Ameley, damit sie sich wieder voll und ganz auf ihre eigentliche Arbeit konzentrieren konnte. Ihren Ermittlerstatus behielt sie vorerst bei.


    Ameley ging den Flur entlang zu ihrer Wohnung, nach diesem Tag war sie müde und wollte nur noch schlafen, sonst nichts weiter.


    Sie war nun auf der Devon und konnte es gar nicht mehr abwarten, ihre Füße hochzulegen und zu entspannen. Sie wollte abschalten.


    Es waren noch etwa zweihundert Meter über diesen Flur bis zu ihrem Zimmer, als sie ein knackendes Geräusch hinter sich hörte. Sie drehte sich um und konnte sehen, dass das Licht weit hinten in diesem Flur ausgefallen war. Dann vernahm sie wieder dieses Geräusch und das Licht fiel weiter vorn aus. Als wenn es dieser Ausfall auf sie abgesehen hätte, kam er auf sie zu. Ein Licht nach dem anderen erlosch, nun zu beiden Seiten des Flures.


    Ameley wurde es mulmig zumute. Sie blieb stehen und schließlich brannte nur noch das Licht direkt über ihr. Als dieses auch ausfiel, sah sie sich von völliger Dunkelheit umgeben und die Angst kroch in ihre Glieder.


    „LOKI, schalte das Licht wieder ein“, befahl sie dem Computer. Keine Antwort.


    Langsam tastete sie sich vorwärts und überlegte, wie sie es nun zu ihrem Zimmer schaffen würde. Sie setzte einen Schritt vor den anderen, ganz langsam. Dann horchte sie auf. Sie hörte ein Schleifen. Ihr eigener Atem stockte, denn das, was sie hörte, war der Atem von jemand anderem, der sich näherte.


    Ameley atmete tief durch und kramte dann angsterfüllt ihren Handcomputer aus der Tasche.


    Sie beleuchtete mit dem hellen Display ihre Umgebung und versuchte sich zu orientieren.


    Niemand da, sie leuchtete mit dem Display des Handcomputers um sich, aber niemand war zu sehen. Ihr eigener Atem wurde jetzt heftiger und sie konnte sich selbst hören. Schnell ging sie an der Wand des Flures entlang, um sich mit dem schwachen Licht des Handcomputers besser orientieren zu können. Ihr Gang beschleunigte sich immer weiter, bis sie schließlich rannte. Die Sichtweite der Displaybeleuchtung war für dieses Tempo gänzlich ungeeignet, aber das war ihr jetzt egal, sie wollte nur noch weg von diesen gruseligen Atemgeräuschen. Jetzt, da sie regelrecht davonhetzte, hörte sie auch Schritte hinter sich, und zwar ganz nah. Sie wagte es nicht, sich umzusehen, weil sie befürchtete, dadurch Zeit zu verlieren. An ihrem Zimmer war sie sicherlich schon vorbeigelaufen, sie wusste es nicht genau.


    Zu ihrer Angst kam nun auch Verzweiflung, sie wusste einfach nicht, wie sie sich unbeschadet aus dieser Lage befreien sollte. Sie wusste aber genau, dass sie sich in ernster Gefahr befand. Dann bemerkte sie die Aufschrift auf einigen Türen, an denen sie vorbei kam. Es waren Büroräume. Sie war schon längst nicht mehr im Wohnbereich der Devon, nein, sie war nun nahe bei ihrem Biotop. Ihr Timing war gut, denn sie wurde etwas langsamer und da endete der Flur auch schon vor ihr. Es gab nur noch eine Tür dort und die führte in die Biosphäre. Ameley öffnete die Türe, ging durch die schützende Luftschleuse um Insekten im Biotop gefangen zu halten und dann war sie in die Welt getaucht, die sie so liebte. Sie war am Strand und lief diesen entlang. Helles, kühles Licht fiel von oben, so wie man es bei Vollmond hat, und beleuchtete die Erde. Aber für diese Nacht war Regen vorgesehen, um die Pflanzen zu bewässern. Leicht fiel er aus dem Licht von der Decke. Ameley wagte es immer noch nicht, sich umzusehen, aber ganz deutlich hörte sie nun jemanden hinter sich durch den Sand laufen. Ein Krachen erfüllte die Luft und der Sand zwischen Ameleys Füßen wurde hochgeschleudert, sie stürzte und landete mit den Händen im flachen Wasser. Sie versuchte, noch etwas weiterzukriechen, hielt aber dann inne.


    „Bleiben Sie endlich stehen!“, rief jemand hinter ihr keuchend. „Los, umdrehen!“, befahl der Fremde.


    Ameley drehte sich langsam auf dem Boden, es war Jeff. Ameley kannte ihn zwar nicht, aber Massac hatte ihr ein Bild von ihm gezeigt.


    „Sie!“, rief Ameley laut. „Wir wissen alles, man wird Sie fangen, Sie wurden verraten!“


    Jeff gab nur ein glucksendes Geräusch von sich und dann hob er den rechten Arm. Er richtete eine Pulsenergie-Projektilwaffe des Militärs auf sie.


    „Diese Waffe erhitzt die Luft am gewünschten Ziel durch einen kurzen Energieimpuls so stark, dass sie sich explosionsartig ausdehnt“, erklärte Jeff gelangweilt. Aber Ameley war sich sicher, dass er dabei Freude empfand. „Die Luft wird sogar so heiß, dass sie ionisiert, sie wird zu einem Plasma und so elektrisch leitfähig. Darum wird die PEP-Waffe vom Militär vereinfacht Plasmakanone genannt. Durch die plötzliche Ausdehnung der Luft entsteht ein Geräusch, das dem Donnern eines Gewitters gleich kommt. Der starke Schalldruck, der so entsteht, kann die Augen und die Ohren des Opfers zerstören und starke innere Blutungen verursachen. Die Gefäße des Körpers werden durch den Schalldruck regelrecht zerrissen.“ Jeff strich während seiner Rede immer wieder mit einer Hand über die Waffe. „Als zweiter Effekt tritt die Hitze auf, die die Luft auseinandertreibt. Sie führt fast immer zu Verbrennungen. Wenn der erste Schuss nicht tödlich verlaufen sollte, der zweite tut es ganz sicher. Wussten Sie das?“


    „Eine Plasmawaffe?“, rief Ameley, Jeff ignorierend. „Wo haben Sie die her?“, wollte sie mutig wissen, sie war vom Regen schon völlig durchgeweicht.


    „Das muss Sie nicht mehr kümmern“, sagte Jeff immer noch irgendwie gelangweilt und richtete die PEP-Waffe auf sie.


    „Ja, okay.“ Ameley riss die Arme hoch. „Dann verraten Sie mir bitte noch eines …“


    Jeff ließ die Plasmakanone wieder ein Stück sinken. „Ja, was denn?“


    „Warum haben Sie Ihr Volk verraten?“


    „Ich habe niemanden verraten, ich wollte immer nur das Beste. Viel zu viele von ihrem sogenannten Volk sind aber viel zu kurzsichtig, um zu sehen, was hier geschieht.“


    „Das verstehe ich nicht.“


    „Natürlich nicht, Sie gehören ja auch dazu!“, brüllte er nun aufgebracht. „Ohne einen standfesten Plan kommen wir niemals an unser aller Ziel. Verstehen Sie? Ich habe lediglich versucht, den Leuten die Augen zu öffnen, sodass sie sehen, welcher Weg der richtige ist. Dass sie sehen, wie wir zu unserer neuen Heimat kommen können. Dass sie erkennen, dass es nur einen einzigen Weg gibt.“


    „Und dazu mussten Sie morden? Allein damit haben Sie Ihr Volk verraten, dagegen sind Ihre Sabotageakte ja geradezu lächerlich.“ Ameleys Tonfall wurde mutiger.


    „Ja, ganz richtig, dazu musste ich morden, das musste ich tun, um unserem kurzsichtigen und naiven Volk den richtigen Weg zu weisen. Jeder muss erkennen, dass es nur einen schweren, einen harten Weg gibt, unser Ziel zu erreichen. Darüber hinaus wollten die betreffenden Personen meine Ziele gefährden. Genau wie sie. Manchmal müssen bestimmte Opfer gebracht werden, wissen Sie?“


    „Nein, das weiß ich nicht!“, sagte sie betrübt.


    „Das macht nichts“, erwiderte Jeff nun wieder etwas gelangweilt und hob die Plasmakanone erneut.


    Ameley war zwar nie beim Militär gewesen, aber diese Waffen waren auch kein Geheimnis. Diese Waffe benötigte zwischen jedem Schuss eine kurze Ladezeit. Die Mündung begann blau zu flimmern und Ameley wurde jetzt schon schwarz vor Augen.


    „Nein, warten Sie, bitte schießen sie nicht auf mich“, schrie Ameley laut und hielt schützend beide Arme hoch. „Bitte, bitte nicht“, flehte sie wimmernd und ihre Kehle war bereits wie zugeschnürt.


    Gerade als Jeff abdrücken wollte, wurde er von hinten ergriffen und heftig zu Boden geworfen. „Was soll das, sind Sie wahnsinnig? Das können Sie nicht tun, niemand tut so etwas, dazu haben Sie kein Recht.“ Dann wurde seine Kehle von einem Knie zugedrückt und er konnte nichts mehr sagen. Ameley blickte entsetzt auf Jeffs Gesicht, welches gerade in den vom Regen feuchten Sand gedrückt wurde.


    „Seien Sie nur still, Jeff. Sie sind der letzte Mensch, der dieses Wort noch ehrenvoll benutzen darf. Recht, als wüsste Sie noch, was das bedeutet, das haben Sie doch schon vor langer Zeit aufgegeben, oder?“ Jeff kannte diese Stimme, es war McWarash.


    Von Jeff kam nur ein Röcheln, sein Gesicht war schon blau angelaufen.


    Massac war auch anwesend. Er war bei Ameley und beruhigte sie.


    „Schhhht, bleiben Sie ganz ruhig, es ist vorbei.“ Er half ihr auf. „Das reicht, sperren Sie ihn ein, zu den anderen“, befahl Massac.


    Der Soldat, der Jeff eben beinahe erwürgt hatte, erhob sich und half ihm dann beim Aufstehen. Massac stellte sich vor Jeff hin und blickte ihn an. „Ich hoffe, Sie wissen, dass Sie die Abscheu der ganzen Menschheit verdient haben“, sagte er. „Sie haben alles verraten, woran ein Mensch glaubt, woran jeder Mensch glaubt. Aber Sie werden demnächst viel Zeit haben, um darüber nachzudenken.“ Dann wurde Jeff weggebracht.


    McWarash hob die PEP-Waffe auf, und als Jeff an ihm vorbeigeführt wurde, warf er ihm einen angewiderten Blick zu.


    „Das wirst du bereuen!“ Dann war Jeff weg.


    „Machen Sie sich keine Sorgen, das werden sie nicht. Jeffrey Hayes wird ohne Prozess weggesperrt. Was Sie selbst und alle anderen ihrer kleinen Widerstandsgruppe angeht, so muss es noch geprüft werden, wer weniger und wer mehr Schuld trägt. Nur zu schade, dass Sie uns nicht alle Mitglieder ihres Zusammenschlusses nennen können. Aber gut, Sie dürfen erst einmal auf freiem Fuß bleiben.“ Massac wandte sich zum Gehen, blieb dann aber stehen. „Ach, Mister McWarash, bitte geben Sie mir doch die Waffe, ja?“ Massac nahm die Plasmawaffe an sich und ging dann mit Ameley und den Soldaten davon. Ameley brachte er in ihr Quartier und dann wollte er dem Präsidenten Bericht erstatten. McWarash stellte sich da hin, wo bis eben noch Jeff gestanden hatte und sah auf das Wasser hinaus.


    Jeffrey Hayes. Zum ersten Mal hatte er Jeffs Namen gehört. Jeff …


    Er war ein Fanatiker gewesen, aber nun würde es vorbei sein. So zumindest stellte es sich Henrik McWarash vor. Er wusste, dass er das Richtige getan hatte. Er hätte es schon viel früher tun sollen, aber die Tatsache, dass er es nun wirklich geschafft hatte, half ihm schon weiter. Denn im Grunde war er ein sehr friedfertiger Mensch.


    In den nächsten Wochen konnten viele Mitglieder des Zusammenschlusses ausgemacht werden. Je mehr von ihnen in den Zellen der Militärschiffe Lazarus und Ares landeten, desto einfacher wurde es, die übrigen Mitglieder zu isolieren. Nicht alle der Gefangenen redeten, aber einige schon. Einige plauderten neue Namen aus, andere redeten über Sabotageakte, die viele Fehlfunktionen der Vergangenheit erklärten und wieder andere gaben Auskunft über noch geplante Sabotagen.


    Der Präsident und Massac waren sehr zufrieden. Alles hatte sich sozusagen von allein geklärt. Eigentlich hatte der Präsident andere Pläne gehabt. In jener Nacht am 21. März 2996 wurde der Zusammenschluss zerschlagen, gerade noch rechtzeitig. Der Präsident hatte radikalere Maßnahmen im Sinn, die das Militär wieder so etablieren sollten, wie es früher einmal war. Dies spielte aber von diesem Zeitpunkt an keine Rolle mehr. Der Zusammenschluss wurde beendet, seine Mittäter waren festgenagelt und ihnen war der Prozess im Rat gemacht worden. Zwar konnte nicht bestimmt werden, ob wirklich jeder Beteiligte verhaftet werden konnte, aber wenn die meisten von ihnen hinter Gittern saßen, spielte auch das keine Rolle mehr. Davon war Johnson überzeugt. Viele Mitglieder des Zusammenschlusses wussten sogar davon, dass die Treibstoffreserven nahezu bei null angelangt waren und so war es wirklich besser, sie nicht frei herumlaufen zu lassen. So empfand es zumindest Linus Johnson. Ein wenig schämte er sich für diese Art von Gedanken, aber andererseits war es wirklich besser, sie nicht unter die übrige Bevölkerung zu lassen, sie könnten etwas ausplaudern und eine Panik verursachen. Zufrieden ging der Präsident an jenem Abend zu Bett und er konnte seit Langem einmal wieder sehr gut schlafen.


    7. 24. April 2996, 19:30 Uhr


    Aufrecht, zufrieden und ein Lied pfeifend schlenderte Ramirez Singh durch die Flure der Lazarus. An einer Korridorgabelung nahe der Schiffshülle war eine kleine Sitzmöglichkeit eingerichtet. Unter einem Fenster stand zwischen großen Topfpalmen ein weißes Sofa. Darauf saß Sono Rico und las etwas auf seinem HC.


    Ramirez ging zu ihm hinüber.


    „LOKI hatte recht, Sie sind hier, Second Admiral“, sagte er lachend zu Rico. Dieser blickte auf.


    „Ach, Sie“, sagte Rico gelangweilt, „Was wollen Sie?“


    „Ich möchte Ihnen danken.“


    „Wofür denn?“


    „Dass Sie mich vor der Ergreifung und Inhaftierung bewahrt haben.“


    Rico sah Ramirez durchdringend an und verzerrte sein Gesicht zu einem übertriebenen Grinsen. „Wissen Sie, das war nicht mein Verdienst, ich kann ja schließlich nicht für alles verantwortlich sein. Wenn sie bisher nicht gefasst wurden, dann haben Sie wohl einfach Glück gehabt. Aber ich kann ihnen sagen, dass Sie vermutlich auch nicht mehr gefasst werden.“


    Ramirez sah Rico skeptisch an. „Werden Sie mich verraten?“


    Rico widmete sich wieder dem Text auf seinem Handcomputer. „Nein“, entgegnete er.


    „Dann danke ich Ihnen dafür, Sie haben was gut bei mir.“


    „Ich wüsste nicht, was mir das nützen sollte“, sagte Rico.


    Ramirez verzog das Gesicht. „Wie Sie meinen. Aber ich bin mir sicher, irgendwann wollen Sie was von mir.“


    „Gibt’s sonst noch was?“


    „Nein“, antwortete Ramirez.


    „Gut, dann verschwinden Sie, bevor man uns noch zusammen sieht.“


    Ramirez drehte sich um und ging pfeifend davon.

  


  
    Der Glaube


    23. Dezember 2996


    1. 19:00 Uhr


    Jonas öffnete die Augen und fand sich in einem dunklen Wald wieder. Das Licht, welches durch das Blattwerk von oben durchschien, war bläulich und warf interessante Muster auf den Boden. Dort, wo dieses Licht nicht hinreichte, war es einfach nur finster. Jonas setzte langsam einen Fuß vor den anderen, er war aber sehr wackelig auf den Beinen. Dann hörte er ein raschelndes Geräusch hinter sich und es schauderte ihn. Er wandte sich schnell um, es war aber nichts zu sehen. Er wusste nicht woher, aber er kannte den Weg, den er zu gehen hatte.


    Langsam lief er weiter. Er setzte einen Fuß vor den anderen und bahnte sich so seinen Weg durch das Dickicht. Wieder hört er ein Geräusch, aber dieses Mal direkt vor sich, er sah nicht, woher es kam. Bald erreichte er eine Lichtung. Hier war es heller, er konnte aber keinen Mond sehen und wusste somit nicht, woher das Licht vom Himmel schien. Jonas ging in die Mitte der Lichtung und blickte sich um. Abermals hörte er ein Geräusch hinter sich, schnell wirbelte er herum und dieses Mal konnte er etwas erkennen.


    Es war eine Gestalt, verschwommen. Sie bewegte sich langsam näher. Ab und zu gab sie ein Geräusch von sich, das Jonas noch niemals zuvor gehört hatte. Es war eine Art Röcheln. Je näher diese Gestalt kam, desto mehr erkannte Jonas eine gewisse Unförmigkeit. Die Gestalt war nicht menschlich. Sie wurde größer. Jonas stockte der Atem und er spürte seinen Herzschlag bis in die Schläfen. Er wandte sich wieder ab und verließ so schnell er konnte die Lichtung.


    Es gelang ihm kaum, von der Stelle zu kommen, die unförmige Gestalt war hinter ihm, er hörte sie. Jonas musste sich durch das Dickicht zwängen, während die furchterregende Gestalt hinter ihm keine Probleme damit hatte, das Dickicht niederzutrampeln. Ab und zu, während er lief, schaute er hinter sich. Dieses Wesen erinnerte ihn an einen Elefanten, lediglich ohne Kopf und ohne Schwanz. Es war auch keine bestimmte Form an ihm zu erkennen. Wie ein Klumpen mit vier riesigen Füßen daran riss dieses Wesen das Dickicht nieder und holte auf. Jonas atmete schnell und heftig und er bekam Seitenstechen. Plötzlich war der Wald zu Ende und ein Abgrund tat sich vor ihm auf, ein Tal, das von einem Fluss geteilt wurde. Ein wunderbar grünes Tal war es und es sah sehr fruchtbar aus.


    Jonas stand am Abgrund und blickte hinab. Am Horizont ging gerade die Sonne auf. Sie strahlte unglaublich hell, viel heller, als Jonas es sich jemals hätte vorstellen können. Er hatte auf vielen Außenmissionen auf fremden Planeten schon einen Stern am Firmament aufgehen sehen aber nie zuvor hatte es so wunderschön ausgesehen. Die Sonne erhob sich über den Horizont und flutete das Tal mit goldgelbem Licht. Die Nacht wich mit ihren Schatten vor dem Licht zurück. Für Jonas war es das schönste Ereignis, das er je gesehen hatte und es berührte ihn so tief, dass er unweigerlich lächeln musste. Diese Schönheit überwältigte ihn und die Tränen traten ihm in die Augen.


    Dann hörte er ein Knacken hinter sich. Langsam drehte er sich und erblickte diese bösartige Gestalt hinter sich. Jonas Lächeln verschwand und er wischte sich die Tränen aus den Augen. Sogleich konnte er wieder sein Herz schlagen hören, nein, er spürte es. Das Ding stand da und beobachtete Jonas. Er vermutete zumindest, dass er beobachtet wurde, denn er konnte keinerlei Sinnesorgane an diesem Biest feststellen. Dann machte das Wesen einen Satz und sprang auf Jonas zu.


    In diesem Augenblick brach das Licht der Sonne über die Klippe des Abgrundes und erleuchtete Jonas, den Wald und diese Kreatur. Sofort verschwand dieses Ding in einem Feuerball und war fort. Die Sonne hatte ihn gerettet. Jonas drehte sich wieder zu dem Sonnenaufgang und das Glück kehrte in sein Herz zurück. Ein Glücksgefühl, wie er es noch nie zuvor verspürt hatte. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie zufrieden ein Mensch werden konnte, nun wusste er es. Kein Stress, keine Sorgen und keine Pflicht belasteten seine Seele. Nun gab es nur ihn selbst und seine Zufriedenheit.


    2. 21:15 Uhr


    Eine Stimme kündete von einem eingehenden Anruf und riss Jonas aus seinem Schlaf. Er rieb sich die Augen, sie brannten, er fühlte sich unglaublich schwach. Die Trägheit saß in seinen Knochen und ihm war alles zu viel.


    „Ein eingehender Anruf für Sie“, sagte LOKI nun zum zweiten Mal.


    „Anruf entgegennehmen, LOKI“, sagte er gereizt.


    „Ja, Jonas!“, antwortete der Computer sanft.


    Prompt hörte er eine bekannte Stimme über den Sprechfunkkanal.


    „Hey Jonas, ich bin es, Connor.“


    „Hallo Connor …“, sagte Jonas abwesend und strich sich über die Stirn.


    „Ich habe da etwas Interessantes entdeckt, das möchtest du bestimmt sehen.“


    Jonas seufzte: „Wie kommst du denn darauf?“


    „Es betrifft unsere neue Heimat und es ist wunderbar, um nicht zu sagen wunderschön.“


    Jetzt war Jonas wach. „Ich bin sofort da.“


    Der Sprechkanal wurde unterbrochen und Jonas schwang sich aus dem Bett, kleidete sich schnell an und ging zum Observatorium.


    Als er auf dem Weg war, musste er an seinen Traum denken. Normalerweise konnte er sich kaum an seine Träume erinnern, aber dieses Mal war es anders, er wusste noch jedes Detail. Was hatte wohl dieses Biest, dieses Monster zu bedeuten?


    Im Observatorium der Ceres wartete schon Conner an einer Beobachtungsstation auf ihn. Von dort aus konnte man die Teleskope bedienen.


    „Ah, Jonas, gut, dass du da bist. Ich habe mir erlaubt, die Teleskope zu benutzen“, sagte Connor grinsend.


    „Okay Connor, was hast du denn herausgefunden?“


    „Hier, sieh es dir an.“


    Jonas blickte auf einen großen Bildschirm über der Arbeitsstation. Darauf war der Planet zu erkennen, P356. Weiße Wolkenfetzen in seiner Atmosphäre verschleierten den Blick auf das Blau eines Ozeans.


    „Er besitzt Wasser, nicht wahr?“, sagte Jonas glücklich.


    „Ja, eindeutig, die Messinstrumente können Wasser ermitteln. Aber sieh etwas genauer hin.“


    Jonas strengte seine Augen an und blickte auf das Videobild des Planeten. Land, er konnte Land erkennen. „Es gibt große Landmassen!“, stieß er hervor.


    „Richtig, ist das nicht toll? Je näher wir kommen, desto mehr scheint sich unsere Odyssee wirklich dem Ende zuzuneigen. Je mehr wir über die neue Heimat erfahren, desto geeigneter scheint sie. So viel Glück hatten wir noch nie“, sprach Connor überfroh.


    Jonas blickte Connor an. „Du wirkst so fröhlich, hast du keine Angst mehr vor dem Unbekannten was uns dort erwartet, vor dem Neuen?“


    „Nein, ich glaube nicht, dass ich davor noch Angst habe, Jonas. Ich weiß, die neuen Anfänge werden schwer werden, aber dafür sind wir doch hier, um die Menschen zu erlösen, um sie neu auferstehen zu lassen und ich möchte das sehen, es muss wunderschön sein. Ich möchte auch keine Angst mehr haben, ich möchte meine nackten Füße auf den echten Boden dieses Planeten setzen, das ist es, was ich will. Nein, ich habe keine Angst mehr.“


    Jonas bemerkte förmlich, wie Connor seine Ängste vor dem Neuen fallen ließ und er begann breit zu lächeln. Nun beobachteten beide den Planeten lächelnd.


    „Sieht er nicht wunderschön aus, so wunderschön? Ich weiß gar nicht mehr, wie ich je davor Angst haben konnte.“


    „Weißt du, ich hatte vorhin einen merkwürdigen Traum und nun glaube ich zu wissen, was er bedeutete. Er zeigte mir, dass wir am Ziel angekommen sind, an dem Ziel, das unsere Ängste vernichten wird, dort wird alles gut werden. Ich habe auch keine Furcht mehr!“


    3. 22:00 Uhr


    Linus Johnson saß auf dem breiten Sofa in seiner Wohnung und trank Brandy. John Massac, Liam Douglas und Eran al Nakawa waren bei ihm, auch sie waren mit einem Drink versorgt. Massac saß auf dem Sessel, Douglas und al Nakawa neben dem Präsidenten.


    „Wirklich sehr gut, dieser Jahrgang“, sagte Massac und hielt sein Glas unter die Nase. „Hat etwas Rauchiges.“


    „Es ist alles wie früher, Mr. Präsident, Linus. Hätten wir unsere Treibstoffnot nicht, würde es uns hervorragend gehen. Aber so, wie es jetzt ist, so geht es uns gut, uns allen. Wir haben endlich ein bestimmtes Ziel“, sprach Douglas.


    „Dieses Ziel hatten wir inzwischen auch bitter nötig“, sagte Massac und der Präsident nickte.


    „Wenn wir dort angekommen sind, dann werden wir erst so richtig zu tun bekommen. Wir könnten schon einmal sehen, ob wir unsere Besiedelungspläne aktualisieren und an die Gegebenheiten auf unserer neuen Heimat anpassen können.“


    „Ja, Sie haben recht Liam“, sagte Massac. „Ich könnte auch die Militärprotokolle für diesen Fall einstudieren.“


    „Ja, sicher, machen Sie sich mit diesen Dingen vertraut, das ist gut“, sagte der Präsident dann. „Wer hätte gedacht, dass wir mit dieser Situation konfrontiert werden. Ich meine, eigentlich hätte es schon der Präsident vor mir sein sollen, oder der davor. Diese Reise dauert schon mindestens zwei Generationen zu lange.“


    „Sei froh, dass es die Zeitdilatation gibt, sonst hätte erst der Präsident nach dir oder der danach Temis entdeckt und keiner von uns hätte das noch erlebt“, witzelte Massac. Johnson sah ihn aber nur mürrisch an.


    „Das konnte niemals jemand wissen und das Terrain Weltraum ist ja auch nicht für Menschen gemacht, sehr gefährlich. Nun ist es also so, dass sich unsere Ahnen wissentlich auf diese Reise begeben haben und wir in ihre Fußstapfen treten müssen“, meinte al Nakawa.


    „Aber sie ist ja bald vorüber, diese Reise“, sagte Douglas darauf.


    „Wir können froh sein, dass es so kam. Vor den zwei genannten Generationen hatte sich schon herauskristallisiert, wie tot der Weltraum ist und wie wenige Chancen wir doch haben. Wir können uns also glücklich schätzen, diese Welt gefunden zu haben. In Anbetracht unseres Treibstoffproblems hätte dieses Timing auch nicht besser sein können“, sagte Massac dann ehrlich.


    „Sehr richtig, eigentlich müssen wir uns glücklich schätzen, denn so viel Glück werden wir vermutlich nie, nie wieder haben“, sagte der Präsident und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas.


    4. 22:30 Uhr


    Ameley streifte auf dem untersten Deck der Ares herum und suchte die Zellen, in denen Gefangene untergebracht wurden. Diese Zellen waren so lange Zeit schon unbenutzt gewesen. Zuletzt waren sie verwendet worden, um in den Anfangszeiten der Flotte Aufständische festzuhalten. Bei den Zellen angelangt, sah sie sich genau um. Sie sah, dass alle Zellen sehr voll waren und sie sah einige bekannte Gesichter. Besonders ein Gesicht fiel ihr auf, nämlich das, das sie auch gesucht hatte. Es war Nick.


    „Ich habe dich von LOKI suchen lassen“, sagte sie bedrückt und trat an das Gitter der Zelle.


    „Du hast nichts geahnt, oder?“


    „Nun ja, Nick, jetzt im Rückblick ergibt alles einen Sinn.“


    „Es tut mir leid, dass es so gekommen ist.“


    „Natürlich, du bist ja auch eingesperrt!“, sagte sie zynisch.


    „Nein, das habe ich nicht gemeint. Ich meinte, dass wir uns nicht näher kennenlernen konnten.“


    „Meinst du das im Ernst?“


    „Ja, sicher. Ich dachte, wir hätten eine Zukunft, weißt du.“ Nick sprach sehr leise. „Aber du hattest dich in jemand anderes verliebt, stimmt’s?“


    „Ich weiß nicht, wovon du sprichst“, sagte Ameley und verschränkte die Arme.


    „Ich spreche von diesem Techniker, Michael Stevens. Du hattest mir von ihm erzählt.“


    Ameley wurde rot im Gesicht. „Eure kleine Bewegung hat ihn auf dem Gewissen, ihr habt ihn getötet!“ Sie zeigte mit dem Finger auf Nick.


    „Nein, nein, Ameley. Ich wusste davon nichts, bitte glaube mir das.“


    Ameley blickte auf den Boden.


    „Du hattest dich in ihn verliebt, nicht wahr? Er fehlt dir.“


    Ameley hob den Blick nicht.


    „Du siehst wirklich sehr traurig aus. Bitte gib acht. Er fehlt dir und du musst aufpassen, dass es bei der Trauer bleibt. Sie darf sich nicht zu Selbstmitleid wandeln, verstehst du? Selbstmitleid, weil man gezwungen ist, so tiefen Schmerz zu empfinden. Bitte pass auf dich auf.“


    Jetzt hob Ameley den Blick. „Ja, Nick, du hast recht. Ich muss wirklich aufpassen, dass ich mich nicht zu sehr in mich kehre. Aber nicht wegen Michael Stevens.“ Ameley atmete tief ein. „Auch ich hatte eine Zukunft für uns gesehen, doch nun nicht mehr. Du magst die Morde nicht begangen haben, aber du hast eben damit zu tun und du bist hier gefangen, wer weiß wie lange noch.“


    Ameley blickte Nick in die Augen und sie konnte sehen, wie sein Herz brach. Nick streckte seine Hand nach ihr aus, aber Ameley wich zurück.


    „Nein, Ameley, es tut mir so leid, ich will dich nicht verlieren.“


    Ameley ging und ließ Nick mit den anderen Gefangenen allein. Nick blickte ihr nach. „Nein!“, sagte er zu sich und er stellte fest, dass seine Stimme verschwommen klang. „Was habe ich getan …“


    5. 24. Dezember 2996, 08:00 Uhr


    Jarred saß in einer Kantine der Hanoi. Die Hanoi war das sechsunddreißigste von 67 Stadtschiffen. Es war einmal so gewesen, dass jede dieser Kantinen gleich eingerichtet war, im Laufe der Jahre wichen ihre Erscheinungsbilder aber voneinander ab. Hier eine Pflanze in der Ecke und dort eine Trennwand aufgestellt, an der Efeu wuchs.


    Jarred saß etwas weiter hinten im Raum, in der Nähe der Essensausgabe. Er aß Spiegelei, das ihm etwas zu fettig war, und blickte quer durch den Raum zum Fenster hinaus. Er hatte sie zwar schon Tausende Male gesehen, aber manchmal wurde er wieder von ihrer Schönheit gefangen – die Sterne funkelten heute besonders hell. Jarred erschrak etwas, als sich Connor zu ihm setzte.


    „Guten Morgen“, tönte Connor grinsend. Erst jetzt, da er zu einem Gespräch gezwungen war, bemerkte Jarred, dass er eigentlich lieber allein wäre, er hatte schlechte Laune.


    „Guten Morgen, Connor.“


    „Weißt du, welcher Tag heute ist?“


    Jarred kaute auf seinem Spiegelei herum und blickte Connor an. „Äh, Sonnabend?“


    „Ja, auch. Heute ist Weihnachten.“


    „Und deshalb bist du so gut gelaunt?“


    „Ich weiß nicht, Jarred, vielleicht.“


    „Das wird seit mindestens 400 Jahren nicht mehr richtig gefeiert, warum freust du dich also?“


    Connors Grinsen verschwand. „Spielverderber. Vielleicht freue ich mich auch, weil ich mich jetzt sicher fühle.“


    „Weil diese ganzen Verräter eingebuchtet wurden?“


    „Ja, genau.“ Connor sah, wie Ameley die Kantine betrat.


    „Okay, Jarred, kein Wort mehr darüber!“


    Ameley ging zu der Essensausgabe und holte sich einen Kaffee. Dafür musste sie kurz ihren Handcomputer dort abgeben. Dies war nötig, weil alles, was man sich in einer solchen Kantine bestellte, mit dem monatlichen Nahrungskontingent abgerechnet wurde. Mit dem Kaffee in der Hand setzte sie sich zu Jarred und Connor.


    „Hallo Connor, Mr. Jo Davies“, grüßte sie die beiden und setzte sich dazu.


    „Hallo Am, wie geht es dir?“


    „Ganz gut, warum fragst du, Connor?“


    „Naja, wegen Nick“, antwortete Jarred trocken.


    Ameley senkte den Kopf und Connor fasste sich erschüttert über Jarreds fehlendes Feingefühl an die Stirn.


    „Schon gut, ich werde das überstehen.“


    „Wer hätte das gedacht. Ich meine, wir kennen ihn doch so gut“, sagte Connor mit einer Verlegenheit, die für zwei reichte.


    „Ja, das dachten wir“, sagte Ameley bedächtig.


    „So etwas hat keiner von uns kommen sehen“, sagte Connor weiter.


    „Es wurde ja sogar von jedermann übersehen, dass es diese Terrorgruppe gab“, sagte Jarred, ließ die Gabel fallen und schob angewidert den Teller mit dem Spiegelei von sich weg.


    „Ja, wie recht du hast“, sagte Connor.


    „Wir sind einfach viel zu blind für solche Dinge.“ Ameley hatte den Kopf gesenkt. Sie starrte auf ihre Hände und sprach leise.


    „Was meinst du?“, fragte Connor nach einer kurzen Zeit, in der sie nicht weiterredete.


    „Unsere Gesellschaft, das Vertrauen in jeden Einzelnen von uns, das auch von jedem Einzelnen ausgeht. Einer für alle und alle für einen, verstehst du?“


    „Nein, Am, das verstehe ich nicht“, sagte Connor.


    „Jeder vertraut jedem und zwar blind.“


    „Das stimmt“, antwortete Jarred an Connors Stelle und entzündete sich eine Zigarette. „Das ist ja auch das, was uns so weit gebracht hat. Das ist genau das, was uns von unseren Ahnen unterscheidet. Die kannten nämlich solch eine Einheit nicht.“


    „Jeder vertraut jedem“, wiederholte Ameley und sah Jarred böse an. Dieses Mal ließ sie ihn aber rauchen. Dann redete sie weiter: „Das ist ein Trugbild. Das wollte ich sagen. Wir denken, wir können jedem vertrauen. Das denken wir, weil wir so erzogen wurden. Aber wie ihr an dieser Widerstandsgruppe gesehen habt, kann man nicht jedem vertrauen, genau wie früher. Wir sehen einfach keine Feinde unter uns. Wir können sie nicht sehen, weil unsere Fähigkeiten, das Böse zu erkennen, verkümmert sind. Seit vielen Generationen ist niemandem mehr etwas Böses widerfahren und so weiß niemand so recht, wie er mit Feindseligkeit umgehen soll. Wir sehen nichts Böses und nichts Feindseliges mehr. Auch keinen Kummer und kein Leid mehr, denn niemand von uns musste je wirklich leiden. Wir sehen diese Dinge nicht einmal, wenn sie genau vor uns geschehen. Viele Jahrhunderte hat der Zusammenschluss vor unserer Nase gehandelt und wir haben es nicht bemerkt. Man könnte uns belügen, es wäre ganz einfach, wir würden die Hinterhältigkeit einer Lüge eher als Dummheit abtun als sie als das anzuerkennen, was sie ist. Wir kennen diese Dinge nicht und das macht uns naiv. Das wird einmal unser Untergang sein.“


    „Bitte, Ameley. Du darfst nicht die Taten einer bestimmten Menschengruppe auf alle Menschen übertragen. Dieser Zusammenschluss hat für sich gehandelt. Niemand von uns anderen würde dies jemals gutheißen“, sagte Connor und ergriff Ameleys Hand.


    „Menschengruppe! Was sagst du da, Connor? Die gesamte Menschheit ist eine Gruppe und diese Abtrünnigen gehören dazu, sie handelten im Namen von uns allen und ich bin mir sicher, hätten wir die Augen offen gehalten für Gefahren, so hätten wir viel früher eingreifen können. Garantiert hätten wir diesen Zusammenschluss früher schon erkannt. Und wenn wir auf andere treffen, die nicht menschlich sind, so hätten diese leichtes Spiel mit uns, weil wir eben naiv sind.“


    „Es gibt aber keine anderen, der Weltraum ist tot. Hat das nicht unsere Reise bewiesen?“, sprach Jarred überzeugt.


    „Ameley, nein. Bitte glaube weiter an unsere Gemeinschaft, versuche es zumindest und lass dir Zeit dafür. Du musst ja nichts sofort entscheiden, aber denk noch einmal über uns nach. Ich meine, über uns alle und denke daran, welch großartige Vorteile eine solche Gemeinschaft, solch ein Lebensstil mit sich bringt. Denke daran. Sicher ist man zum Teil blind geworden für eine gewisse Art von Niederträchtigkeit und sicher sieht man naiverweise nur die positiven Sachen in unserer Gemeinschaft. Aber all das trägt nur dazu bei, dass es uns so lange schon gibt und dass dieses Vertrauen zwischen uns allen so bindend ist. Würden wir nicht nur diese Vorteile sehen, würde jeder, früher oder später, anfangen so zu denken wie du jetzt und das wäre unser Untergang. Denke darüber nach!“ Nachdem Connor seine Rede beendet hatte, erhob er sich und ging davon. „Ich habe noch ein wenig Arbeit“, sagte er. Ameley blickte starr zu Jarred hinüber.


    Jarred zuckte aber nur mit den Achseln. „Irgendwie hat er schon recht“, sagte er und schob Ameley seinen Teller hin. „Spiegelei?“


    6. 13:22 Uhr


    McWarash irrte regelrecht auf der Lazarus umher und suchte Jeff. Jeffrey Hayes.


    „LOKI, nenne mir bitte noch einmal den Aufenthaltsort von Jeffrey Hayes.“


    „Auf der Lazarus, Deck 80, Zellenblock H“, sagte der Computer sanft, denn Jeffs DNS-Muster wurde inzwischen wieder im Computer aufgenommen. McWarash erinnerte die Stimme des Computers an die einer Therapeutin, sie war entspannend.


    „R-Deck, Block H, H!“, murmelte McWarash und suchte nach Markierungen. Schließlich erreichte er einen Raum, der mit Zellenblocks G-L beschriftet war. Zwei Wachen des Militärs standen davor und verlangten McWarashs Handcomputer zur Identifizierung.


    „Sie haben 10 Minuten Zeit da drinnen!“, sagte einer der beiden streng. McWarash betrat den Raum. Es gab sechs getrennte Zellen, die von allen Seiten eingesehen werden konnten. Jede Einzelne war völlig überfüllt. In einer erblickte er schließlich Jeff, er saß auf einer Pritsche, die an den Gitterstäben befestigt war.


    „Da sind Sie ja“, sagte McWarash zu ihm.


    „Na, Sie haben ja Nerven hier aufzutauchen“, sagte Jeff schroff und erhob seine massige Gestalt. Er trat an das Gitter zu McWarash. „Sie müssten ebenso hier eingesperrt sein wie wir anderen auch, besonders Sie!“


    „Vielleicht werde ich ja noch hier landen, das wird zurzeit noch geprüft.“


    „Ja, soll es geprüft werden, Sie hätten es garantiert nicht leicht hier drinnen.“


    „Sie meinen, wenn ich in einer Zelle mit Ihnen gesperrt werden würde, oder?“


    „Das wäre egal, jeder hier hasst Sie, glauben Sie mir.“


    „Mag schon sein, Jeff, aber nicht jeder ist zu Gewalt bereit wie Sie. Auch Sie kennen die Grundfesten unserer Gesellschaft.“


    „Die kenne ich. Jedoch, wir alle hier waren bereit Dinge zu tun, für den Zusammenschluss, für uns, für die Menschen, verstehen Sie? Schreckliche Dinge. Hier zieht diese Masche mit den idealen Menschen ohne Gewalt und ohne Hass nicht mehr.“ Jeff umklammerte mit den Händen die Gitterstäbe vor sich. „Wir sind der Abschaum, verstehen Sie?“, flüsterte er scharf.


    „Warum, das ist doch nicht mehr menschlich, Sie würden Rache an mir üben wollen? Haben Sie denn ihr Leben lang nichts gelernt? Haben Sie nicht gelernt, dass unsere Gesellschaft perfekt ist?“ McWarash wollte bei Jeff ein Nachdenken erzwingen.


    „Perfekt, ha! Ich will Ihnen mal was erzählen“, bellte Jeff.


    „Das Einzige, was ich gelernt habe in meinem Leben ist, dass ich es niemals leicht hatte. Das fing schon bei der Schwangerschaft meiner Mutter an. Die genetische Neuordnung hatte nicht gewirkt, im Gegenteil, sie brachte meine Mutter um. Sie starb kurz nach meiner Geburt und was blieb übrig? Ein Kind, das nicht perfekt war wie alle anderen hier, ich bin so zur Welt gekommen, wie es die Natur wirklich für mich vorgesehen hatte. Mit all den Fehlern, die zum Menschsein dazugehören. Die alles überragende Ethik dieser Gesellschaft.“ Jeff wurde sarkastisch. „Sie hat stets verhindert, dass andere Kinder in meinem Alter damals etwas sagten, aber ich sah es in ihren Blicken. Ich war schon immer fett und das war auch schon die nächste Schwierigkeit in meinem Leben. Herz-Kreislaufstörungen mit eingeschlossen. So kam es nämlich auch dazu, dass ich nicht in den für mich vorgesehenen Beruf passte, geschweige denn in einen Raumanzug. Letztendlich landete ich in der I-Abteilung für Infra- und Sozialstruktur. Bürokratischer Kram, langweilig. Niemals hatte ich es leicht und das Ganze endet damit, dass ich in einer Zelle festsitze, keiner weiß wie lange, und all das ist nicht einmal allein Ihre Schuld, sondern die der Gesellschaft. Sie hat mich zu dem gemacht, was ich heute bin.“


    „Jeff, das alles tut mir sehr leid, aber wissen Sie, was mich Ihre Rede erkennen lässt?“, fragte McWarash etwas überlegen. Jeff starrte ihn nur finster an. „Ich denke, Sie sind ein vergiftendes Element in dieser Gesellschaft! Bei Ihnen hat die genetische Neuordnung nicht funktioniert? Da haben wir den Grund für ihr Verhalten. Sie sind krank und brauchen eigentlich Hilfe. All die Leute, die hier eingesperrt sind, die konnten Sie mit ihren Gedanken, eine gewisse Macht ausüben zu wollen, weil Sie sich in ihrer Rolle hier unwohl fühlen, vergiften. Durch Leute wie Sie bleibt der Zusammenschluss am Leben und nur darum! Das alles ist keineswegs herablassend gemeint, ich meine es ernst.“


    „Du unbeschreibliches Arschloch!“, rief Jeff laut und rüttelte an den Gitterstäben. „Du hältst dich also für was Besseres, ja? Genetisch verbessert, lebend in einer Welt, die von den perfekten Menschen bevölkert wird ohne jedwede schlechte Instanz. Ohne den Hass und ohne die Gewalt, das seid ihr. Einfach nur kühl, bestimmte Aspekte, die ein Mensch besitzen sollte, die fehlen euch, ihr seid einfach nicht mehr vollkommen, auch wenn ihr euch dafür haltet. Da frage ich mich doch, wer von uns allen hier noch am menschlichsten ist!“


    McWarash blickte zu Boden. „Wissen Sie, bald haben wir unsere neue Heimat erreicht, deren Entdeckung, nur so am Rande, trotz all Ihrer Bemühungen nicht Ihr Verdienst ist und dann werden Sie sicher hier herauskommen.“


    Jeff bedachte ihn mit einem weiteren finsteren Blick. „McWarash, sollte ich je hier raus und auf freien Fuß kommen, ich schwöre, dann töte ich Sie, das verspreche ich Ihnen!“ Jeffs Stimme bebte vor Wut. McWarash trat noch etwas näher an das Gitter.


    „Ja, Jeff und wissen Sie, was das Erschreckende daran ist? Ich glaube Ihnen.“ McWarash wandte sich um und ging.


    „Hey…“, rief Jeff ihm nach.


    „Ja?“


    „Warum sind Sie eigentlich hierhergekommen, was wollten Sie von mir?“


    „Alles was ich wollte, habe ich bekommen, danke sehr.“


    Und nun, beim Verlassen des Zellenblocks, nachdem er mit Jeff geredet hatte, überkamen ihn wieder Schuldgefühle, die Schuld daran, für den Tod von Menschen mitverantwortlich zu sein.


    7. 15:30 Uhr


    Connor trat in den Kartenraum der Luno. Die Luno war ein Forschungsschiff für Astronomie, ähnlich wie die Ceres, nur dass es hier größere Datenbanken gab. Mitunter gab es solche Kartenräume wie diesen hier, in dem man sich dreidimensionale Bilder der Sternenkarten zeigen lassen konnte. Jonas stand vor einem großen dreidimensionalen Bild von P356.


    „Na, Jonas, siehst du dir schon wieder unsere neue Heimat an?“


    „Oh, äh. Hallo Connor.“ Jonas schritt langsam um das 3-D-Bild des Planeten.


    „Sieht noch ziemlich verschwommen und ungenau aus, oder?“, fragte Connor und verschränkte die Arme.


    „Ja, das stimmt. Auf diesem 3-D-Bild ist aber etwas Entscheidendes zu erkennen. Ich habe die neusten Sensorauswertungen für dieses Bild berücksichtigt.“


    Connor wurde neugierig. „So? Was ist es denn?“


    „Siehst du diese Regionen hier, auf den Kontinenten, genau dort.“ Jonas zeigte auf eine grüne Region auf einem südlichen Kontinent.


    „Unglaublich. Das sind Pflanzen, und zwar gigantische Mengen. Wir hatten also mit allem Recht!“


    „Ja, so ist es“, sagte Jonas grinsend. „Ich habe schon einen Bericht mit den neusten Erkenntnissen fertiggemacht, für den Präsidenten. Er wird sich freuen.“


    „Jeder wird sich freuen, Jonas, das ist ja großartig.“


    „Wie geht es Ameley?“


    „Hm, es ist ihr anzumerken, was geschehen ist, aber sie ist stark, sie wird darüber hinwegkommen und ich werde ihr dabei helfen.“


    „Ich weiß, das hattest du dir auch gewünscht, oder?“


    Connor sah Jonas scharf an.


    „Schon gut, ich habe nichts gesagt. Hilf ihr, so gut du kannst.“


    8. 17:55 Uhr


    Nachdem schon Ameley und McWarash hier gewesen waren, betrat Nathan Livingston den Zellenblock. Er musste eine Weile suchen, aber er fand Nick.


    „Geh weg!“, rief der gleich, als er Nathan sah. „Ameley hat schon mit mir gesprochen. Mehr will ich nicht hören.“


    Nathan sah ihn einfach nur an.


    „Es wundert dich sicher nicht, mich hier und so zu sehen oder?“, wollte Nick wissen.


    „Warum sagst du das?“


    Nick wurde wütend, wieder kam ihm Nathan so überlegen vor, so wie es immer gewesen war.


    „Ganz einfach. Ich habe nie etwas vernünftig oder ohne Schwierigkeiten auf die Reihe bekommen, was glaubst du wohl, warum ich mich diesen Leuten anschloss? Sie sind alle so wie ich und genauso wie ich hatten sie immer Schwierigkeiten. Genau so ist es dieses Mal auch. Ich stecke in Schwierigkeiten. Kein neues Bild für dich“, sagte Nick immer lauter werdend.


    „Nick, ich kann nicht sagen, dass ich glücklich bin über das, was passiert ist. Ich musste dabei helfen, diese Leute hier einzufangen und hierherzubringen. Aber auch du hast deinen Weg gefunden, ich weiß nicht, warum du diesen wähltest. Aber an irgendeiner Stelle bin ich stolz auf dich, dass du so konsequent gehandelt hast, bis zum Schluss.“


    „Ich brauche deinen Stolz nicht!“, schrie Nick. „Lass diese Heuchelei bleiben. Neidvoll habe ich immer zu dir hinaufgesehen, Bruder! Dir ist fast alles in den Schoß gefallen, jedem von deinen genetisch verbesserten Artgenossen. Ich aber habe es immer schwer gehabt. Mutter und Vater mussten mir bei allem helfen, schon immer, und während ich schwer für meine Aufgaben kämpfen musste, sind sie mit dir ins Kino gegangen und haben alles mit dir gemacht, was spaßig war. Ich hingegen habe nur gearbeitet, ist dir das jemals aufgefallen?“


    Nathan antwortete nicht.


    „Und dafür hasse ich dich!“


    „Nick …“, sagte Nathan traurig.


    „Lass mich ausreden! Immer habe ich in deinem Schatten gestanden, ich wäre auch einmal gerne ins Kino gegangen!“


    Groß und steinern stand Nathan da in seiner grau-schwarzen DAAG-Uniform. Unerschütterlich wirkte er, aber das war er nicht. Den Tränen nah sah er zu Boden.


    „Nick, ich habe dir doch immer geholfen, wo ich nur konnte.“


    „Ja, das hast du, aber ist dir denn mal in den Sinn gekommen, dass ich deine Hilfe nie gewollt habe? Ich wollte nie auf andere angewiesen sein. Aber ohne die genetische Neuordnung wird man hier behandelt wie ein Schwerbehinderter. Du, Nathan, hast es nicht besser gemacht. Verachtet und winzig habe ich mich gefühlt in deiner Gegenwart.“


    „Nick, sag so etwas nicht, du bist mein Bruder, ich liebe dich doch!“


    „Ich hasse dich und jetzt verschwinde, ich will dich nie wieder sehen!“


    Nathan sah Nick noch eine Weile an, aber der war schon tief in seine Zelle und zu den anderen Gefangenen zurückgekrochen.

  


  
    Euphorie


    11. Januar 2997


    1. 07:15 Uhr


    „Sie kommen ja immer noch her und verpesten die Luft“, stellte Melvin erfreut fest und setzte sich nicht auf seinen Platz, denn dort saß Jarred wieder. Er setzte sich ihm gegenüber.


    „Haben Sie es nicht langsam satt, hierherzukommen und einen alten Mann zu verärgern?“


    Jarred grinste. „Ich schäme mich, das zugeben zu müssen, aber mir macht das Spaß.“


    „Na, dann freut sich wenigstens einer hier.“


    Jarred nippte an einem Kaffee.


    „Sie sollten sich ein Hobby suchen, Mr. Jo Davies. Dann unterlassen Sie es eventuell, anderen Menschen den Tag mit Ihrer Anwesenheit zu versauen“, brummte Melvin.


    „Eigentlich komme ich nur her, wenn ich gute Laune habe, Mr. Tydon.“


    „Dafür waren Sie aber in den letzten Tagen ziemlich oft hier.“


    „Ich weiß“, antwortete Jarred. „Wer will denn auch jeden Tag gut gelaunt sein.“


    Melvin lächelte und biss in sein Körnerbrötchen.


    „Freuen Sie sich denn schon auf P356, Melvin?“


    „Pa, P356. Ich habe hier schon genug zu tun und bin froh, wenn mich keiner damit belästigt. Aber egal wo ich bin, jedermann redet nur noch davon.“


    Jarred schmunzelte. „Wir können doch froh sein, dass wir, unsere Generation, das erleben kann.“


    „Lassen Sie sich von einem alten Mann was sagen: Das funktioniert so nicht“, sagte Melvin undeutlich mit vollem Mund.


    „Warum sollte es nicht?“


    „Glauben Sie denn, ich gehe von diesem Schiff herunter? Nur über meine Leiche! Noch nie habe ich dieses Schiff verlassen und das werde ich auch nicht mehr tun, verlassen Sie sich darauf. Glauben Sie mir, ich bin nicht der Einzige, der so denkt.“


    Jarred schüttelte den Kopf. „Aber Sie sagten doch selbst, jeder redet über diesen Planeten.“


    „Die einen, weil sie sich darüber freuen und die anderen, weil sie Angst davor haben“, antwortete Melvin.


    Jarred machte ein langes Gesicht und dachte darüber nach. „Ich wusste, ich werde hier meine gute Laune los“, sagte er schließlich.


    „Sie müssen doch nur wissen, was Sie wollen. Wollen Sie hierbleiben oder nicht, und dann wissen Sie, ob sie gut gelaunt sein können oder eben nicht.“


    Jarred nickte zustimmend. „War mir eine Freude“, sagte er dann und erhob sich.


    „Gut, mir wie immer nicht.“


    Jarred war unterwegs zum Hangar für die Linienshuttles. Außer ihm waren noch andere Leute auf diesem Weg und das meiste, was er von ihnen hörte, wenn sie an ihm vorbeigingen oder vor ihm liefen, waren Gespräche über die neue Heimat. Überhaupt war es anscheinend so, dass dieses Thema das Denken der Menschen und in gewisser Hinsicht auch ihr Handeln beeinflusste. Überall sprach man fast ausschließlich von P356. P356 wurde inzwischen im Volksmund mit dem Namen Themis betitelt. Man war dem Planeten nun schon nahe genug, um voll und ganz garantieren zu können, dass alle Menschen auf ihm leben konnten. Jawohl, die Menschheit hatte ein Zuhause gefunden. Die Landmassen waren groß genug, um die Population der Menschen auf das Zweihundertfache anwachsen zu lassen und es war mehr als ausreichend Wasser vorhanden. Sehr wichtig auch, es gab genug Süßwasser. Auch konnte man dort neue Ressourcen gewinnen, um die Fusionstechnologie auf planetarer Ebene zur Energieerzeugung zu nutzen. Ressourcen waren überhaupt genügend vorhanden. So zum Beispiel Eisenerz.


    Nun gab es uralte Pläne, wie die Flottenschiffe anfangs, nachdem sie gelandet wurden, demontiert werden konnten. Ja, angeblich konnten alle Flottenschiffe ein einziges Mal landen, weil sie mit Gravitationsvorrichtungen, die die Gravitation an ihrer Unterseite auf null reduzieren konnten, ausgestattet waren. All das angeblich, ob das sicher war oder so genau funktionierte oder ob es überhaupt in diesem Maße möglich war, das wusste sicher nur noch LOKI. Durch das Landen sollten dann den Menschen, fast gleich nach ihrer Ankunft in der neuen Heimat, vorgefertigte, reine Metalle zur Verfügung stehen, mit denen sich schon etwas anfangen ließe. Damit allerdings alle Menschen ein Obdach behalten konnten, war es ebenso nötig, das viele von ihnen zu den Anfangszeiten der Kolonisierung auf den Flottenschiffen blieben und dort wohnen mussten, bis die Arbeiter und Ingenieure auf der Oberfläche geeignete Wohneinrichtungen fertiggestellt hatten. Wobei die Flottenschiffe, sobald sie auf der Planetenoberfläche waren, ja mehr als geeignet waren.


    Erst danach konnte man darangehen, das Eisenerz des Planeten zu schürfen. Genauso perfekt wie das Vorhandensein des Erzes stellte sich die Atmosphäre dar. Es gab keine für das Leben relevanten Strahlungen des Zentralgestirns, beziehungsweise wurden etwaige gefährliche Strahlungen von der Planetenatmosphäre neutralisiert. Der Planet war auch seismisch nicht stark aktiv und in einer Eiszeit befand er sich auch nicht. Selbst die Tiere, die einst auf der Erde lebten, würde man in neuer Pracht aufleben lassen können. Einzig würde es Probleme geben, die heimischen Pflanzen dort anzusiedeln. Vermutlich würde es zu Schwierigkeiten mit der schon vorhandenen Flora kommen. Die Flora dieses Planeten, die Flora von Themis, würde auch erst vor Ort genau untersucht werden können. Dieser Planet war das Ziel, das die Menschen brauchten und was sie gesucht hatten. Er war das, wofür die Menschen ihre Heimat einst verließen.


    Angesichts dieser grandiosen Tatsachen, die beinahe wie ein Traum erschienen, viel zu gut um wahr zu sein, konnte niemand den Menschen an Bord der Flotte diese Masseneuphorie verübeln,wenngleich einige ihre Pflichten etwas vernachlässigten. Sei es, weil einige nur noch dieses Paradies im Kopf hatten oder weil sich andere nicht mehr voll und ganz ihrer Arbeit verpflichteten, nach dem Motto: Die Flotte würde es eh bald nicht mehr geben …


    Jarred ging es ähnlich wie allen anderen. Er konnte es kaum erwarten, in einem Ozean schwimmen zu gehen und das Salz auf der Haut zu spüren oder in der Sonne zu liegen und sich zu bräunen. Er ließ sich von Melvin da nicht hineinreden und dies waren Dinge, die er nicht kannte. Niemand kannte solche Dinge. Jarred hatte in Videoaufzeichnungen gesehen, wie die Menschen einst mit Brettern auf den Wellen des Ozeans ritten. Solche Dinge faszinierten ihn. Er wusste auch davon, dass Menschen hohe Berge bestiegen und dies als Herausforderung betrachteten. Oder dass sie Rennen in mit Fossilbrennstoff betriebenen Fahrzeugen bestritten. Es gab einige solcher Dinge, die er gerne selbst ausprobieren würde. Nun, es würde sicher schwierig sein, an ein mit Fossilbrennstoff betriebenes Fahrzeug zu kommen, aber es konnte doch wirklich nicht so schwer sein, mit einem Brett auf einer Welle zu reiten?


    Bei dem Hangar angekommen, löste er seinen Kollegen im Cockpit des dort liegenden Shuttles ab. Er trat seine Schicht an. Eigentlich war es ein Arbeitstag wie jeder andere. Aber irgendwie war er doch nicht wie jeder andere Tag. Dieser Tag war schöner.


    2. 18:17 Uhr


    Als klar geworden war, dass die Erde nicht mehr lange Heimat der Menschen bleiben konnte, verbündeten sich die damals existierenden Staaten und Länder zu den Cooperating Allied Nations, kurz auch CAN, dies stand für die neu gebildeten, zusammenarbeitenden Nationen der Erde. Nicht alle Nationen waren damit einverstanden und so nahmen einige nicht an der CAN teil. Dies war eine bis dahin ungekannte Kooperation, die von der Öffentlichkeit natürlich nicht unentdeckt blieb. Geheime, verborgene Technologien wurden aus den Schubladen geholt, von denen bis dahin niemand etwas wissen wollte.


    Damals musste jedermann Geld verdienen und eine Technologie, die mit nur einem Kraftwerk ein ganzes Land versorgen konnte, hätte viele Leute arbeitslos gemacht. Es gab damals zwar schon offizielle Fusionsenergie-Forschungseinrichtungen, diese hatten allerdings ein viel größeres Potenzial, als man es der Öffentlichkeit gegenüber bekannt gab. Diese damaligen Fusionsreaktoren waren schon dazu bestimmt, die herkömmliche, bekannte Atomkraft und diverse Varianten der Kraftstoffverbrennung zur Energieerzeugung abzulösen. Aber das Potenzial, gigantische Energiemengen zu erzeugen, das gab es damals schon. Ebenso eine Multi-Computertechnologie, die mehr Zustände als nur eins und null kannte und eine künstliche Intelligenz kontrollieren konnte. Die herkömmliche binäre Computertechnologie wurde mit ihren Rechenprozessoren bis auf das letzte, mögliche Herz der Taktfrequenz ausgereizt und dann? Dann wurden einfach zwei Prozessoren verbaut, wodurch man wieder eine etwas niedrigere Frequenz pro Prozessor takten konnte.


    Dabei schlummerten schon in diversen Forschungszentren Rechenmaschinen, die nicht mehr frequenzgesteuert waren. Sie waren am ehesten spannungsgesteuert und verknüpften sich in einer dem menschlichen Gehirn ähnlichen Matrix selbst. Diese Elektronengehirne oder eben auch Multi-Computer fristeten schon einige Zeit ein unterfordertes Dasein und das nur des Geldes wegen.


    So verhielt es sich auch mit einer Technik, die für damalige Zeiten sehr fortschrittlich war, nämlich Gravitationsgeneratoren. Das waren Geräte, die künstlich ein Gravitationsfeld erzeugen konnten, ähnlich dem eines Magnetfeldes. Auch konnte man damit die Gravitation umkehren, also auf der Erde zum Beispiel verringern. Diese Technik wäre damals auf der Erde schon nötig gewesen, hätte man doch damit die Raumstationen ausstatten können, sodass die Astronauten einer realistischen Schwerkraft ausgesetzt gewesen wären. Auch hätte man damit viel Geld sparen und Astronauten mit einem umgekehrten Gravitationsfeld schon auf der Erde richtig ausbilden können. Aber auch diese Technologie wurde des Geldes wegen auf die Forschungseinrichtungen beschränkt, in denen sie erfunden wurde.


    Wären den Menschen damals irgendwann die Ressourcen für die Betreibung von Kohlekraftwerken ausgegangen, so hätten geldgierige Firmen die Entwicklung des Fusionsreaktors herausgeholt und als brandneue Technologie verkauft, genauso wie die Multi-Computertechnologie und die Gravitationsgeneratoren.


    Die Nationen vereinten sich also und konstruierten die Flotte. Als sich alle einig waren, wurden innerhalb weniger Jahre alle 119 Schiffe fertiggestellt. Alle Forschungen und Ressourcen wurden auf die Planung der Raumschiffe gerichtet.


    Als die Öffentlichkeit die starken Budgetanhebungen der Raumfahrteinrichtungen bemerkte, blieb dies nicht unbeachtet. Täglich wurden von verschiedenen Ländern bis zu fünf Raketenstarts durchgeführt um die Bauteile in den Orbit der Erde zu bringen. Außerdem wurde vor dem Baubeginn eine Art von vergrößerten Fracht-Spaceshuttles konstruiert, deren Unterseiten mit Gravitationsgeneratoren ausgestattet waren. Die Generatoren konnten unter den Spaceshuttles die Gravitation auf null reduzieren, womit sie praktisch nichts mehr wogen, um mit Leichtigkeit vom Boden bis in den Weltraum zu fliegen. Von einigen Ländern wurde so mit den Spaceshuttles ein ununterbrochener Materialtransport von Bauteilen für die Flotte gewährleistet.


    Auch dies blieb von der Öffentlichkeit nicht unbemerkt. So wie die Menschen damals waren, gingen zunächst die unheimlichsten Gerüchte um. Womit man aber gar nicht so falsch lag: die meisten Gerüchte drehten sich um den Weltuntergang. Bald schon waren aber einige Länder durch starke Proteste und durch undichte Stellen des Personals der Raumfahrteinrichtungen gezwungen, ihre Bevölkerung zu informieren. Dies löste eine Art Schockphase aus, in der es erst einmal etwas ruhiger wurde, jeder war jetzt mit sich selbst beschäftigt. Die Menschen versuchten sich damit abzufinden oder sie brauchten eine Weile, um herauszufinden, dass sie und der Planet Erde dem Ende entgegengingen.


    Dann wurden mit einem speziellen Verfahren 50Millionen Personen ausgewählt, die entsprechende Fähigkeiten besaßen, um die Flotte komplett zu betreiben.


    Von da an war es dann endgültig vorbei mit der Ruhe unter der Weltbevölkerung. Erbost über ihre Abkömmlichkeit und verängstigt wegen des bevorstehenden Tods, gingen viele nicht mehr arbeiten. Riesige Massenproteste wurden an den Raumflughäfen veranstaltet, als es darum ging, die 50 Millionen Auserwählten zu der fertigen Flotte zu bringen. Doch es war zu spät.


    Es war zu spät für die Auserwählten, sie hatten keine Ruhe mehr unter ihren Mitmenschen, es war zu spät für alle anderen, die Flotte war fertig und die Raumflughäfen waren in weiser Voraussicht gut geschützt. Alle 50Millionen konnten sicher mit den flotteneigenen Shuttles zu den Raumschiffen gebracht werden. Die Shuttles, die Landungsschiffe sowie die Militärgleiter waren die einzigen Schiffe, die auf der Erde zusammengebaut wurden. Denn auch sie waren mit Gravitationsgeneratoren ausgestattet, um mit möglichst wenig Energieverlust auf anderen Planeten landen zu können.


    Die 50 Millionen Menschen in den Weltraum zu bringen war nicht einfach und mit konventionellen Raketen wäre dies so gut wie unmöglich gewesen. Dann verharrte die Flotte noch fast ein Jahr lang im Orbit der Erde, denn es war notwendig viele Menschen genau mit ihren neuen Aufgaben vertraut zu machen. Ausreichend Personal, das von vornherein gut genug geschult war, um beispielsweise die Raumschiffe zu steuern, gab es noch nicht. Nun konnte zwar der hiesige Bordcomputer alle wichtigen Steuerungen übernehmen, aber sich nur auf diesen zu verlassen, das wagte damals niemand.


    Ameley und Connor schlenderten den Gang entlang zu Connors Wohnung. Sie kamen gerade von dem Stadtraumschiff Nummer 1, der Berlin. Die Berlin war der Luventas, auf der ja Connor seine Wohnung hatte, am nächsten und so war die Reisezeit dorthin am kürzesten. Auf den Stadtschiffen gab es nämlich Einrichtungen, in denen man sich die Zeit vertreiben konnte. Dies waren große Bereiche, die in mehrere Räume unterteilt waren. Es gab Räume mit Zugriffsterminals für den Computer. Dort konnte man die riesigen Datenbanken bequemer und schneller durchstöbern als mit den Handcomputern. Man konnte sich dort Musik anhören und man konnte lesen, so viel, wie man nur wollte. Die Auswahl an diesen künstlerischen Hinterlassenschaften ihrer Vorfahren wurde für die Menschen nicht mehr erweitert. Musik wurde seit Hunderten von Jahren nur sehr wenig produziert. Es gab in den Freizeiteinrichtungen der Stadtschiffe auch Theatersäle. Für die Vorführungen, die hier etwa einmal im Monat stattfanden, wurde auch die einzige Musik gespielt, die aktuell noch produziert wurde. Die Leute, die in den Aufführungen spielten, mussten natürlich neben ihrem normalen Beruf in der Freizeit proben und ihre Musik komponieren.


    Es gab auch uralte Filmaufführungssäle, die noch, genau wie die Theatersäle, aus den frühen Jahren der Flotte stammten. Filme konnte man sich hier zu jeder Tageszeit ansehen. Obwohl inzwischen die digitale 3-D-Projektortechnik erfunden war, waren die Kinos gut besucht. Denn Filme, die plastisch und dreidimensional wiedergegeben werden konnten, wurden nicht produziert. Von wem auch und mit welchen Mitteln? Sicher wären solche Filme eine grandiose Neuerung, um die Menschen bei Laune zu halten. Aber es gab keine Schauspieler, und digital wollte man keine erzeugen. LOKIs Rechenleistung wäre zwar mehr als ausreichend, um komplett digitale 3-D-Filme zu erzeugen, aber der Speicher, den diese benötigen würden, war viel zu wertvoll. Außerdem gab es kein verfügbares Personal, um solche Dinge in die Wege zu leiten.


    Weiter existierten in den Freizeitbereichen Räume, in denen man Spiele spielen konnte. Alle Spiele, die es dort gab, stammten ebenfalls aus den Anfangszeiten der Flotte. Das waren zum Beispiel solche Dinge wie Schach, aber auch Sportarten, die einem körperliche Leistung abverlangten. So zum Beispiel Bowling, Tennis oder Fußball. Es gab Turnhallen, die auch von den Schulen mitbenutzt wurden. Für die Spiele galt dasselbe wie für die Filme, es gab niemanden, der etwas Neues produzieren konnte. Das einzige Spiel, das nicht aus den frühen Jahren stammte, war ein 3-D-Geschicklichkeitsspiel, das die 3-D-Projektortechnik verwendete. Dieses Spiel gab es aber auch nur, weil es ein Prototyp war aus den Entwicklungszeiten der 3-D-Projektortechnik.


    Sämtliche Einrichtungen in den Freizeitbereichen wurden so gut es ging von LOKI kontrolliert, um wichtiges Personal an diesen Stellen zu sparen.


    Ameley und Connor hatten sich einen Film angesehen und nun hatte Connor ein Essen in seiner Wohnung geplant. Ameley ging es sehr gut. Sie hatte zwar etwas Zeit gebraucht um das Geschehene zu verarbeiten, aber Connor war da gewesen und das war auch gut so. Ameley war ihm sehr dankbar für seine Hilfe. Wann immer die Morde, der Verrat durch Nick und die Flucht vor Jeffrey Hayes in der Biosphäre der Devon in ihre Gedanken zurückkehrten und sie zur Verzweiflung zu bringen drohten, war Connor zur Stelle. Er war zur Stelle und half ihr. Das tat er nun schon eine ganze Weile und es machte ihm nicht das Geringste aus. Einerseits konnte er dazu beitragen, dass es Ameley besser ging und andererseits konnte er einfach nur in ihrer Nähe sein.


    „Wie hat dir der Film gefallen?“, wollte Connor wissen.


    „Oh, er war ganz gut, das nächste Mal sehen wir aber etwas, das ich aussuchen werde“, antwortete sie grinsend.


    „Warum hört sich das wie Kritik an?“


    „Nun ja, ein Film, in dem es blutrünstige Weltraummonster gibt? Also bitte, Connor, willst du mich erschrecken? Außerdem weiß doch jedes Kind, dass es keine Weltraummonster gibt.“ Sie lächelte.


    „Ja gut, beim nächsten Mal lassen wir die Science-Fiction-Filme weg“, sprach Connor und winkte ab. Ameley fing an zu lachen. „Was hast du, warum lachst du denn?“, wollte Connor aufgeregt wissen. „Nun sag schon.“


    Ameley versuchte sich zusammenzureißen. „Ganz einfach“, sagte sie. „Dieser Film war einfach nur noch Science ohne Fiction.“


    Connor lächelte ein wenig. „Aber du sagtest doch: Weltraummonster gibt es nicht.“


    „Ja, Connor, das hatte ich gesagt. Aber damals, als dieser Film gemacht wurde, da war das hier die Zukunft, das hier, wo wir jetzt leben. Also, so viel Fiktives gibt es in dem Film gar nicht mehr. Von den Monstern mal abgesehen.“ Sie lächelte zurück. „So, da wären wir.“


    Die beiden waren stehen geblieben vor Connors Wohnung und er musste sie einfach ansehen, ihr Lächeln.


    „Möchtest du nicht hineingehen?“, sagte sie nach einigen Augenblicken.


    „Doch, natürlich.“ Er öffnete die Tür und ließ Ameley vorgehen.


    3. 19:20 Uhr


    Jonas saß auf der Vesta in seinem Büro und prüfte gesammelte Dateien über P356, Themis. Seit Wochen tat er nichts anderes mehr. Es gefiel ihm, immer mehr über diesen Planeten zu erfahren. Umso näher sie Themis kamen, desto mehr Daten konnten gesammelt werden und so landeten immer mehr Berichte und Sensoraufzeichnungen auf seinem Schreibtisch. Er hatte aber nichts dagegen, er wollte es so. Dieser Planet wurde sozusagen sein Steckenpferd. Einige Landregionen hatte er schon im Kopf und konnte ihren Verlauf beschreiben. Wie auf der alten Erde wurde das Klima zu den Polen des Planeten hin rauer und kühler. Feinste Bedingungen, um Leben zu ermöglichen, stimmten, selbst Meeresströmungen waren in gesundem Maße vorhanden. Dieser Planet war wie für die Menschen geschaffen und Jonas wollte alles über ihn wissen. Er konnte es kaum erwarten dort anzugelangen, um mit richtigen wissenschaftlichen Untersuchungen zu beginnen. Er wollte das Wasser und die Luft bestimmten Tests unterziehen und er wollte Proben von Mineralen und Gestein sammeln. Er wollte seinen Planeten vollkommen verstehen.


    Er saß nun schon seit Stunden an den zuletzt hereingekommenen Daten und seine Augen brannten schon. Er dachte über eine kleine Pause nach und dann dachte er an das, was er noch alles studieren musste, um Themis zu verstehen. Als er sich dann auch ein langes Gähnen nicht verkneifen konnte, entschied er sich für die Pause. Er verließ sein Büro und ging dann über den Flur zum Eingang des Observatoriums. Denn dort befand sich der Kaffeeautomat. Im Flur und im Observatorium selbst war das Licht abgestellt. Beides wurde nur durch einen dünnen blauen Lichtschein erhellt, der aus dem Observatorium drang und von Bildschirmen stammte. Gurgelnd füllte der Automat eine Tasse mit Kaffee und Jonas sah ihm gähnend dabei zu.


    Aus dem rechten Augenwinkel fiel ihm etwas auf, etwas Rotes. Etwas irritiert, aber auch gleichgültig sah er nach rechts durch die Türe des Observatoriums. Auf einem Bedienfeld weit hinten im Raum blinkte stumm eine rote Lampe. Diese Lampe erweckte Jonas Aufmerksamkeit. Er nahm die Tasse Kaffee in die Hand und durchschritt dann langsam das Observatorium, näherte sich dem Bedienfeld. Je näher er kam, desto mehr Einzelheiten erkannte er an den Anzeigeelementen und desto mulmiger wurde ihm.


    „Was hat das zu bedeuten?“, murmelte er leise und starrte auf die rot leuchtende Lampe. Sie war mit Sensorwarnung beschriftet.


    „Sensorwarnung? Warum denn das?“, fragte er sich leise und setzte sich an das Bedienfeld.


    „Bitte sprechen Sie lauter, Jonas“, sang LOKI und die Stimme des Computers hallte wider in dem leeren Observatorium.


    „LOKI, wenn es eine Sensorwarnung gibt, dann haben die Sensoren etwas Gefährliches entdeckt, ist das richtig?“


    „Ja, Jonas, das ist richtig.“


    „Was hast du denn entdeckt?“


    „Unbekannt.“


    „Ja, schon gut, dann eben anders: Warum gibst du eine Sensorwarnung aus?“


    „Weil die Sensoren der Vesta für lange Strecken ein Objekt entdeckt haben, das sich mit uns auf Kollisionskurs befindet“, sagte LOKI fröhlich.


    „Warum gibt es dann nur einen stummen Alarm?“


    „Das unbekannte Objekt befindet sich in einer Entfernung von einhundertfünfzig Milliarden Kilometern, das ist außerhalb des Abstandes für den Näherungsalarm.“


    „Also befinden wir uns noch nicht in Gefahr?“


    „Ja, Jonas.“


    „Wann wird dieses Objekt den Näherungsalarm auslösen und uns gefährlich werden?“


    „Bei gleichbleibender Geschwindigkeit des Objektes und von uns wird es in fünfhundert Stunden den Näherungsalarm auslösen.“


    „Was für ein Objekt ist das, ein Asteroid?“


    „Das ist unbekannt, Jonas.“


    Jonas’ durch Müdigkeit eh schon getrübte Laune begann weiter zu sinken. „Kannst du wenigstens bestimmen, aus welchem Material das Objekt besteht?“


    „Nein, Jonas, um das zu bestimmen, ist ein Näherkommen erforderlich.“


    „Warum kannst du dieses Objekt nicht genauer bestimmen? Über Themis wissen wir doch auch schon jede Menge.“


    „Das Objekt unterschreitet bei dieser Entfernung die Minimalgröße für eine gute Sensorauflösung.“


    „Verdammt!“, sagte er nun zornig. „Also ist es zu klein und zu weit weg um genaue Aussagen darüber zu treffen?“


    „Ja, Jonas.“


    „Behalte dieses Objekt unter ständiger Beobachtung und lade alle Daten darüber in meinen HC. Ich werde das Ganze an Massac und De Witt weiterleiten.“


    „Ja, Jonas.“


    4. 22:10 Uhr


    Henry Leonas hatte gerade sein Werkzeug zusammengeräumt und brachte es in seinen Schrank. Er hatte nun Feierabend und wollte zu seiner Familie, darauf freute er sich schon. Überhaupt war er voller Vorfreude und Euphorie, seit er von Themis wusste. Er wollte diese Euphorie unterdrücken, erfolglos. Darüber dachte er aber nicht weiter nach, denn es störte ihn auch nicht, euphorisch zu sein. In diesem Fall war es sogar ein herrliches Gefühl, diese Art von Vorfreude zu spüren, so stark, wie er es noch nie empfunden hatte. Er dachte froh daran, wie viel er zu tun haben würde, wenn er erst einmal auf Themis gelandet war.


    Ab und zu dachte er auch noch an die leeren Treibstofflager, die er sich angesehen hatte, aber das kam ihm jetzt, im Angesicht der Endphase dieser Reise, nicht mehr wichtig vor. Er schlenderte durch den Korridor zum nächsten Shuttlehangar, um nach Hause zu gelangen. Manchmal, wenn er abends in seinem Bett lag und hellwach zur Zimmerdecke emporstarrte, fragte er sich, ob Euphorie nicht mit Naivität zu verwechseln sei, oder ob man es sich ab und an auch leisten konnte, naiv zu sein. In dieser Hinsicht konnte er nach vielen solcher Abende aber nicht feststellen, dass Naivität etwas Schlechtes wäre und das war für ihn in Ordnung so.


    Er fragte sich dann auch manchmal, wie es wohl vor etwa 800 oder 900 Jahren gewesen war, auf diesen Schiffen zu leben. Hin und wieder ließ er sich dann von LOKI etwas dazu erzählen. So konnte er zum Beispiel schon in Erfahrung bringen, dass bis vor 800-700 Jahren etwa noch keine genetische Neuordnung an den Menschen stattfand. Der barbarische Teil an dieser Sache war, dass Säuglinge, egal in welchem Stadium, abgetrieben wurden, wenn abzusehen war, dass sie mit einer Behinderung zur Welt kommen würden. Einerseits konnte er das verstehen, denn so musste sonst ein Mensch durch die Gesellschaft gestützt werden, der aber nichts dazu beitragen konnte. Bei 50 Millionen Menschen, von denen jeder gebraucht wurde, war das schon nicht zu vernachlässigen. Andererseits, da er ja selbst Vater war, konnte er nicht verstehen, wie eine Mutter damals so etwas zulassen konnte. So war er dann doch recht froh, dass es die genetische Neuordnung gab. Alles in allem sehr zufrieden, ging er an diesem Abend nach Hause.


    5. 23:43 Uhr


    Er war gerade in sein Zimmer zurückgekehrt, als ihn eine tiefe Traurigkeit überfiel. Hendrik McWarash setzte sich auf seine Bettkante, stützte sich mit den Armen ab und blickte auf den Boden vor sich. Dies war nicht das erste Mal, dass es ihm so ging. Ständig wurde er von solchen Depressionsattacken heimgesucht. Meistens kamen sie abends, nämlich dann, wenn er Zeit zum Nachdenken fand. Er hatte damals das Richtige getan und dafür gesorgt, dass das Töten endete, warum also fühlte er sich noch so schuldig? Egal was er tun würde, die Toten würden dadurch auch nicht wieder lebendig und dass er an diesen schweren Verbrechen eine Mitschuld trug, das war eine Tatsache.


    Er kniff fest die Augen zusammen und stieß einen schweren und schmerzvollen Seufzer aus. Dann hob er die Arme vom Bett und strich sich mit den Händen nachdenklich über das Gesicht, er musste die Tränen loswerden. Diese Schwere von Angst, Schuld und Selbstmitleid, die ihm den Atem raubte und sein momentanes Dasein unerträglich machte, breitete sich in ihm aus wie ein giftiges Gewächs und durchsetzte seinen allerkleinsten Gedanken mit Gleichgültigkeit der Wirklichkeit gegenüber.


    McWarash erhob sich vom Bett und ging in die Kochnische, öffnete den Schrank und griff eine Flasche Branntwein. Dieser war relativ einfach zu erzeugen, verbrauchte aber einen erheblichen Teil seines Nahrungskontingentes. Er öffnete die Flasche und nahm einen tiefen Schluck, gleich darauf verzog er das Gesicht und stellte die Flasche wieder beiseite. Er ging zum Bett zurück und legte sich hin.


    6. 23:00 Uhr


    „Na und, das ist doch nichts Ungewöhnliches“, sagte Massac etwas gelangweilt und verschränkte die Arme.


    „Und warum hat LOKI vor diesem sich nähernden, Objekt gewarnt? Es nähern sich doch täglich Hunderte von Asteroiden“, fügte De Witt hinzu.


    Jonas stand im Kommandozentrum der Tantalus und versuchte zu erklären, was er inzwischen herausgefunden hatte.


    „Ja, natürlich haben sie beide Recht. Für LOKI gibt es einen Sicherheitsabstand zu den Raumschiffen der Flotte, den Asteroiden nicht unterschreiten dürfen. Das bedeutet, wenn ein Objekt zu nahe an uns herankommt, gibt LOKI einen Näherungsalarm aus und wir können Maßnahmen einleiten, um zu verhindern, dass wir getroffen werden. Nun ist es aber so, dass dieses Objekt, das LOKI entdeckt hat, noch viel zu weit von uns entfernt ist, als dass es den Näherungsalarm auslösen könnte.“


    Massac und De Witt sahen sich verwundert an und Jonas konnte sehen, wie Massac zu einer Frage ansetzte, Jonas kam ihm aber zuvor.


    „LOKI hat dieses Objekt mit den Sensoren der Vesta für lange Strecken entdeckt. Das Ungewöhnliche daran ist, das sämtliche Sensoren und Teleskope der Vesta auf Themis gerichtet sind.“


    Nun konnte Jonas ganz genau beobachten, wie die Verwunderung aus den Gesichtern Massacs und De Witts wich. Wieder setzte Massac zu einer Frage an, dieses Mal kam ihm aber De Witt zuvor: „Wollen Sie damit sagen, dass dieses Objekt von Themis kommt?“


    „Ja genau, Kapitän.“


    „Also gut, Sie sagten, LOKI kann dieses Objekt noch nicht einordnen, weil wir zu weit weg davon sind. Aber was könnte es denn sein?“, fragte Massac nach und trat einen Schritt näher an Jonas heran.


    „Es tut mir sehr leid, Mr. Massac, aber darüber will ich noch keine Aussage treffen, wenngleich ich doch eine Vermutung hätte. Ich möchte niemanden beunruhigen und werde deshalb meine Vermutung überprüfen gehen. Ich melde mich bei Ihnen, sobald ich mir sicherer bin.“


    Massac nickte nur. Jonas verließ das Kommandozentrum und kehrte zurück in das Observatorium der Vesta.

  


  
    Zerstörte Hoffnung


    20. Januar 2997


    1. 04:00 Uhr


    Dunkel war es in Jonas’ Büro und Connor lag mit dem Kopf auf dessen Schreibtisch zwischen all den Handcomputern und schlief. Jonas selbst war im Observatorium und wurde von einem hellen Pfeifton aus dem Schlaf gerissen. Genau wie an dem Abend, an dem Jonas das fremde, sich nähernde Objekt bemerkte, war das Observatorium nur von dem Schein der Bildschirme erhellt.


    „Jonas …“, sang LOKI im Anschluss an den Pfeifton. Jonas hob den Kopf von seinen Armen und blinzelte auf den Bildschirm vor seiner Nase. Dieser zeigte aber nur Rauschen. Die ganze Nacht hatten Jonas und Connor metallurgische Aufzeichnungen von dem fremden Objekt analysiert. Jonas sah sich etwas verwirrt um und gähnte. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann er lieber eingeschlafen war, als zu arbeiten.


    „Jonas …“, wiederholte sich LOKI.


    „Ja, was ist denn?“, quälte Jonas schläfrig hervor und rieb sich die Augen.


    „Die Analyse des fremden Objektes ist nun abgeschlossen, alle neu gesammelten Daten wurden berücksichtigt.“


    „Ähm, gut, LOKI. Was also ist es, dieses Ding?“


    „Unbekannt.“


    Entnervt ließ Jonas den Kopf wieder sinken und stieß ein Stöhnen aus. „Ja, schon gut!“, sprach er gereizt. „Zeige mir eine Auswertung deiner Analyse.“


    „Ja, Jonas.“ So verschwand das Rauschen auf dem Bildschirm vor ihm und stattdessen wurde eine Liste angezeigt.


    „Ah, sehr gut. Du hast eine Zusammensetzung dieses Dings.“ Jonas ging die Liste durch und dann wurde er blass …


    2. 04:10 Uhr


    Unsanft wurde Connor aus dem Schlaf gerissen.


    „Connor, wach endlich auf!“, hörte er jemanden sagen. Die Worte sickerten zäh durch seine Traumwelt in sein Bewusstsein.


    „Hörst du nicht, werde wach!“, vernahm er dann deutlich und hob er den Kopf. Nun blickte er in ein Paar verzweifelte und angsterfüllte Augen.


    „Jonas, was ist mit dir, was hast du?“


    „Komm mit, du musst dir das hier unbedingt ansehen.“


    Connor gähnte und maß Jonas’ Aufregung nicht besonders viel Gewicht zu. Also schlurfte er gleichgültig, mit dem Abdruck eines HCs auf der Stirn, ohne die Füße zu heben hinter Jonas her und folgte ihm in das Observatorium. Vor einem Computerbildschirm blieben sie stehen.


    „Lies dir diese Liste durch!“, verlangte Jonas und deutete auf den Schirm. „Es ist die genaue Zusammensetzung unseres unbekannten Objektes.“


    Connor verzog das Gesicht und hob angestrengt die Brauen. Schnell überflog er die Liste.


    „Aluminium, Kupfer, Silizium …“ Connor seufzte. „Einige Isotope, na und? Das ist doch nichts Besonderes.“


    „Connor, du siehst nicht genau genug hin. Sieh dir den Reinheitsgrad an und dann sieh noch etwas weiter unten nach“, sagte Jonas belehrend. Connor tat dies und dann war er völlig wach und voll konzentriert.


    „All diese Elemente sind hundertprozentig rein, das ist vollkommen unmöglich, da muss ein Sensorendefekt vorliegen“, sagte Connor heiser.


    „Das hätte ich auch vermutet, aber sieh dir den letzten Eintrag in der Liste an.“


    Connor ging die Seite bis unten durch und erschrak. „Messing? Das ist eine Legierung!“


    „Genau, Connor, eine Legierung bestehend aus Kupfer und Zink. Legierungen sind künstlichen Ursprungs und so reine Elemente, wie wir sie hier vor uns haben, ebenfalls.“


    Connor zog die Brauen nach unten. „Das weiß ich selber. Aber vielleicht ist dies gar keine Legierung, sondern ein zufälliges Gemisch von Kupfer und Zink“, gab Connor zu bedenken, nicht zuletzt aus dem Grund, sich selbst zu beruhigen.


    „Möglicherweise, ja. Allerdings stehen Kupfer und Zink hier in einem ziemlich guten Mischungsverhältnis. Genau deshalb nennt LOKI es ja nicht, so und so viel Kupfer und so und so viel Zink, sondern sie nennt es Messing!“


    Beide schwiegen eine Weile, während sich Connor immer wieder ungläubig diese Liste durchlas.


    „Du weißt, was das bedeutet, oder Connor?“, brach Jonas das Schweigen schließlich.


    „Ich denke schon“, sagte er zögerlich. „Das bedeutet, dass dieses Objekt künstlich geschaffen wurde. Von irgendjemanden.“


    „Genau und dummerweise können wir exakt sagen, woher dieses Ding kommt“, ergänzte Jonas.


    „Es kommt von Themis …“


    „Ja, Connor. Unsere letzte Hoffnung ist schon besetzt.“


    3. 09:15 Uhr


    „Besetzt?“, schrien Linus Johnson und John Massac wie aus einem Munde.


    „Erläutern Sie das“, sagte der Präsident und ging schwankend zu dem großen Sofa. Er hielt sich die rechte Hand an die Schläfe und blickte auf den Boden.


    „Mr. Präsident“, setzte Jonas an. „Messing ist eine Legierung, und wie wir alle wissen, entstammen Legierungen nicht der Natur. Vielleicht ist diese Mischung von Kupfer und Zink rein zufällig so, dass sie unserer Definition von Messing entspricht. Wenn man aber beachtet, wie rein alle anderen Elemente sind, die sich in diesem sich nähernden Objekt befinden, dann würde ich nicht darauf wetten.“ Jonas blickte während seiner Rede ernst in die ungläubigen Gesichter von Johnson, Massac und Douglas.


    „Wir haben es hier also mit einem künstlichen Objekt zu tun, das von jemandem erschaffen wurde“, setzte Connor die Rede fort.


    „Aber wie dem auch sei!“, stieß Massac hervor und breitete die Hände aus. „Was bedeutet das im Klartext für uns? Dass der Planet, den wir jetzt anfliegen, schon bewohnt ist?“


    „Ja Sir, das bedeutet es“, sagte Connor gedrückt. „Dieses künstliche Objekt wird vermutlich eine Forschungssonde oder etwas Ähnliches sein. Erschaffen von intelligenten Lebewesen.“


    Der Präsident schwankte nun ganz eindeutig, bevor er sich auf das Sofa fallen ließ. „Das ist nicht wahr“, murmelte er leise. „Wie kann ein Volk nur so vom Schicksal gebeutelt werden? Haben wir nicht ein Happy End verdient?“ Er blickte zu Jonas auf. „Ist es nicht schon längst an der Zeit gewesen, unsere Qualen zu beenden? Seit unendlich langer Zeit streifen wir durch das Universum, als Vagabunden, als Heimatlose, und wir sind noch niemals auf nur einen Funken Leben gestoßen. Warum muss es nun ein so gewaltiger Funke sein und warum auf Themis?“


    „Wenn man genau darüber nachdenkt, ist es gar nicht so verwunderlich“, sagte Connor leise und verschränkte die Arme vor seinem Bauch. Der Präsident blickte nun ihn mit offenem Mund an. Schweigen.


    „Und können Sie uns das erläutern?“, fragte Massac übertrieben langsam.


    „Sehen Sie, Mr. Präsident“, fuhr Connor fort, „wie Sie es schon sagten, wir sind schon so lange unterwegs und sind noch niemals auf einen für uns geeigneten Planeten geschweige denn auf Leben gestoßen, als wären wir die Einzigen. Aber dann kommt sie, die große Überraschung.“ Connor wurde gespielt euphorisch und übertrieben laut. „Eine neue Heimat, so gut wie fertig für uns, wir müssen nur noch dort hingelangen und alles ist perfekt. Ein Planet, der wie geschaffen dafür ist, um uns zu beherbergen. Ein Planet, der uns aufnehmen kann, wieso soll der nicht schon von allein Leben hervorgebracht haben? Es spielen so unglaublich viele Faktoren eine Rolle um Leben auf einem Planeten zu ermöglichen, wenn all diese Faktoren stimmen, dann können wir dort leben. Warum also sollten dies andere nicht auch können?“


    Wieder schwiegen alle. Massac ließ sich auf seinen Sessel sinken und stützte seinen Kopf mit den Händen.


    „Was tun wir jetzt?“, fragte Douglas in einem ungewollt fröhlich klingenden Ton.


    Der Präsident blickte ihn an. „Unsere Hoffnung ist dahin“, sprach er kraftlos und diese Worte krallten sich wie eine Faust um Connors Herz, ihm wurde flau.


    Elena De Witt trat einen Schritt vor. „Nein, da muss ich widersprechen. Wir sollten erst dieses fremde Objekt untersuchen, um wirklich sicher zu sein, was es ist. Sollte dieses Ding wirklich von intelligenten Lebewesen auf Themis erbaut worden sein, dann bedeutet das aber noch nicht, dass dort noch jemand lebt. Möglicherweise ist der Planet ja verlassen?“


    „Also das ist mehr als unwahrscheinlich“, widersprach Douglas.


    „Aber nicht unmöglich!“


    „Mrs. De Witt hat recht, wir sollten dieses fremde Objekt sicherstellen und untersuchen, bevor wir jetzt zu voreilig handeln“, sprach Jonas ruhig.


    „Was ist, wenn es genau so kommt, wie wir jetzt gemutmaßt haben? Was ist, wenn dieses fremde Ding eine Raumsonde ist und Themis bewohnt ist? Sollten wir nicht nach Alternativen suchen?“, rief Massac und sprang von seinem Sessel auf.


    „Das ist nicht mehr wichtig“, sagte De Witt. „Das hier ist unsere letzte Reise. Unser Treibstoff reicht gerade noch bis Themis, auf keinen Fall kommen wir weiter. Woandershin können wir nicht mehr. Entweder wir klären diese Sache hier auf in der Hoffnung, noch einmal etwas Glück zu haben, oder wir sterben. Es gibt keine andere Wahl, nur diese eine.“


    Alle blickten ernst zu De Witt und alle spürten förmlich die blanke und kalte Wahrheit ihrer Worte. Es war die unausweichliche Realität und niemand konnte etwas daran ändern, keiner widersprach mehr.


    4. 12:30 Uhr


    „Haben Sie schon von Themis gehört?“


    Melvin blickte auf. Er hatte sich gerade an den Tisch in seiner Kantine, auf seinen Platz gesetzt, es war halb eins und Zeit für sein Mittagessen, so wie jeden Tag um diese Zeit. Jarred stand vor ihm.


    „Hab ich denn gar keine Ruhe mehr vor Ihnen?“ fragte er, nahm eine Gabel in die Hand und widmete sich wieder seinem Essen, das vor ihm stand. Jarred sah ihn nur durchdringend an. Von Jarreds Blick gestört, ließ Melvin die Gabel wieder fallen, lehnte sich zurück und sah Jarred seinerseits fragend an. „Was gehört?“


    Jarred setzte sich. „Dass Themis allem Anschein nach schon besetzt ist, dass es dort Leben gibt.“


    „Nein, das hörte ich nicht“, antwortete Melvin und stellte sich dumm. „Wir wussten doch, dass es dort Leben gibt, wegen dem Sauerstoff und so.“


    „Wir sprechen doch von intelligentem Leben.“


    „Ach so“, antwortete Melvin gespielt verblüfft. „Und?“


    „Keine Wellen auf dem Ozean, kein frischer Wind, der einem um die Ohren weht“, sagte Jarred etwas traurig.


    Melvin lehnte sich nach vorn. „Was macht das schon, ob das Leben dort intelligent ist? Wir sind es doch auch, oder?“


    „Was wollen Sie mir damit sagen?“


    „Sie sind doch ein pfiffiges Kerlchen, Jarred. Also sagen Sie mir doch bitte, was wäre denn gewesen, wir kämen dort an und dort gäbe es nur Schweine, soweit das Auge reicht, was dann?“ Melvin hatte erst die Arme ausgestreckt und dann vor der Brust verschränkt, als er sprach.


    Jarred musste lachen. „Schweine?“ Er fischte sich eine Zigarette aus seinem Etui und entzündete sie.


    „Na, von mir aus auch Kühe.“


    Jarred kicherte und blies Rauch in den Raum, Melvin blickte ihn fragend an. Nach einer Weile starrte Melvin immer noch fragend und Jarred verging das Lachen. Melvin forderte eine Antwort. Jarred wurde verlegen. So saßen sie eine ganze Weile unter den Frontfenstern der Kantine und in der Ferne glühten die Magnetoplasma-Dynamiktriebwerke des vorausfliegenden Schiffes.


    „Ähm …“, begann Jarred.


    „Wollen Sie mir nicht antworten oder denken Sie noch nach? Ich habe nämlich auch andere Sachen zu tun, wissen Sie?“


    „Jaja, Moment, ich denke nach.“


    „Gut, ich dachte schon, ich hätte Sie überfordert.“


    Jarred lachte. „Das mag vielleicht jeder andere schaffen, aber Sie doch nicht.“


    Melvin schmunzelte. „Dann antworten Sie mir doch, na los!“, forderte er eine Antwort.


    „Sie wollen hören, dass wir die Schweine vermutlich beseitigen, um Platz für uns zu schaffen, stimmt’s?“


    „Ich würde es tun. Schnitzel, wissen Sie?“, antwortete Melvin.


    Jarred lächelte nur noch matt. Denn er wusste, dass Melvin recht hatte. Mit den Schweinen hätten sie kein Problem, vermutlich nicht. Und mit intelligenten Lebewesen? Jarred dachte noch kurz darüber nach und schüttelte dann den Kopf. „Das ist absurd. Sie waren zu lange alleine.“


    „Wenn Sie meinen. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich jetzt gerne mein kaltes Essen probieren.“


    „Warum nehmen Sie ein Kaltmenü?“, wollte Jarred sarkastisch wissen.


    „Bis Sie kamen, war es noch warm, ich freue mich, dass Sie es so gut verstehen, mich zu ärgern.“


    5. 16:22 Uhr


    Jeden Tag stand Nathan in der Frühe auf, duschte, frühstückte mit den anderen und absolvierte sein Training. Nie hatte es ihm etwas ausgemacht, doch seit er mit Nick gesprochen hatte, kam ihm sein ganzes Leben wie eine einzige Fassade vor. Niemals hatte er bemerkt, dass Nick ihn verachtete, und das nun zu wissen bedrückte ihn beim Aufstehen, bei seinem Training und wenn er wieder schlafen ging. Er saß zusammengerollt oben auf seinem Doppelstockbett. Mica war nicht da und Nathan fragte sich, ob er oder seine Eltern denn etwas hätten ändern können. War er mitverantwortlich, dass Nick nun in diesem Kerker gefangen war? Er überlegte, ob er denn jetzt noch etwas ändern könnte. Aber egal was er tun würde, sicher würde Nick darin immer eine ihm überlegene Handlung erkennen. Nathan konnte also nichts weiter machen als sein Leben fortzuführen, so wie er es bisher auch tat.


    6. 18:00 Uhr


    Connor und Ameley saßen zum Abendessen in der Kantine der Luventas und pieksten eher uninteressiert in ihrem Essen herum. Die Nachricht vom besetzten Themis verbreitete sich wie ein Lauffeuer und der Mediendienst hatte wieder einmal nur ein Thema. Connor hatte den Kopf auf die Hand gestützt und rollte die Erbsen von einer Seite des Tellers zur anderen, während Ameley ihren Fisch durch das Hin- und Herschieben schon regelrecht zermanscht hatte.


    „Lachs“, sagte sie.


    Connor legte seine Gabel beiseite und sah müde zu ihr auf. „Was sagtest du?“


    „Es ist schwer, ihn zu züchten, er will ganz exakte Temperaturen haben.“ Ameley blickte Connor an und deutete mit der Gabel auf ihren Fisch. Connor blickte nur stumm zurück. „Alles muss stimmen, dann fühlt er sich wohl und wird groß.“ Sie sah wieder auf ihren Teller.


    „Seine Welt ist so zerbrechlich, und sie ist von uns bestimmt. Wir haben sein Schicksal von Anfang an besiegelt und er kann es nicht ändern.“


    Connor nahm die Hand vom Kopf und schob seinen Teller beiseite.


    „Ich glaube, mit unserem Schicksal sieht es nicht anders aus“, fuhr Ameley fort. „Es kommt alles so, wie es kommen muss. Wir können nichts tun, nur den bereiteten Weg weiter beschreiten, der nur für uns vorgesehen wurde.“ Wieder blickte sie auf. „Und wenn es für uns an der Zeit ist zu gehen, warum sträuben wir uns so dagegen? Ich glaube es war schon vor neunhundert Jahren unsere Zeit gekommen und wir zögern unser Leid hinaus bis zum letzten, einzelnen Leben. Wenn unsere Zeit da ist, wenn es für uns vorgesehen ist, Platz zu machen, warum tun wir es nicht, warum nehmen wir unser Schicksal nicht so, wie es ist? Der Lachs macht es doch auch so.“


    Connor seufzte. „Er hat ja auch keine Wahl, wir schon. Wir haben den uns gegebenen Verstand, um alles zu tun, was uns erhält. Unser Weg ist nicht für uns gemacht, denn wir müssen ihn erst freiräumen, anders kommen wir nicht voran, mach dir keine Sorgen, Am. Es gibt vielleicht nur diesen einen Weg, aber wir beschreiten ihn gemeinsam und das ist es, was uns ausmacht, der Lachs macht es nicht so.“


    „Oh, ich hoffe, du hast recht, ich hoffe das so sehr.“


    7. 19:34 Uhr


    „Wo genau befindet sich Ameley Fayette?“


    „Ameley befindet sich in ihrem Quartier auf der Devon D-Deck, Zimmer 132, Henrik“, hauchte LOKI die Beschreibung durch die Gänge der Devon. Also stand McWarash vor ihrer Wohnung. Doch jetzt, da er hier war, bekam er Zweifel daran, das Richtige zu tun, vielleicht wollte sie ihn ja überhaupt nicht sehen. Aber nun war er schon hier. Er stand vor ihrer Tür und starrte diese an. Eigentlich hatte er keine Probleme damit, sich für etwas zu entschuldigen, naja, es sei denn, man war mit dafür verantwortlich, jemanden ermordet zu haben. Diese Tat machte eigentlich jede Entschuldigung überflüssig Ja, überflüssig. Würde er sich selbst als den Preis dafür das Leben nehmen, auch das würde diese Tat nicht ungesühnt machen, niemals würde es so sein.


    Und nun war Ameley Fayette sozusagen eine Überlebende. Jeff hatte versucht sie zu ermorden, aber sie war davongekommen und sie war seine Chance, sich zumindest etwas zu erleichtern. Er wusste nicht genau, was er ihr sagen sollte, außer dass es ihm leid tat. Er wusste auch nicht, was er von ihr dafür erwartete, vielleicht Absolution für seine Tat. Aber damit durfte er nicht rechnen, niemand erlangte einfach so Absolution. Aber Ameley war die Einzige, die sie ihm, wenn überhaupt, geben konnte, denn sie hatte überlebt.


    Seit Monaten plagte ihn ein schlechtes Gewissen, es war Reue, elendige und tief sitzende Reue. So quälend und so beständig. McWarash hatte selbst ja niemanden ermordet, aber allein der Gedanke, einer Organisation angehört zu haben, die Morde verübt hatte, machte ihn fast rasend vor Scham. Er hatte einige Leute, die dem Zusammenschluss angehört hatten, gut gekannt, er hatte viel mit ihnen zu tun gehabt. Er arbeitete damals mit ihnen und er verbrachte auch Freizeit mit ihnen, er gehörte zu ihnen, er war einer von ihnen und das machte ihn zum Mittäter, er wusste es und sicher würde das niemand vom Rest der Menschheit anders sehen.


    Jawohl, Reue, sie war da, Tag und Nacht und würde man meinen sie schwinde mit der Zeit, unterläge man einem Irrtum. Reue, nicht nur beständig, sondern auch wachsend. Sie wurde langsam mit der Zeit immer größer, wie ein hässlicher, knorriger Baum, der mit seinem Geäst das Sonnenlicht zurückhielt und der mit seinen Wurzeln anderen Pflanzen auf dem Boden das Leben aussaugte und sie vernichtete. McWarash war in diesem Fall wohl eine von diesen Pflanzen. Er hätte es vielleicht sogar verdient, dass ihn die Reue vernichtete.


    Egal was, aber er wollte irgendetwas von Ameley hören, vielleicht einfach nur, dass es ihr wieder gut ging oder das ihr die ganze Sache damals nicht so viel ausgemacht hatte oder vielleicht sogar, ja, vielleicht würde sie ihm verzeihen.


    Von Schritten wurde er aus seinen Gedanken zurückgeholt, er blickte sich um und er stand immer noch vor Ameleys Türe.


    Schritte und Stimmen, sie näherten sich, eine der Stimmen stammte von einer Frau! Ameley!?


    Vielleicht wollte sie ihn gar nicht sehen, Furcht durchfuhr ihn, Furcht einfach nur schon davor, ihr unter die Augen zu treten. Das einzig Gute daran war, dass sie die Reue kurzzeitig unterdrückte. Dennoch, diese Furcht war groß genug, um McWarash zu veranlassen, die Flucht zu ergreifen.

  


  
    Der Weg der Erkenntnis


    01. Februar 2997


    1. 12:08 Uhr


    Leonas saß auf seinem Sessel fest angeschnallt und blickte durch die vorderen Fenster nach draußen ins All. Er wurde mit zu einem Team geordert, das die fremde Konstruktion sicherstellen und in den Frachtraum der Kottus bringen sollte. Leonas hatte an diesem Morgen einige Energieleitungen gewartet, als ein Mitarbeiter der Planetologie ihn persönlich ansprach. Er stellte sich als Connor Macon vor und bat ihn, ihm unterstützend zur Seite zu stehen, wenn das fremde Objekt eingefangen werden sollte.


    Niemals hätte er, Henry Leonas, sich träumen lassen mit auf eine Bergungsmission zu gehen. Ihm brannte aber fürchterlich eine Frage in der Seele, nämlich warum ausgerechnet er für diese Mission ausgesucht worden war. Einerseits gab es Hunderte von Mechanikern oder Elektronikern, die vermutlich besser waren als er. Andererseits würde sich nun all sein Wissen und all seine Erfahrungen über das Arbeiten im freien Raum auszahlen. Er hatte alle Berechtigungen, die man brauchte, um im Raumanzug arbeiten zu können, die hatte nicht jeder. Allerdings hatte er diese praktischen Anwendungen niemals in diesem Maße benötigt. Fünf Mal in seinem Leben hatte er schon in einem Raumanzug gesteckt. Vier Mal, als man ihm beibrachte, in einem solchen Anzug zu arbeiten und einmal, als er in einem evakuierten Bereich auf der La Paz ein Leck in der Außenhülle stopfen musste.


    Aber im freien Weltraum, das war neu für ihn. Er war gleichermaßen aufgeregt wie verärgert. Er hatte noch so viel zu erledigen und sicher würde er Überstunden machen müssen, um alles zu schaffen. Abnehmen würde ihm die Arbeit sicher niemand, zumindest wollte er niemanden darum bitten. Leonas saß hinten links an einem Computer zur Steuerung der Antriebsmaschinen.


    Geflogen wurde das Landungsschiff von einem gewissen Mr. Jo Davies, der ihm ziemlich egozentrisch vorkam. Leonas beobachtete ihn. Jede seiner Ausführungen am Steuer des Schiffes kommentierte er mit einigen Bemerkungen, die für Leonas überflüssig erschienen. Darüber hinaus rauchte er eine Zigarette, während er das Landungsschiff flog. Jo Davies qualmte das Cockpit voll und der Rauch lag Leonas unangenehm in der Nase. Einerseits wunderte er sich, dass niemand etwas dazu sagte, aber andererseits war es nicht verboten, so glaubte er. Er hatte schon Geschichten gehört, dass es Menschen gab, die rauchten, aber getroffen hatte er noch keinen. Leonas hatte sich bei diesen Geschichten nie etwas gedacht, aber jetzt beschloss er für sich, dass er das nicht mochte.


    Mit dabei war noch ein Mitarbeiter der Terraforming-Abteilung, was Leonas wiederum gar nicht verstand. Dies war eine Bergungsmission und eigentlich hatte nicht einmal ein Mitarbeiter der Planetologie hier etwas zu suchen, geschweige denn jemand von der Terraforming-Abteilung. Leonas hatte schon oft vermutet, dass einige Leute hier eine Sonderstellung innehatten und im Grunde machen konnten, was sie wollten. Er vermutete dies, verhielt sich aber ruhig und blickte wieder zum vorderen Fenster hinaus.


    Dort hing in nicht mehr allzu großer Ferne diese fremde Raumsonde im All. Reglos und dunkel. Sie ähnelte eher einem ausgebrannten Raumschiffwrack als einer Sonde. Schwarze, glänzende Oberflächen reflektierten schwaches Sternenlicht und ließen sie mit dem Hintergrund verschwimmen. Diese Konstruktion hatte anscheinend einen zentralen Körper, aus dem viele einzelne Strukturen ragten. Jetzt, aus der Nähe betrachtet, glaubte Leonas an eine Spinne erinnert zu werden, die ihre Beine von sich streckte, oder bizarrer noch, an einen Seeigel, der mit seinen vielen emporstehenden Stacheln drohte.


    Die Flotte hatte in geringer Entfernung Halt gemacht und ein Landungsschiff, die Barrion, von der Tantalus losgeschickt. Die Kottus, das Transportschiff, zu dem dieses Ding gebracht werden sollte, besaß einen großen Hangar, in dem Fracht abgeladen werden konnte. Im Anschluss an den Hangar gab es riesige Lagerräume, die für unterwegs eingesammelte Dinge gedacht waren. Unglücklicherweise war die Kottus das letzte Schiff im Bunde, sie bildete sozusagen die Nachhut. Also wurde dem Kapitän befohlen, die Kottus nach vorn zu fliegen, um der Barrion zu helfen. Die fremde Konstruktion wurde größer und war schließlich genau vor der Barrion.


    „Meine Herren, wir sind da“, sagte Mr. Jo Davies, während er eine große Rauchwolke in den Raum blies. Leonas versuchte mit seinen Augen die ganze Konstruktion zu erfassen, konnte es aber nicht, weil ihre Dimensionen das Sichtfeld des vorderen Fensters sprengten.


    „Das Ding muss zehn Meter groß sein“, stellte Connor fest und beäugte interessiert die fremde Sonde.


    „Es hat keinen erkennbaren Eigenantrieb“, sagte Jonas, der an den Steuerelementen für die Sensoren saß. „Ich mache eine komplette Abtastung, bevor wir beginnen.“


    „Gut, Jonas. Mr. Leonas und du, Jarred, ihr könnt schon mal eure Raumanzüge anziehen“, sagte Connor und deutete nach hinten zur Luftschleuse. Nach kurzer Zeit erhob sich Jonas und folgte den Anderen in den Raum für die Raumanzüge. Connor half den beiden Anderen gerade in diese hinein.


    „Ich habe das Ding vollkommen durchleuchtet. Sie sind unser Mechaniker. Hier, was halten Sie davon?“, sprach Jonas, wandte sich an Leonas und streckte ihm einen Handcomputer entgegen.


    Leonas nahm ihn an sich und ging die gesammelten Daten durch. „Ich erkenne hier dreiundzwanzig reine Metalle und einige Legierungen. Die Anordnungen und die Mengen lassen auf eine Art Elektronik schließen, die sich im Zentrum befindet.“


    „Eine elektronische Steuereinheit!“, stellte Connor fest.


    „Ja, Mr. Macon, das ist nicht auszuschließen. Da uns diese, ähm, Sonde aber fremd ist, sollten wir keine voreiligen Schlüsse ziehen. Wir kennen nicht ihre Bestimmung und wir wissen auch nicht, wie sie funktionieren soll. Im Moment könnte es noch alles Mögliche sein“, sagte Leonas ruhig, während er weiter durch den Handcomputer blätterte. „Sie strahlt aber auch ein relativ starkes, elektromagnetisches Feld aus, wohlmöglich eine Energiequelle. Außerdem gibt es an Bord des Dings eine Menge Deuterium.“


    „Deuterium?“, rief Jarred. „Eine Fusionstechnologie?“


    „Ich weiß es leider nicht, wir sollten nachsehen.“


    „Gut!“, sagte Jonas und klatschte in die Hände. „Dann mal los.“


    Jarred nahm sich einige Stahlseile und Haken und dann gingen die vier Männer nach nebenan zur Luftschleuse. Wortlos ließen sich Leonas und Jarred von Connor in die Helme helfen und dann verschloss Jonas von außen die Luftschleuse. Connor blickte durch das Fenster in der Tür hinein und beobachtete, wie sich die beiden Astronauten an den Haltegriffen der Decke festkrallten.


    „Achtung, ich beginne jetzt mit dem Evakuierungsprozess“, sprach Jonas durch die Sprechanlage des Schiffes.


    Leonas spürte, wie ihm ganz leicht wurde, und dann öffnete sich die äußere Schleusentüre. Sie glitt auf und gab den Blick auf die Sterne frei. Nun waren Jarred und Leonas der feindlichen Unendlichkeit ausgeliefert.


    Connor, der durch das Fenster der inneren Schleusentür blickte, konnte nun ebenfalls die hellen Lichtpunkte sehen, die dort für eine unermessliche Weite standen und die bedrohlich und kalt funkelten. Ihm wurde flau im Magen und er wandte den Blick ab.


    Jonas sah das. „Na, Connor, hast du wieder mit der Unendlichkeit zu tun?“


    „Ich weiß nicht, was du meinst“, antwortete er abweisend. Jonas sagte daraufhin nichts mehr.


    Jarred und Leonas benutzten die Steuerung am Anzug, um sich aus der Luftschleuse zu navigieren. Sie flogen außen um die Barrion herum, bis sie sich an deren Front befanden und dann navigierten sie zu dem fremden Objekt, das steril und völlig tot dahing. Sie bewegten sich dicht heran und Leonas begann sich ein wenig zu fürchten. Die fremde Konstruktion wirkte zwar tot und seltsam konfus, dennoch kam er sich beobachtet vor. Er wurde dieses unheimliche Gefühl nicht los, als er der Konstruktion näherkam und er wurde es auch nicht los, als er an einem ihrer Ausleger Halt suchte und sich daran klammerte.


    „Diese vielen Ausläufer hier, sie müssen mindestens fünf Meter lang sein“, sagte Jarred verrauscht durch den Sprechfunk und deutete auf den Stachel des „Seeigels“, an den sich Leonas geklammert hatte.


    „Wozu dieses Ding wohl gut ist?“, sprach Leonas und begann sich an dem Ausleger entlang zum Zentrum zu hangeln. Jarred benutzte seinen Anzug und flog um die Konstruktion herum, er würde sich ein wenig umsehen, hatte er gesagt. Von fern sah dieses Ding aus wie aus einem Guss, jetzt bei näherer Betrachtung erkannte Leonas jedoch, dass es aus etwa zehn mal zehn Zentimeter großen Metallplatten bestand. Als Leonas das Zentrum erreicht hatte, erkannte er, dass dieses gar nicht in sich geschlossen war. Es waren nur große Metallplatten, welche einander überlappten und zwischen denen ein etwa zwei Meter großer Spalt war. Leonas lief ein Schauer über den Rücken. Er schluckte und schüttelte dann schnell den Kopf, als könnte er sein mulmiges Gefühl abschütteln.


    „Reiß dich zusammen, Leonas“, mahnte er sich.


    „Was haben Sie gesagt?“, rief Jarred durch den Sprechfunk.


    „Ich habe einen Weg in das Zentrum gefunden, ich werde hineingehen.“


    „Sein Sie aber äußerst vorsichtig!“, meldete sich Jonas aus dem Landungsschiff. Jonas und Connor blickten durch das vordere Fenster des Schiffes zu der Konstruktion hinüber und blieben in ständigem Funkkontakt mit Leonas und Jarred.


    Ein Pfeifton riss Jonas aus seiner Faszination für dieses außerirdische Ding.


    „Ein eingehender Anruf für Sie, Jonas“, sagte LOKI entspannt und Jonas überlegte kurz, ob er fragen sollte, von wem.


    „Durchstellen!“, befahl er dann aber nur.


    „Hier ist Kapitän Fatemann von der Kottus. Wir sind jetzt in Position.“


    „Ja danke, Kapitän, ich melde mich, wenn Sie die Sonde empfangen können.“


    „Hm“, brummte der Kapitän. „Wir werden warten.“


    „Danke sehr, Marion Ende.“


    Leonas hangelte sich zwischen den schützenden Metallplatten hindurch in das Zentrum hinein. Was er dann erblickte, begann sein Technikerherz höher schlagen zu lassen. Im Grunde sah es noch bizarrer aus als die äußere Erscheinung der Konstruktion. Er konnte ein zentral gelegenes Gebilde sehen, das beinahe wie ein verknotetes Wollknäuel aussah. Leonas fühlte sich an seine Ausbildung zum Techniker erinnert.


    Zwar hatte er den mechanischen Beruf erlernt, aber es gehörten dazu auch kleine Grundkenntnisse der Elektronik. In seiner Lehre musste er elektrische Schaltungen erarbeiten und dann zusammenbauen. Seine gebauten Schaltungen sahen stets aus wie moderne Kunstobjekte. Er hatte keine Platinen benutzt um seine elektrischen Bauteile zu verbinden, er verband sie immer direkt miteinander. So wurden aus seinen Schaltungen dreidimensionale Kunstobjekte, für die ihn sein Ausbilder verfluchte. Dieser zentrale Kern mutete ähnlich an. Wild hingen Drähte und Kabel heraus und es sah doch irgendwie sehr weltlich aus. Von innen blinkten und glimmten einige schwache Lichter.


    „Wow, grandios!“, rief er vor Entzückung. „Sie hätten einen Elektroniker schicken sollen, es ist wunderschön.“


    „Was haben Sie entdeckt?“, fragte Jonas aufgeregt.


    „Ein wunderbares Werk, es wird Jahre dauern, das zu verstehen.“


    „Es ist eine Sonde!“, sagte Jarred in einem Ton, der Leonas Freude über diese Entdeckung fast komplett ausbremste.


    „Elektroniker brauchen wir erst, wenn wir es geborgen haben, Mr. Leonas. Können Sie uns schon sagen, ob es ungefährlich ist, es in den Hangar der Kottus zu schleppen?“


    Leonas streifte seine Bewunderung ab und konzentrierte sich auf das Wesentliche.


    „Ähm, ich muss mich noch kurz umsehen.“ Leonas zog einen Handcomputer für Außeneinsätze von seinem Gürtel. Dieser unterschied sich von den privaten Handcomputern, die jedermann besaß. Er war etwas besser gegen äußere Einflüsse geschützt und besaß einige Sensoren für kurze Strecken, die an Genauigkeit die Sensoren der privaten HCs bei Weitem übertraf.


    „Ich benutze die hochauflösenden Sensoren und werde das Innere untersuchen.“ Leonas sah auf das Display des Handcomputers und versuchte, die gesammelten Daten zu interpretieren.


    „Also, wie es aussieht, gibt es hier tatsächlich Deuterium, es ist aber keine Fusionstechnologie. Es scheint eher ein Kernspaltungsprozess abzulaufen!“


    „Kernspaltung?“, fragte Jonas. „Nun, das gibt eine gute Energiequelle für kleine Dinge her, aber für diese riesige Sonde?“


    „Ja, diese Systeme hier haben einen minimalen Energieverbrauch, aber dafür auch nur ein Zehntel der Leistung unserer Systeme. Außerdem erkenne ich eine Daten verarbeitende Matrix, das muss eine Art von Computer sein.“


    „Sehr interessant, Mr. Leonas. Auf welcher Basis arbeitet der Computer?“, fragte Connor neugierig und kroch näher an die Scheibe des vorderen Fensters.


    Ein langes Hmm kam durch den Sprechfunk und dann einen Moment lang gar nichts. „Das kann ich unmöglich sagen. Ich verstehe das nicht. Dieser Computerkern verwendet nur wenige Volt zur Datenverarbeitung, das kann ich so nicht messen. Dazu brauche ich direkten Zugang zu dieser Elektronik.“


    „Meine Herrschaften, kann ich Sie mal kurz unterbrechen?“, mischte sich Jarred ein. „Ich habe hier etwas entdeckt, was einer Antenne ähnelt. Wenn ich meinen Handcomputer richtig lese, dann sendet es.“


    „Es sendet?“, wollten Jonas und Leonas hektisch wissen.


    „Ja, die Antenne sendet irgendwie eine schwache Strahlung aus. Merkwürdig ist nur, dass sie kurzwellig ist!“


    „Vollkommen unmöglich!“, rief Leonas. „Strahlung schwingt nicht.“


    „Ich weiß momentan nicht, wie ich das hier anders interpretieren soll.“


    „Warten Sie, Mr. Jo Davies, ich komme zu ihnen“, sagte Leonas und verließ das Innere der Konstruktion wieder.


    Connor und Jonas klebten an der Scheibe und starrten auf die Sonde.


    „Connor, erinnerst du dich an diese Strahlung, die Themis ausstrahlt? Jene Strahlung, wegen der ich dich um Rat bat?“


    „Ja, Jonas, ich erinnere mich und du denkst doch jetzt dasselbe wie ich, oder?“


    „Ich denke“, antwortete Jonas, „dass es gar keine Strahlung war, die wir dort von Themis empfangen hatten. Es waren Signale, die von der Oberfläche gesendet werden.“


    „Genau wie diese Sonde sendet.“ Connor nickte.


    „Ich bin jetzt bei Mr. Jo Davies“, meldete sich Leonas wieder. „Und diese Sonde sendet wirklich. Mr. Jo Davies hat bedingt recht. Diese Strahlungsart hier nimmt gleichmäßig zu und wieder ab. Sie pulsiert, es ist fast wie eine Schwingung. Das scheint eine Art Code zu sein, den zu entschlüsseln würde Jahre dauern.“


    „Mr. Leonas, es sendet nach Themis, richtig?“, fragte Connor.


    „Der Ausrichtung dieser Sonde nach, ja. Aber ihre Ausrichtung scheint eher Zufall zu sein.“


    „Was meinen Sie, Mr. Leonas: Könnte uns diese Sonde entdecken?“, wollte nun Jonas wissen. Connor schaltete daraufhin den Sprechfunk ab.


    „Jonas, denkst du wirklich, diese Sonde hat uns bemerkt und sendet unser Erscheinen hier an die Bewohner von Themis?“


    Connors Worte waren das, was Jonas vermutete, aber noch nicht bewusst gedacht hatte. Jonas sah ihn kurz stumm an. „Ja“, sagte er unsicher. „Ja, ich glaube, das denke ich. Von Themis geht eine ungewöhnliche Strahlung aus, die wir als ungefährlich abtaten. Aber ich wette, wenn wir diese Strahlung genauer untersuchen, dann werden wir feststellen, dass sie schwingt, diese Strahlung, genau wie die von der Sonde. Ich wette auch, dass Themis noch bewohnt ist, sonst würde von dort aus nicht gesendet werden.“


    „Wir sollten diese Sonde abstellen. Es könnte falsch sein, dass die Bewohner von Themis uns bemerken.“ sprach Connor. Jonas nickte zustimmend. Connor schaltete den Sprechfunk wieder ein.


    „Mr. Leonas. Versuchen Sie, diese Sonde abzuschalten, aber versuchen Sie auch, nichts zu beschädigen.“


    „Mr. Macon?“, fragte Leonas erstaunt.


    „Bitte machen Sie es so“, fügte Jonas hinzu.


    „Jawohl“, seufzte Leonas und kehrte in die Sonde zurück. „Ich verstehe all diese Technik hier nicht, aber ich denke, ich kann die Energiequelle dieser Sonde ausmachen und sie abstellen.“ Leonas hielt seinen Handcomputer dicht an die elektrischen Komponenten der Sonde, um möglichst viel über ihren Zusammenbau zu erfahren. „Gut, ich denke, ich habe eine relativ kleine Kammer hier im Zentrum entdeckt, in der der Kernspaltungsprozess abläuft.“


    „Können Sie den Prozess unterbrechen?“, fragte Jonas neugierig.


    Leonas antwortete nicht und öffnete stattdessen eine Klappe, die er entdeckt hatte. Darin waren zwei lange Hebel in roter Farbe. Einige Schriftsymbole waren neben den Hebeln abgebildet, die Leonas aber nicht entziffern konnte. Intuitiv schob Leonas beide Hebel gleichzeitig nach innen, sodass sie in dieser Kernprozess-Kammer verschwanden. Dann nahm Leonas seinen Handcomputer wieder hoch und untersuchte die Kammer vor sich.


    „Es funktioniert, was auch immer Sie getan haben!“, rief Connor aufgeregt und laut in den Sprechfunk.


    „Da bin ich mir selbst nicht so sicher“, sagte Leonas. „In dieser Kernprozess-Kammer gibt es sehr viel Strahlung, sie verhindert, dass ich genau die Materialien untersuchen kann, die darin verwendet werden. Ich sehe nur, dass es dort sehr viel Deuterium gibt.“


    „Diese Sonde sendet jetzt nicht mehr“, stellte Jarred fest.


    „Das haben Sie sehr gut gemacht. Versuchen Sie jetzt, Punkte zu finden, an denen wir die Sonde in die Kottus schleppen können“, sagte Jonas abschließend.


    „Jawohl, Sir“, rief Jarred übertrieben laut und löste die Seile von seinem Gürtel. „Ich liebe es, Sonden in die Kottus zu schleppen!“, fügte er mit tiefer, verstellter Stimme hinzu.


    Jonas lachte. „Dann lass dir Zeit.“


    2. 14:15 Uhr


    Nachdem die fremde Konstruktion im Frachtraum der Kottus verstaut worden war und die Flotte wieder ihre gewohnte Formation angenommen hatte, erhielten alle Kapitäne die Anweisung, den Kurs nach Themis wieder aufzunehmen. Elena De Witt saß auf ihrem Sessel im Kommandozentrum der Tantalus und blickte auf den großen Bildschirm. Liam Douglas stand hinter ihr, als sie den Befehl zum Weiterflug gegeben hatte.


    „Also auf nach Themis“, sagte er.


    „Natürlich, wohin sollten wir auch sonst.“


    „Ich weiß schon, woanders hin können wir nicht mehr.“


    „Ja, genau so ist es. So weit ist Themis auch nicht mehr entfernt. Wir erreichen in ein paar Wochen sein Planetensystem. Vermutlich in weniger als einem Monat.“


    „Ja, unser Ziel ist greifbar nahe, hoffen wir das Beste um unser aller Willen“, sagte Douglas daraufhin und stützte sich auf die Lehne von De Witts Sessel.


    3. 15:00 Uhr


    „Hey Jonas, wollen wir vielleicht die Plätze tauschen?“, fragte Connor und Jonas fuhr etwas schreckhaft von seiner Arbeit hoch. Connor stand in der Tür von Jonas Büro.


    „Oh, Connor! Was meinst du?“


    „Wir waren vor einer Stunde zum Essen verabredet. Nun habe ich stattdessen mit Am gegessen. Und wie finde ich dich vor? Genau, wie ich es vermutet hatte. Du arbeitest an Themis. Du hast mich vergessen“, sagte Connor mit leicht gespielter Enttäuschung.


    „Oh, ja. Das tut mir leid. Ich habe noch ein paar Daten studiert, weißt du“, kam etwas zögerlich und nachdenklich die Antwort.


    „Ich konnte es mir denken. Du arbeitest so viel an Themis, du solltest in die Planetologie gehen und ich zu den Terraformern.“


    „Ach Connor, hab dich nicht so, du weißt doch, dass unsere Abteilungen sehr ähnliche Dinge machen, im Grunde könnte man sie zusammenlegen“, seufzte Jonas. „Hunger hast du nun nicht mehr, oder?“


    „Nein, Jonas.“ Connor lächelte schwach. „Du studierst also … Gibt es denn etwas Neues?“


    „Ein wenig. Ja. Themis ist nicht der einzige Planet in diesem System, es gibt noch sieben andere und er hat einen Mond. So wie die Erde einst. Das macht das Ganze perfekt. Es wird dort sogar ähnliche Gezeiten geben, wie wir sie kennen.“


    „Wie wir sie kannten“, ergänzte Connor „Außerdem ist Themis schon bewohnt, weißt du noch?“


    „Hm“, brummte Jonas. „Wie könnte ich das vergessen.“


    4. 18:00 Uhr


    „Ich heiße Sie alle wieder einmal herzlich willkommen. Dies ist die erste Versammlung in diesem Jahr“, begann Douglas. „Das ist damit die elftausendneunhundertsechsunddreißigste Versammlung. Die Zwölftausend werden wir wohl nicht mehr schaffen“, sagte er schmunzelnd. „Diese Versammlung ist eine planmäßige und deshalb kann heute auch abgestimmt werden. Primär geht es um Themis. Es gibt ein paar ernste Dinge zu bereden, denke ich.“ Damit trat Douglas vom Geländer zurück und wies den Präsidenten an nach vorn zu treten.


    „Hallo“, begann Johnson. „In der Tat, ernste Dinge. Wie wir ja schon alle wissen, ist Themis die Heimat, die wir gesucht haben. Dort gibt es alles, um uns am Leben zu erhalten. Jedoch wissen wir auch, mit einer ziemlich hohen Wahrscheinlichkeit, dass es auf Themis schon intelligentes Leben gibt. Zwar besteht noch eine geringe Möglichkeit, dass dem nicht mehr so ist, jedoch sollten wir beginnen, uns darüber Gedanken zu machen, was wir tun werden, wenn wir Themis erreicht haben. Ich bitte um Vorschläge.“


    Zunächst herrschte ein Schweigen der Ratlosigkeit. Dann meldete sich aber jemand vom Militär. „Garry London. Wir könnten, wenn Themis denn schon besiedelt ist, um Asyl bitten. Möglicherweise wird es uns gewährt.“ London hatte noch nicht einmal zu Ende gesprochen, da wurde es laut im Saal, alle sprachen durcheinander.


    „Ruhe bitte!“, rief der Präsident. „Bitte einer nach dem anderen.“


    „Wir sollen um Asyl bitten?“, meldete sich jemand aufgeregt von der H-Abteilung für Medizin und Erste Hilfe. „Wir wollen eine neue Heimat für uns, Asyl kommt doch gar nicht in Frage, oder?“, sprach der Mann leicht aufbrausend.


    „Und warum nicht?“, wollte London nun ganz ernst wissen.


    „Wenn wir um Asyl bitten, werden wir vielleicht abgewiesen. Was würden wir tun, wenn uns Fremde aus einer anderen Welt darum bäten, unsere Welt mit ihnen zu teilen?“, rief jemand vom Mediendienst aufgebracht.


    „Wir könnten gar niemanden aufnehmen, wir haben doch gar keinen Platz bei uns“, sagte ein älterer Herr vom Militär.


    „Richtig, wir haben keinen Platz.“ kam es jetzt von der Abteilung für Bildung. „Und diese Fremden haben vielleicht auch keinen mehr für uns.“


    „Okay, bitte warten Sie.“ Douglas war neben den Präsidenten an das Geländer getreten. „Lassen Sie uns doch vernünftig und gemeinsam nach einer Lösung suchen. Lassen Sie mich anfangen und eine Frage stellen: Was spricht gegen und was spricht für eine Bitte um Asyl?“


    „Also gut. Dagegen würde sprechen, dass sie uns vielleicht abweisen würden“, kam es wieder von der Abteilung für Bildung.


    „Ebenfalls dagegen, selbst wenn sie uns dort leben lassen würden, es gäbe vielleicht nicht genug Platz“, sprach jemand vom Mediendienst.


    „Es würde auch dagegen sprechen, dass ihre Kultur unserer womöglich so fremd ist, dass wir uns gar nicht mit ihnen arrangieren könnten“, sagte dieses Mal jemand von den Terraformern.


    „Ganz gewichtig finde ich“, meinte einer vom Militär, „wenn sie uns dort nicht leben lassen würden und ich weiß, dass ich so etwas nicht tun würde, dann sterben wir. Was haben wir für eine Wahl?“


    „Und Sie sind?“, wollte der Präsident gleichsam verwundert wie verärgert wissen. Diese Einstellung kam ihm etwas bösartig vor.


    „Sono Rico, Second Admiral der Militärischen Abteilung, Sir.“ Sehr aufrecht, mit den verschränkten Armen auf dem Rücken und leuchtenden Augen, stand er dort am Geländer der Militärabteilung und er sah unverhohlen zum Präsidenten empor und erwartete dessen Antwort.


    „Das sind bis jetzt viele Kontras und es gibt noch kein Pro“, fuhr dieser langsam fort. „Fällt denn jemandem etwas Gutes an einer Bitte um Asyl ein?“


    „Nun ja, möglicherweise kann man viel von den Fremden lernen“, sagte jemand von weit unten. Aber noch bevor der Präsident nachsehen konnte, von wo dieser positive Einwand kam, meldete sich wieder Mr. Rico.


    „Das läuft alles auf dasselbe hinaus. Wenn wir kein Asyl bekommen, dann werden wir keine Gelegenheit haben, von den Fremden etwas zu lernen, bevor wir sterben.“ Immer noch aufrecht stand Rico am Geländer der Militärabteilung.


    „Second Admiral … Äh, Rico …“, setzte der Präsident an.


    „Mr. Präsident, bitte verzeihen Sie mir“, fuhr Rico unbeirrt fort. „Ich möchte nur ganz eindeutig auf die verheerende Situation hinweisen, in der wir hier stecken.“ Er legte seine Hände auf das Geländer vor sich. „Ich finde es großartig, dass es Themis gibt, es ist wunderbar, dass Themis gefunden wurde. Nichts Besseres konnte uns passieren. Wie Mr. Marion vor einigen Versammlungen schon sagte: Alle anderen Planeten sind tot, dieser eine hier ist unsere Rettung, die Heimat, auf die wir gewartet haben. Er ist die Chance, eine bessere werden wir nicht kriegen. Entweder wir nehmen diesen Planeten oder wir werden für immer verschwinden und niemand wird je von uns gehört haben. Entweder wir bekommen Asyl auf Themis und können uns mit seinen Bewohnern arrangieren oder wir werden von Themis verwiesen und sterben, oder wir nehmen uns einfach, was uns zusteht!“


    Rico brauchte gar nicht weiterreden, sofort kam ein Getöse in einer Lautstärke auf, dass es in den Ohren dröhnte. Sämtliche roten Lichter über den Terrassen leuchteten und viele der Anwesenden waren aufgesprungen und an das Geländer getreten.


    „Ruhe, ich bitte um Ruhe“, schrie der Präsident in sein Mikrofon. „Bitte setzen Sie sich alle wieder auf ihre Plätze. Einer nach dem anderen redet!“ Es wurde nur langsam leiser und nur wenige setzten sich. Man konnte kaum das eigene Wort verstehen.


    „Ruhe!“, brüllte Johnson und langsam lichteten sich die Reihen an den Geländern und jeder kehrte auf seinen Platz zurück. Die Leute rutschten aber unruhig auf ihren Plätzen herum, das war deutlich zu sehen, fand Douglas, der neben dem Präsidenten stehen geblieben war. Als endlich wieder Ruhe einkehrte, sah sich der Präsident etwas verunsichert um. Als sein Blick zur Terrasse des Militärs wanderte, sah er immer noch Mr. Rico dort stehen.


    „Mr. Rico!“, sprach der Präsident betont lachend, er schüttelte den Kopf. „Entschuldigenden Sie bitte meine offensichtliche Naivität, aber wie haben Sie das gemeint?“ Immer noch hatte der Präsident ein verwirrtes Lachen auf den Lippen.


    „Ganz einfach, Mr. Präsident. Es ist doch so, dass wir keine Wahl mehr haben.“ Rico nahm die Hände vom Geländer und schritt daran entlang zum Rand der Terrasse. „Wir können es mit dem Asylantrag versuchen, ganz klar. Aber ich bezweifele, dass wir damit durchkommen werden. Wenn wir vielleicht einhundert oder vielleicht tausend Personen wären … Aber niemand nimmt fünfzig Millionen Leute auf. Deshalb bin ich der Meinung, dass wir uns alle Optionen offenhalten sollten. Wenn wir kein Asyl bekommen, dann sollten wir zumindest darauf vorbereitet sein, uns diesen Planeten zu nehmen.“ Dieses Mal blieb es ruhig und alle Blicke wandten sich zum Präsidenten.


    „Mr. Rico“, begann er leise und gedehnt. „Haben Sie denn völlig den Verstand verloren?“ Zum Ende des Satzes schrie er aus vollem Halse. „Was Sie da vorschlagen ist gegen alles, was wir sind, gegen alles, was wir gelernt haben und gegen alles, woran wir glauben. Haben Sie denn nichts gelernt?“, brüllte er weiter. „Ich weiß ja nicht, wie es sich für alle anderen angehört hat, aber für mich hat sich das nach einem Krieg angehört, das meinten Sie doch?“


    Rico stand weiter und unbeeindruckt am Rande des Geländers.


    Bevor er noch etwas sagen konnte und noch bevor der aufgebrachte Präsident fortfahren konnte, begann Douglas: „Wenn wir versuchen würden, uns diesen Planeten anzueignen, würden die Fremden darauf ihn niemals freiwillig hergeben. Das würde Tote bedeuten und das wiederum ist doch wohl völlig ausgeschlossen.“


    „Ich weiß, es hört sich grauenhaft an und ich weiß, dass wir besser geworden sind im Laufe der Jahrhunderte. Ich weiß, dass wir alle verbunden sind und uns niemand trennen kann. Wir gehören alle zusammen und so muss es auch bleiben. Aber die anderen da draußen, die gehören nicht zu uns!“, sagte Rico. „Sie kennen unser Einheitsgefühl nicht.“


    „Woher wollen Sie das wissen?“, fragte Douglas etwas herablassend.


    „Ich weiß es. Unsere Verbindung ist etwas, das man nur hier lernt. Hier in dieser Umgebung, hier unter uns.“


    „Das ist aber sehr spekulativ.“


    De Witt trat an das Geländer neben Douglas. „Wir müssen erst einmal dort ankommen, auf Themis. Wir kennen noch nicht einmal seine Einwohnerzahl. Wir wissen nicht, was dort los ist. Immer noch bleibt die Hoffnung, dass auf Themis niemand mehr lebt.“


    „Mr. Rico, Ihren Vorschlag habe ich überhört und Mrs. De Witt hat recht. Wir wissen nicht, was auf Themis los ist, vielleicht haben wir noch einmal etwas Glück“, sagte der Präsident. „Wenn wir dort sind, dann werden wir alle weiteren Entscheidungen treffen, so viel Zeit wird uns ja noch bleiben. Diese Versammlung hier hat mir gezeigt, dass wir jetzt keine übereilten Urteile fällen sollten.“ Johnson redete flink und sehr entschlossen. „Wir werden sehen, was uns erwartet und darauf entsprechend und mit allen Mitteln der Diplomatie reagieren. Wir werden so reagieren, wie es uns und unseren Ansichten der Ethik entspricht. Diese Versammlung ist beendet.“ Damit wandte sich der Präsident ab und verließ den Saal.


    5. 22:30 Uhr


    „Ich kann immer noch nicht fassen, was ich da heute bei der Versammlung gehört habe“, sagte Ameley spottend. „Hast du jemals so etwas Lächerliches gehört?“ Connor und sie hatten gerade in ihrer Wohnung auf der Devon zu Abend gegessen.


    „Nein, dieser Mr. Rico, er …“ Connor versuchte seine Gedanken zu formulieren.


    „Er muss verrückt sein“, sprach Ameley für ihn.


    „Was er da sagte, es ist entgegen allem, woran wir glauben und in letzter Zeit wurde unser Glaube schon genug infrage gestellt. Ich weiß nicht, wie lange unsere Gesellschaft das noch mitmachen wird.“


    „Ja, Connor, ich weiß, was du meinst. Ich habe genug erlebt, um zu wissen, wie sehr unser aller Zusammenhalt gelitten hat. Aber ich kann immer noch sagen, dass wir viel ertragen können.“


    „Wir werden geprüft, das ist es“, meinte Connor plötzlich in einem Anflug von Erstaunen. Dieser Gedanke war ihm so blitzartig durch den Kopf geschossen, dass er ihn nicht mit mehr Verwunderung hätte ausdrücken können. „Wir werden noch erfahren, was Themis für uns bereithält und das hier ist die Prüfung für dieses neue Leben, welches wir erreichen können. Es ist wie eine neue Stufe, die wir erklimmen müssen, um unseren Fortbestand zu sichern, um weiterzukommen im Leben. Wenn wir diese Prüfung geschafft haben, dann schaffen wir auch Themis.“


    „Ich hoffe, du hast recht. Nein, ich weiß, dass wir es schaffen. Ich habe das gesehen, woran zu glauben ich niemals bereit war. Ich habe Menschen verloren, die ich geliebt habe und dennoch weiß ich, dass wir es noch viel weiter schaffen können.“


    Connor blickte zu den leeren Tellern hinab. „Ich habe das Gefühl“, sagte er sacht, „dass du mit dieser Liebe nicht den Zusammenhalt unter uns Menschen meinst. Du meinst Stevens und Nick, nicht wahr?“ Er wurde noch leiser, sodass es schon fast ein Flüstern war. „Du hast sie geliebt.“


    „Connor, ich liebe dich doch auch“, sprach sie ebenfalls leise und so sanft, dass Connor ein Schauer über den Rücken lief, so sanft, dass ihre Worte entspannend wirkten und er für einen kurzen Moment von allem abließ.


    Dann verkrampfte er aber und sprach ungewollt schroff. „Nein, bitte vergiss jetzt die Liebe und die Geborgenheit unser aller Verbindung. Ich spreche doch von …“ Er bemerkte seine Erregung und zügelte sich wieder. „Von Liebe.“


    „Ich weiß“, sagte sie lächelnd und ihre Hände glitten über den Tisch zu seinen. Sanft berührte sie seine Fingerspitzen. „Von Liebe sprach ich auch. Wir haben in den letzten Monaten so viel gemeinsam erlebt und du hast mir sehr geholfen, alles Schreckliche, was ich erlebte, zu verarbeiten. Das werde ich niemals vergessen.“ Und sie sprach weiter so sanft, dass Connor sich wieder beruhigte. Ihre Worte enthielten so viel spürbare Ehrlichkeit und Offenheit, dass es wie ein wunderbares Geschenk für ihn war.


    „Dafür liebe ich dich, genau so, wie ich es sagte.“ Offenheit, das war es wirklich. Ameley öffnete sich ihm und er hatte schon seit langer Zeit darauf gewartet, ihr näherzukommen. Nun geschah es und er konnte es kaum fassen, dies von ihr zu hören. Es berührte ihn dort, wo jeder Mensch berührt werden wollte, im Herzen. Er wusste schon seit einiger Zeit, dass er mehr als nur Freundschaft für sie empfand, er hatte es sich nur niemals eingestanden. Nun ließ er es aber zu, er ließ es sich bewusst werden. Er ergriff ihre Hand und hielt sie sanft. Er ließ sie zu, die Liebe. Er versuchte gar nicht mehr, einen Einwand zu finden. Er wollte es, von ganzem Herzen wollte er es, er ließ sich berühren. Eine Fülle von herrlichen Gefühlen, die einem Menschen absolutes Glück bescherten, hüllte ihn förmlich ein, es war einfach so perfekt, wie man es nur selten im Leben erlebte. Das absolute Glück, das einem die Tränen in die Augen trieb. Er sah erst auf seine Hände, die sich schützend über die ihren gelegt hatten und dann sah er in ihr Gesicht. Sie war noch viel schöner als zuvor und sie strahlte.


    „Ich liebe dich auch, schon so lange.“ Sehnsüchtig kamen ihm diese Worte über die Lippen. Er hielt ihre Hände und lehnte sich zu ihr hinüber, als er das sagte.


    „Ja, das weiß ich jetzt und das ist gut.“ Auch sie lehnte sich zu ihm hinüber. Alles lag so klar vor ihnen. Sanft küssten sie sich. Glück, beschert von Liebe, das war es, wofür es sich zu leben lohnte. Connor fühlte es und Ameley fühlte es auch. Mehr musste keiner von ihnen sagen. Die Welt ringsum verschwand förmlich in einer Wolke, die zumindest Connor noch niemals gesehen hatte.


    6. 2. Februar 2997, 07:15 Uhr


    „Es ist sieben Uhr fünfzehn“, verkündete LOKI mit sanfter Stimme. Ameley wurde nur schwerlich und nach der dritten Zeitansage wach. Sie fand schon immer, dass der Computer zum Wecken eine viel zu beruhigende Stimme besaß. Sie öffnete die Augen und sah in Connors Gesicht. Er schlief. Sie lag in seinem Arm und sie fühlte sich so geborgen, sie wollte nie mehr dieses Bett verlassen. Friedlich lag er da und sie musste unweigerlich lächeln. Dieser Tag würde für sie sehr schön werden, egal was kommen würde, das wusste sie gleich. Als LOKI verkündete, dass es sieben Uhr fünfunddreißig war, stellte sie sie ruhig und überlegte, Connor zu wecken. Sie kannte seine Arbeitszeiten nicht, ihn jetzt aber mit einer Frage danach wach zu machen, kam ihr unheimlich dumm vor, also ließ sie ihn schlafen. Sie stand auf und kleidete sich an. Behutsam, um Connor nicht zu wecken, küsste sie ihn auf die Wange und machte sich dann auf den Weg zum nächsten Waschraum.


    Als sie ihre Wohnung verlassen hatte, schlenderte sie langsam und ohne jedwede Hektik den Gang entlang, ein Lächeln auf den Lippen und wie auf Wolken. Am Waschraum angekommen, kam ihr jemand entgegen, der sofort den Kopf senkte, als er sie erblickte. Fast lautlos und so abgewandt, wie es im Vorbeigehen nur möglich war, schwebte er an ihr vorbei. Sie blickte ihm noch nach, bis er weg war und sie wunderte sich schon ein wenig, auf jeden Fall kannte sie ihn aber, er war dabei gewesen, als Jeffrey Hayes verhaftet wurde. Es war Hendrik McWarash.

  


  
    Ricos Plan


    17. Februar 2997


    1. 08:20 Uhr


    Endlich hatte die Raumschiffflotte das fremde System erreicht. Seit Themis entdeckt worden war, überschlugen sich die Ereignisse in der Geschichte der Menschheit, so wie sie es seit Hunderten von Jahren nicht mehr getan hatten. Als erste Maßnahme hatte der Präsident zusammen mit Elena De Witt entschieden, mit der Tantalus, der Kottus und der Luventas im Schutze des Militärschiffes Lazarus vorauszufliegen, bis nach Themis. Dort angekommen, sollte die Luventas sich dem Zentralgestirn etwas nähern und es zur Sicherheit überprüfen. Die Kottus war mit dabei, um die fremde Sonde, die sie an Bord hatte, auch weiter direkt bei Themis untersuchen zu können. Neue Erkenntnisse von Themis sollten direkt an der Sonde umgesetzt werden können. Außerdem wurde veranlasst, dass während dieser Aufklärungsmission die Lazarus, die Tantalus, die Kottus und die Luventas weiterhin durch Shuttleverkehr verbunden blieben. Alle anderen Schiffe sollten am Rande des Systems warten. Jonas, Connor, Ameley und Jarred waren mit an Bord und bildeten ein Landungsteam.


    De Witt saß auf ihrem Sessel in der Kommandozentrale der Thantalus und blickte auf den Bildschirm, der Themis darstellte. Links von ihr saß der Präsident und rechts saß Massac. Hinter ihnen, an der Rückwand der Zentrale, standen Connor, Jonas und al Nakawa, sie blickten ebenfalls, wie De Witt und alle anderen, auf den Bildschirm. Primär war schon Themis zu erkennen. Seine blau schimmernde Atmosphäre raubte allen Anwesenden den Atem, noch nie hatte einer von ihnen etwas so unglaubliches gesehen. Hell lag der fremde Planet da, er überstrahlte die Sterne im Hintergrund, sodass sie kaum noch zu erkennen waren.


    „Wir haben für diesen Anflugwinkel die optimale Entfernung erreicht um in den Orbit einzulenken“, sagte jemand, sodass jedermann in das Hier und Jetzt zurückgeholt wurde.


    „Ähm, nein, nicht in den Orbit einschwenken, bringen Sie uns wieder etwas weiter weg, zur Sicherheit und suchen Sie nach künstlichen Satelliten da draußen. Möglicherweise werden wir bereits beobachtet“, kommandierte De Witt wie verschlafen.


    „Was ist, wenn es so ist? Vielleicht wurden wir ja schon entdeckt“, sagte Massac und hob das Kinn zum Bildschirm.“


    „Vielleicht wäre es klüger gewesen, erst diese fremde Sonde zu verstehen. Wohlmöglich hätte sie uns Aufschluss darüber gegeben, ob diese Fremden die Möglichkeit haben, uns zu überwachen“, sagte De Witt zu Massac.


    Jonas, der neben Connor stand, schüttelte nur den Kopf. „Kapitän, es würde noch sehr lange dauern, diese Sonde vollständig zu verstehen, und darüber hinaus haben Sie ganz bestimmt Überwachungsmöglichkeiten, wozu sollte sonst jemand eine Sonde in den Weltraum schicken, wenn er nicht irgendetwas beobachten, überwachen oder senden möchte?“


    „Kapitän“, meldete sich ein Offizier von der Station für die Scanner. „Ich kann keine künstlichen Satelliten im Orbit finden, dafür aber jede Menge anderer Elemente.“


    „Was für Elemente?“, wollte De Witt in einem fragenden Ton wissen, der leicht nach Empörung klang.


    „Ich erfasse viele Tausend winzige Körper, die den Planeten umkreisen. Sie bestehen aus einer Vielzahl reiner Stoffe. Ich würde sagen, das ist Schrott.“


    „Wie bitte? Schrott?“, fragte der Präsident ungläubig. Jonas trat neben den Offizier und sah sich die Anzeigen an.


    „Er hat recht. Diese Elemente kennen wir aber schon, nämlich von der Sonde, die wir eingefangen haben. Möglicherweise waren all die Trümmerteile einmal solche Sonden wie die, die wir in diesem Moment untersuchen.“


    „Hm“, seufzte der Offizier neben Jonas, „möglich. Wenn ich aber allein die Menge der Trümmer in unserer Umgebung hier berücksichtige, müssen das hier mindestens dreihundertfünfzig solcher Sonden gewesen sein. Außerdem ist der Isotopanteil viel zu hoch. So viel radioaktives Material, wie dort draußen herumfliegt, damit könnte man Tausende solcher Sonden bauen.“


    „Sie haben recht“, pflichtete ihm Jonas bei. „Was hat das nur zu bedeuten?“


    „Also gut, Sie, Mr. Garreemore kümmern sich um diese Trümmer. Versuchen Sie mehr herauszufinden.“ De Witt deutete auf den Mann neben Jonas.


    „Und Sie, Mr. Marion, Sie eröffnen einen zweiten Scanbereich und untersuchen die Planetenoberfläche. Beanspruchen Sie alle Ressourcen, die Sie brauchen.“


    „Ja“, sagte Jonas nur und ging hinter Garreemore an ein freies Terminal. Es war auf die Maschinenfunktionen des Antriebssystems eingestellt. Jonas holte mit ein paar schnellen Handbewegungen alle Sensorzeigen auf das Terminal, die er brauchte. Jetzt endlich konnte er Themis die letzten Geheimnisse entlocken, die ihm nur so auf der Seele brannten.


    „Bitte, Mr. Marion, das Wichtigste zu erst. Wie hoch ist die Bevölkerungszahl von Themis?“, fragte der Präsident und lehnte sich vor. Genau dieses Geheimnis hätte Jonas Themis auch als Erstes entrissen. Jedoch war gerade dieses Rätsel am schwersten zu lösen. Die Thantalus verfügte über eine große Zahl navigatorischer Sensoren, die sich magnetische Kräfte zunutze machten, um Metalle zu untersuchen. Es gab auch optische Sensoren, die ständig die Sterne fixierten, um die Position der Thantalus zu definieren. Es gab Sensoren, die verschiedene Strahlungsarten erkennen konnten und es gab auch solche, die elektrische Ströme aufspüren konnten. Diese Art von Sensoren, die induktiven Scanner, waren sehr empfindlich, sie konnten selbst Ströme ausmachen, die im Nervensystem eines Menschen unterwegs waren. Wenn im Computer nun noch die DNS-Muster der Menschen gespeichert waren, konnte LOKI sogar bestimmen, wer sich wo aufhielt. Auf diese Art und Weise arbeiteten auch die internen Sensoren aller Flottenschiffe. Allerdings wurde die Bestimmung eines einzelnen Lebewesens immer ungenauer, je weiter weg es sich befand. Die Auflösung der induktiven Sensoren verschlechterte sich mit der Entfernung. Also konnte Jonas sich nicht allein auf diese verlassen. Er untersuchte zusätzlich die Besiedelungsdichte auf den Kontinenten, die nun dort unter ihnen waren. All seine Ergebnisse rechnete er auf alle Landmassen hoch, die nicht auf dieser Hemisphäre zu erkennen waren und dann hatte er ein vages Ergebnis.


    „Die Bevölkerung misst etwa zwei Milliarden Personen. Plus/minus 1,5 Millionen“, meinte Jonas schließlich.


    „Zwei Milliarden?“, wiederholte der Präsident schrill. „Gibt es denn Kontinente, die wenig oder sogar überhaupt nicht besiedelt sind?“, wollte er wissen, nachdem er einmal tief die Luft eingezogen hatte.


    „Ich prüfe das“, gab Jonas zurück. „Jedoch wird es erforderlich werden, den Planeten einmal zu umrunden, in einem stabilen Orbit. Wir müssen die Rückseite von Themis ja auch untersuchen. Sobald wir eine Umrundung geschafft haben, kann LOKI ein komplettes topografisches Profil erstellen. Wir kennen zwar schon den Aufbau der Kontinente, jedoch kennen wir noch keine Gebirgszüge. Außerdem kann ich anschließend die Bevölkerungszahl genauer bestimmen.“


    Der Präsident brummte ungeduldig. „Also schön. Wie lange wird das dauern?“


    „Nicht länger als einen Tag. Sagen wir, morgen um diese Zeit, können wir uns weiter unterhalten und einen abgelegenen Landeplatz bestimmen.“


    „Sie wollen da landen?“, schaltete sich Massac dazu.


    „Ja, aber sicher. Wir müssen doch Kontakt mit denen da unten aufnehmen.“


    „Vielleicht wollen die aber auch keinen Kontakt, Jonas!“, rief Connor.


    „Ich denke, es wäre besser, es zuerst mit Funkkontakt zu versuchen“, sagte De Witt und erhob sich von ihrem Platz.


    „Ich dachte, die benutzen eine Art von Strahlentechnik zum Senden? Können wir das denn imitieren?“, wollte Massac von De Witt wissen. Als ihm aber bewusst wurde, dass sie vermutlich keine Antwort anzubieten hatte, wandte er sich an Jonas.


    „Nein …“, sagte Jonas zögerlich. „Wir verstehen die fremde Sonde von denen nicht und uns ist nicht ganz klar, wie diese fremde Funktechnik funktionieren soll. Möglicherweise ist es gar kein Funk, was wir da empfangen. Wir wissen es nicht genau. Aber nein, wir können nicht mit dieser Strahlentechnik, wie Sie es nannten, antworten.“ Alle blickten Jonas betrübt an. „Aber ich werde versuchen, mich damit auseinanderzusetzen. Diese Signale sind nun viel klarer“, sagte er.


    „Ja, tun Sie das. Und Sie, Mrs. De Witt, bitte leiten Sie alles ein, um diese topografische Untersuchung schnellstmöglich zu beginnen“, sprach der Präsident.


    „Dazu müssen wir wieder näher herangehen und in den Orbit einschwenken. Wir wissen immer noch nicht, ob die da unten uns sehen können“, gab De Witt zu bedenken.


    Wieder brummte der Präsident. „Dieses Risiko werden wir jetzt eingehen.“ Er erhob sich ebenfalls und drehte sich zur Tür. „Ach, Mr. Marion, Sie leiten ab jetzt alle Angelegenheiten, die Themis betreffen. Geben Sie mir Bescheid, wenn es etwas Neues gibt.“ Dann ging er.


    Nur einige Minuten später lenkte De Witt die Thantalus in einen stabilen Orbit um Themis und hatte eine Abtastung der Planeten Oberfläche veranlasst.


    2. 12:33 Uhr


    „Treten Sie zur Seite!“, sagte Sono Rico schroff.


    „Jawohl!“, riefen die beiden Wachen und ließen ihn durch. Rico sah sich in dem Zellenblock um. Es war voll hier, und wohin er auch blickte, er sah nur resignierte Gesichter. Außerdem war es in diesem Raum ziemlich ruhig. Vermutlich hatten sich all diese Eingesperrten schon längst nichts mehr zu sagen.


    „Zellenblock H“, murmelte Rico und dann war er dort, wohin er wollte. Er trat an den H- Block heran und versuchte, unter den vielen Personen jemand Bestimmtes auszumachen. Ziemlich schnell erblickte er sein Ziel.


    „Mr. Hayes!“, rief Rico laut.


    Hayes drehte sich um und trat an das Gitter. „Ah, sieh mal einer an. Grauer Overall, jemand vom Militär, und wie ich sehe, bekleiden Sie einen hohen Rang!“, sagte Hayes.


    „Ich bin Sono Rico.“


    „Ach ja, der Adjutant von John Massac“, unterbrach ihn Hayes.


    „Ich bin nicht sein Adjutant. Ich bin Second Admiral!“, zischte Rico.


    „Ich sehe da keinen Unterschied. Was wollen Sie?“


    „Mr. Hayes. Wie Sie vielleicht wissen, oder auch nicht wissen, haben wir Themis erreicht und …“


    „Wir sind da? Dann werden wir bald hier herausgelassen?“, unterbrach ihn Hayes abermals.


    „Unterbrechen Sie mich nicht noch einmal!“, rief Rico laut. „Klar?“, fügte er leise hinzu.


    „Schon gut, regen Sie sich nicht auf, Chef. Also, was wollen Sie?“


    „Hayes. Ich habe ein Angebot für Sie.“


    „Ein Angebot? Was für eines denn? Sie können sich ihre Gefälligkeiten bei …“


    „Im Übrigen“, unterbrach dieses Mal Rico, „ich denke nicht, dass man Sie hier so schnell herauslassen wird. Wenn Sie glauben, dass die da oben Leute wie Sie in Ihrem neuen Paradies haben wollen, dann sind Sie sehr naiv!“ Rico trat näher an das Gitter heran. Hayes schnaubte.


    „Ich bin bestimmt nicht naiv. Ich weiß nicht, was ich dachte. Immerhin sind doch alle hier so human, die können uns nicht ewig hier drinnen lassen.“


    „Wenn Sie meinen“, sagte Rico, drehte sich um und machte Anstalten zu gehen.


    „Warten Sie!“, rief Hayes, als Rico schon fast an der Tür war. Rico drehte sich wieder um und ging langsam und grinsend an das Gitter zurück.


    „Also schön, ich bin ja nicht ganz blöde. Wie wäre es, wenn ich mir anhöre, was Sie zu sagen haben und ich sage Ihnen dann, was Sie von mir erwarten können“, sprach Hayes leise.


    Rico trat ganz dicht an das Gitter. „Ich möchte ihnen helfen, Hayes!“, sprach er ernst und um Hayes Lippen schlich sich ein Ansatz von einem Lächeln.


    „Nennen Sie mich Jeff.“


    3. 18:00 Uhr


    Connor trat in Jonas’ neues Büro auf der Thantalus und blickte sich um.


    „Hey, du hast jetzt einen Kaffeeautomaten vor Ort!“, rief er lachend und zeigte mit ausgestrecktem Arm zu einem in der Wand eingelassenen Gerät. „Und ein Fenster.“ Dann verschwand Connors Lachen. Es erstickte förmlich.


    „Ja, Connor und eine Assistentin und viel mehr Arbeit als früher. Eigentlich bin ich ja nur Terraformer. Manchmal frage ich mich, ob ich mich nicht viel zu viel in all das hier reinhänge“, sprach Jonas, der an seinem Schreibtisch saß und sich einige Notizen machte.


    „Nun ja, wenn jemand mehr macht, als er eigentlich soll … Die Obersten wären ja dumm, würden sie ihn ausbremsen“, säuselte Connor.


    Jonas hob den Blick. „Was hast du denn?“


    „Ach, weißt du, mir ist soeben etwas klar geworden“, erklärte Connor schwer.


    „So? Warum habe ich das Gefühl, dass jetzt eine Bombe explodiert?“


    „Ich glaubte immer, dass jedermann das gleiche Hab und Gut hat“, sagte Connor langsam. Jonas blickte ihn erwartungsvoll an. „Es war alles so offensichtlich, aber man hört eben auf das, was man gelernt hat, was einem schon immer beigebracht wurde.“


    „Wovon sprichst du?“ Jonas legte seinen Handcomputer zur Seite und stand auf.


    „Weißt du noch, als wir in der Wohnung des Präsidenten waren, und hattest du gesehen, wie groß sie war? Warum ist seine Wohnung nicht genauso groß wie die von allen anderen? Und wenn ich nun das hier sehe… Warum wirst du nun bevorzugt behandelt?“


    Jonas lachte etwas künstlich. „Also Connor, bist du etwa eifersüchtig?“ Er trat zu Connor hinüber und legte die Hand auf seine Schulter.


    „Nein!“, rief Connor. „Es ist mehr als das. Ich meine es ernst. Wieso gibt es Büros wie dieses hier? Mit einem Fenster. Sollten die außen gelegenen Zimmer nicht besser für Quartiere genutzt werden?“


    „Connor, was ist denn los? Irgendetwas hast du doch?“


    Connor seufzte. „Ach, ich weiß auch nicht.“ Er entfernte sich ein Stück von Jonas und ließ sich auf einen Stuhl vor Jonas’ Schreibtisch fallen. „Vielleicht ist es einfach zu viel Aufregung in den letzten Tagen. Ist es nicht purer Stress, nicht zu wissen, wie es mit uns weitergeht?“


    „Ja, das ist es wirklich, Connor. Möglicherweise stimmt es, dass ein Zimmer wie dieses anders genutzt werden sollte. Aber gerade in diesen Zeiten solltest du deine Kraft auf andere Dinge konzentrieren. Ich weiß schon, man neigt dazu, nur die negativen Sachen zu sehen, wenn es einem schlecht geht. Lenk dich ab, mach es wie ich und arbeite!“, sprach Jonas lächelnd, ging hinter seinen Schreibtisch zurück und setzte sich wieder.


    „Wie sieht es aus mit dir, wie geht es dir?“, wollte Connor nun wissen.


    „Warum fragst du das, mir geht es gut.“


    „Du weißt genau, was ich meine.“


    „Du meinst meine gelegentlichen Depressionsattacken? Darüber sprachen wir doch schon, mir geht es bestens. Immerhin haben wir gefunden, was wir gesucht haben.“


    „Vergisst du da nicht etwas?“


    „Ich bin der festen Überzeugung, dass wir uns mit den Planetenbewohnern arrangieren können“, sagte Jonas optimistisch. „Aber warum stellst du diese Frage, da steckt doch mehr dahinter. Wie geht es dir?“


    Connor senkte den Blick und lächelte. „Oh, mir geht es gut. Ich bin glücklich. Weißt du, ich und Am. Wir…Wir sind glücklich.“


    „Das ist ja großartig, ich freue mich, ehrlich“, rief Jonas und sprang wieder auf von seinem Stuhl. „Und, ähm, was ist mit deinen Ängsten?“


    „Du meinst die Angst vor dem da draußen?“, Connor zeigte zum Fenster hinüber.


    „Ich meine deine Angst vor unserem neuen Leben.“


    „Ich sehe das noch nicht so optimistisch wie du. Erst wenn ich mir sicher bin, dass wir auf Themis leben können, dann werde ich mir mein neues Urteil bilden. Vorerst will ich das aber noch nicht.“


    „Okay.“


    „Apropos Themis. Hast du schon etwas Neues herausgefunden?“


    „Ich nicht, aber ein paar Funktechniker von der Planetologie.“


    „Und?“


    „Nun ja, Connor, es ist sehr interessant oder verwirrend, wie man es eben betrachtet. Diese Strahlungsschübe, die wir für Funkfeuer der Fremden halten, sie sind so unregelmäßig, ich kann mir einfach keinen Reim darauf bilden, wie sie damit ein klares Signal übermitteln können. Naja und dieser ganze Schrott hier im Orbit, das waren tatsächlich einmal solche Sonden wie die, die wir eingesammelt haben. Jedoch fliegt da auch so viel spaltbares Material herum, man könnte Hunderttausende solcher Sonden davon bauen, das passt nicht zusammen. Außerdem sieht es so aus, als sei die Bevölkerung da unten ziemlich gleichmäßig über alle Hemisphären verteilt. Zumindest zeigen das einige Hochrechnungen. Sie sind, wie es bis jetzt scheint, in vielen einzelnen Kolonien untergebracht.“


    „Das ist doch schon ziemlich viel, was du da weißt.“


    „Ja, Connor, es geht noch weiter: Es gibt einige Ansammlungen von Bauwerken, die verlassen, sogar zerstört scheinen. Ich habe schon die Planetologen beauftragt, dies zu untersuchen. Diese zerstörten Bauwerke müssen ja von den Hochrechnungen abgezogen werden. Und zu guter Letzt haben wir einmal probehalber versucht, mit unserem Standardfunk jemanden auf dem Planeten zu erreichen.“


    „Und?“ Connor lehnte sich gespannt nach vorn.


    „Was denkst du?“


    „Und … nichts!“


    „Ja, so ist es. Keine Antwort.“


    „Du arbeitest gut, mach nur weiter und entwickele noch etwas Optimismus, dann reicht es vielleicht für uns beide“, sagte Connor lächelnd, erhob sich und verließ Jonas Büro.


    Jonas widmete sich wieder seinen Untersuchungen und machte sich weiter Notizen. Lange saß er da und versuchte, sich einen Reim auf all die gesammelten Daten zu machen. So vieles konnte er nicht begreifen, es wollte einfach nicht in seinen Schädel. Was hatte es mit dieser Strahlung auf sich und wieso gab es so viel radioaktives Material im Orbit von Themis? Es war viel zu viel da draußen. Jonas dachte an die Sonde, die im Frachtraum der Kottus verladen war und untersucht wurde. Kurzerhand und ohne noch mehr Gedanken an seine Sorgen zu verschwenden, begab er sich zur Kottus. Vielleicht würde ihm diese Sonde etwas Inspiration geben.


    Im Frachtraum der Kottus angekommen, stellte sich Jonas in einiger Entfernung hin und beobachtete die vielen Mechaniker, Elektroniker und Wissenschaftler, die um die fremde Konstruktion herumschwirrten wie ein Bienenvolk um sein angestochenes Nest. Sie hatten die Sonde mit einer Art von Gerüst fixiert, sodass sie fest auf dem Boden stand, auch konnte man über das Gerüst die oberen Bereiche der Sonde erreichen.


    Langsam schritt Jonas näher an die Sonde heran. Viele Dutzend Kabel und Schläuche traten aus ihr hervor, schlängelten sich von ihr weg und verschwanden in diversen Analysegeräten, Terminals und Computerschnittstellen für LOKI.


    Als er die Sonde, eingebaut wie der Seeigel in einem Käfig, betrachtete, bemerkte er Mr. Leonas weit oben auf dem Gerüst.


    „Hm!“, meinte Jonas zu sich und ging zielstrebig auf die Leiter zu, die ihm am nächsten dort hinaufführte.


    „Hallo Mr. Leonas“, sagte Jonas schließlich, als er über der Sonde, auf dem Gerüst und neben dem Mechaniker angekommen war. Das Gerüst musste mindestens 10 Meter hoch sein, denn sie befanden sich dicht unter der Decke des Frachtraumes. Leonas, der kniend ein technisches Gerät in der Hand hielt, blickte zu Jonas auf und erhob sich, als er ihn erkannt hatte.


    „Mr. Marion, wie geht es Ihnen, was führt Sie her?“


    „Danke, mir geht es gut“, antwortete Jonas eher beiläufig, denn er hatte Fragen, die er unbedingt beantwortet haben wollte. „Es ist so, Mr. Leonas, da wir nun unmittelbar in der Nähe von Themis sind, haben sich neue Fragen für mich ergeben und ich dachte, dass ich hier vielleicht einige Antworten finde.“


    „Das dachten Sie?“, wollte Leonas anscheinend sehr verwundert wissen.


    „Ja, nennen Sie es Intuition, ich weiß nicht, was ich genau dachte, hier Neues erfahren zu können, aber es zog mich hierher. Immerhin ist diese Sonde ein Produkt der Bewohner von Themis und somit, wenn man so will, der Teil von Themis, der uns am nächsten ist.“


    Leonas sah Jonas nur weiterhin verwundert an.


    „Ergibt das irgendeinen Sinn für Sie?“, hakte Jonas nach, als deutlich wurde, dass Leonas zu warten schien.


    „Vielleicht hilft es Ihnen ja“, sagte Leonas dann, „zu wissen, was wir inzwischen herausgefunden haben.“


    „Ich bitte darum, das würde mich wirklich interessieren.“


    „Also“, begann Leonas, „Sie erinnern sich an die Kernspaltungskammer im Inneren der Sonde?“


    „Ja.“


    „Gut, das ist nämlich in der Tat eine Energiequelle auf nuklearer Basis. Das viele Deuterium, das wir dort festgestellt haben, ist eigentlich nicht da für irgendwelche Kernfusionsprozesse, so wie wir sie kennen, es stellt eher eine Art Moderator dar, um den Kernspaltungsprozess zu lenken, der in der Kammer abläuft. Oder noch einfacher, um die Hitze die dort entsteht, aufzufangen und in andere Energieformen umzuwandeln. Der Kernspaltungsprozess selbst wird mit vergleichsweise geringen Mengen Plutonium bewerkstelligt.“


    „Ähm, entschuldigen Sie“, fuhr Jonas fragend dazwischen. „irgendwie kommt mir das bekannt vor, was Sie da sagen. Hatten unsere Vorfahren nicht auch ähnliche Techniken benutzt?“


    „Ja, das stimmt, und Sie wundern sich darüber? Das müssen Sie nicht. Ich erkläre es Ihnen an Themis selbst:


    Wir suchen nun schon seit fast tausend Jahren einen Planeten, der für uns geeignet ist, der Leben wie unseres aufnehmen kann, sicher kennen Sie diese Analogie schon. Jetzt sind wir hier bei Themis und was stellen wir fest? Es gibt dort schon Leben, warum auch nicht, wenn wir dort perfekt leben können, warum soll Themis dann nicht schon von selbst Leben hervorgebracht haben?“, erklärte Leonas und lief mit kleinen, langsamen Schritten auf dem Gerüst umher. „Genauso verhält es sich mit den technischen Errungenschaften. Unser gesamtes Universum gründet sich auf dieselben physikalischen Gesetze. Die vergleichsweise einfachen Prinzipien dieser Gesetze kann jeder sehen und jeder kann sie ausnutzen, man muss nur gut hinschauen. Nun ja, wenn wir solche Gesetze erkannt und genutzt haben, warum sollen es nicht andere auch so erkannt haben, wenn man doch bestrebt ist, immer den einfachsten Weg zu gehen, um eben diese physikalischen Gesetze auszunutzen?“ Leonas redete voll Inbrunst und ohne auch nur ansatzweise zu zögern, so als hätte er diese Rede heute schon öfter halten müssen.


    „Okay, das verstehe ich und das glaube ich Ihnen sogar gerne, damit kann ich leben.“


    „Gut! Aber passen Sie auf, es geht noch weiter“, fuhr Leonas fort. „Sie erinnern sich an die Strahlung, die wir für Funk, also für ein Kommunikationssignal, hielten?“


    „Ja, sicher!“


    „Gut, es ist aber keines, wenn man es so betrachtet, ist das Wort Funk eigentlich ziemlich falsch, denn die Funktechnik basiert ja auf Wellen, die sich ausbreiten, das trifft ja auf unsere hier entdeckte, pulsierende Strahlung nicht zu.“


    „Okay, aber mir ist schon klar, dass wir das Wort Funk in diesem Kontext nur als Analogie verwenden!“, meinte Jonas etwas enttäuscht über das ihm unterstellte Unwissen.


    „Sehr gut, der Einfachheit halber bleibe ich jedoch trotzdem bei dem Wort Funk, wenn wir von dieser Strahlungsart sprechen, und jetzt kommt es eigentlich erst. Ich glaube inzwischen, dass diese Strahlung gar kein Funk ist. Ich meine, Sie schwillt zwar an und ab, so als würde sie ein codiertes Signal beinhalten, aber darin ist überhaupt kein Muster zu erkennen.“


    „Mr. Leonas, was aber hat sie dann zu bedeuten, diese Strahlung?“, fragte Jonas neugierig und etwas gespielt entsetzt nach. Er hätte zwar daran geglaubt, dass es sich hier um gesendete Signale handelt, aber wirklich enttäuscht oder verwundert hätte ihn alles andere darüber auch nicht.


    „Über die Antwort, die Sie hören möchten, kann ich leider bisher nur spekulieren, aber ich denke, sie bedeutet nichts, sie ist ein Abfallprodukt. So sagt es mir bis jetzt meine Intuition, wenn Sie die denn hören wollen.“


    Jetzt wurden Jonas Augen etwas größer. Alles andere hätte ihn nicht verwundert, alles andere bis auf nichts. „Ja aber… Was bedeuten dann dieselben Strahlungsquellen auf der Planetenoberfläche und woher kommen sie, wenn sie nicht zur Kommunikation dienen?“


    „Hören Sie, Mr. Marion, wir hielten diese Strahlungen ja nur für Kommunikationssignale, weil sie ein periodisches An- und Abschwellen aufweisen, das war aber auch schon alles. Hier oben, in dieser Sonde, ist diese Strahlung ein Abfallprodukt des Kernspaltungsprozesses, der in ihrer zentralen Kammer abläuft. Ein normales Abfallprodukt der Energieerzeugung, verstehen Sie? Als unsere Vorfahren noch auf der Erde lebten, verwendeten sie eine ähnliche Technik, das wissen wir ja inzwischen, und damals war es sicher normal, dass Strahlung bei dieser Form der Energieerzeugung nebenbei entstanden ist. Hätten unsere Fusionsreaktoren hier an Bord unserer Schiffe nicht eine Ummantelung aus Levarium, so würden auch sie geringe Strahlungsmengen nach außen treten lassen.“


    „Und auf Themis?“


    „Wie gesagt, Mr. Marion, das alles ist Spekulation von mir, ich möchte nicht, dass Sie irgendwelche wichtigen Entscheidungen davon abhängig machen.“


    „Ja, aber ich bin geneigt, Ihrer Intuition Glauben zu schenken und sie fast sogar zu teilen“, sagte Jonas. „Also bitte, fahren Sie fort.“


    „Also gut, da unten, auf dem Planeten, so denke ich, ist es dasselbe. Abfallprodukte von nuklearen Prozessen.“


    „Aber das verstehe ich nicht, hier oben hat diese Sonde ja ihre Energiequelle bei sich, wir wissen nun, woher diese Strahlung stammt. Aber da unten, auf Themis, kommt die Strahlung laufend von einem anderen Kontinent, so als würde einer dem anderen antworten, wenn wir mal bei unserer Funk-Analogie bleiben.“


    „Sie haben recht, aber warum das so ist, dazu fällt mir nichts mehr ein.“


    „Hm“, entgegnete Jonas daraufhin nur und sein Gesicht versteinerte. Starr blickte er Leonas an.


    „Haben Sie etwas?“, wollte dieser nach kurzer Zeit wissen.


    Als hätte Jonas seine Frage gar nicht gehört, sagte er nur mit weiterhin starrem Blick: „Aber Sie haben mir schon sehr weiter geholfen, ich weiß jetzt alles! Vielen Dank.“


    4. 18. Februar 2997, 12:20 Uhr


    Linus Johnson stand an einem großen Fenster neben dem Sofa in seiner Wohnung und blickte auf die blau schimmernde Atmosphäre von Themis. Weit unten irrten ein paar Wolken über dem Ozean umher und nach oben hin verlor das Blau an Intensität und wurde schließlich zu einem Schwarz, dem Schwarz des Alls. Das Streulicht von Themis ließ die Sterne im Hintergrund wie schwache Punkte erscheinen. Es war so still, Johnson hörte sich selbst beim Atmen zu.


    „Ein eingehender Anruf für Sie“, meldete sich LOKI und zerriss die Stille sanft, aber dennoch unangenehm.


    „Durchstellen!“


    „Hallo, Mr. Präsident“, meldete sich De Witt.


    „Ja, Kapitän, was haben Sie denn?“


    „Es gibt Neuigkeiten über Themis, Sie sollten hier in das Kommandozentrum kommen.“ Sie klang etwas gedrückt und Johnson zog die Brauen zusammen.


    „Ich bin unterwegs“, sagte er, während er sich der Tür zuwandte und sich zum Kommandozentrum der Tantalus begab.


    Als er dort ankam, stand De Witt vor ihrem Sessel und betrachtete den Sichtschirm. Daneben standen Massac, Douglas, al Nakawa und Jonas. Sie unterbrachen ihr Gespräch, als sie den Präsidenten erblickten.


    Johnson sah in ernste Gesichter und ihm wurde etwas mulmig zumute. „Was ist denn geschehen?“, wollte er wissen, mit dem Gefühl, dass ihm die kommende Antwort nicht gefallen würde.


    „Wir wissen jetzt mehr“, gab Douglas ihm zur Antwort. „Mr. Marion, würden Sie bitte …?“


    „Natürlich.“ Jonas trat näher zum Präsidenten. „Wir haben jetzt unsere topografische Analyse. Jedoch ist die Einwohnerzahl nicht mehr von so großer Bedeutung.“


    „Wie meinen Sie das?“


    „Es gibt viele und große, verlassene Siedlungen auf Themis, die von dieser fremden Kultur erbaut worden sind. Einige der Planetenbewohner befinden sich in ziemlich gleichmäßig verstreuten Ballungszentren, die meisten aber in zwei gigantischen Städten. Zwischen diesen Ballungszentren gibt es fast keine Lebenszeichen“, sagte Jonas ernst. „Ich konnte mir auf dieses und auf einige andere Rätsel einfach keinen Reim machen.“


    „Nun, es hört sich aber so an, als bliebe dort genug Platz für uns!“


    „Im Grunde schon, Mr. Präsident. Aber wir haben Grund zu der Annahme, dass sich diese Planetenbewohner in einer Art globalem Bürgerkrieg befinden.“


    Der Präsident sagte nichts, er schien sprachlos.


    „Wir haben unregelmäßige Strahlungsimpulse von verschiedenen Kontinenten empfangen, von denen wir anfangs dachten, dass es Funksignale wie die von der Sonde seien. Es waren aber thermonukleare Waffen, die dort gezündet wurden.


    „Die beschießen sich mit Nuklearwaffen?“, stotterte der Präsident halb verdutzt und halb fragend.


    „Ich glaube, ja, sie haben sich wie wir die Kraft des Atoms zunutze gemacht, jedoch etwas anders. Wissen Sie noch, diese ganzen Trümmerteile da draußen? Auch für dieses Rätsel habe ich eine Weile gebraucht. Als ich mich gestern Abend aber auf die Kottus zu der fremden Sonde begab, hatte mich Mr. Leonas auf eine Idee gebracht, die all das hier erklären konnte. Vermutlich waren diese Trümmer einmal mit nuklearen Waffen bestückte, orbitale Abschussvorrichtungen. Deshalb ist auch diese ungeheure Menge an spaltbarem Material darunter.“


    „Oh mein Gott. Was tun wir jetzt?“ Johnson ging zu seinem Stuhl neben De Witts Sessel hinüber und setzte sich. „Benutzen die nun eine Strahlungstechnik zum Funken oder nicht?“


    „Das kann ich leider noch nicht genau beantworten. Wenn es so ist, dann hätten sie bei all diesen nuklearen Explosionen da unten aber ziemliche Störungen bei ihren Übertragungen. Ich glaube jetzt eher, dass diese Nuklearexplosionen die Quelle für die Strahlungen sind, die wir für Funksignale hielten.“


    „Mr. Präsident“, sagte Douglas und beugte sich zu dessen rechtem Ohr hinunter. „Vielleicht könnten wir Partei ergreifen, diesen Krieg da unten beenden und im Gegenzug für unsere Hilfe Asyl auf diesem Planeten verlangen.“


    „Vollkommen ausgeschlossen, wenn wir Partei ergreifen, sind wir nicht besser als diese Krieg führenden Völker und ich denke schon, dass wir uns verbessert haben!“, sagte al Nakawa, zu Johnsons anderem Ohr geneigt.


    Der Präsident sprang auf. „Nein!“, rief er. „Wir werden uns nicht in diesen Krieg einmischen, ist das klar?“


    Douglas wich etwas zurück. „Natürlich, Sir.“


    „Bedeutet das, dass wir mit unseren Verhandlungen warten müssen, bis die da unten fertig sind mit Ihrem Krieg? Das könnte Jahre dauern“, sagte Massac schnell und ging zu Johnson hinüber. „Wir sollten etwas wagen.“


    „Etwas wagen“, wiederholte der Präsident vernebelt. „Was denn wagen?“


    „Ich weiß es nicht, aber ohne ein Wagnis kommen wir nicht weiter.“


    „Ein Wagnis!“, wiederholte Johnson betrübt. „Wir können nicht Partei ergreifen, das würde den Tod von vielen Planetenbewohnern bedeuten. Dazu haben wir kein Recht.“ sprach er. „Ein Wagnis …, also gut. Mr.Marion, sehen sie eine Möglichkeit, in Kontakt mit denen zu treten?“


    Jonas sah zu Massac und dann zu Johnson. „Ja, Mr. Präsident. Ich werde mit meinem Landungsteam auf die Oberfläche gehen und Kontakt aufnehmen.“


    Wieder sagte der Präsident zunächst nichts, man konnte sehen, wie es in seinem Schädel arbeitete. „Eine andere Möglichkeit?“


    „Ich wüsste nicht, wie. Wir haben es eine ganze Weile mit unserem Standardfunk versucht, niemand antwortet.“


    „Oh nein“, Johnson kniff die Augen zusammen. „Das darf doch wohl nicht wahr sein“, sprach er flehend. „Also schön, bereiten Sie alles vor und gehen Sie behutsam vor. Ich will nicht, dass irgendeine Kriegspartei dort unten sich durch uns unterstützt oder verraten fühlt.“


    „Ja, Sir, ich werde mein Bestes geben.“


    5. 14:58 Uhr


    „Was haben Sie, Jeff?“ Rico las an Jeffs Miene Besorgnis ab.


    „Ich kann nicht fassen, dass ich das hier wirklich mache.“


    „Hey, Sie sind frei, was wollen Sie mehr?“


    „Schöne Freiheit, ich könnte dabei draufgehen.“


    „Ja, das könnten Sie. Aber haben Sie nicht schon immer den Wunsch gehabt, den Menschen zu helfen?“


    „Ja“, seufzte Jeff. „Das wollte ich schon immer.“


    „Und das hier ist Ihre Gelegenheit.“


    „Es wollte aber nie jemand Hilfe von mir.“


    „Manchmal muss man die Leute zu ihrem Glück zwingen.“


    „Einerseits haben Sie recht.“


    „Und andererseits?“


    „Das ist ein ziemlich hoher Preis.“


    „Was unsere Obersten brauchen ist Einsicht, und die ist teuer.“


    „Ja, ich weiß, das war sie schon immer.“


    Rico und Jeff liefen einen Korridor auf der Lazarus entlang, wobei Rico peinlich genau darauf achtete, dass sie nicht gesehen wurden. Er lief stets ein Stück voraus, um in den nächsten Korridor spähen zu können.


    „Wissen Sie, Mr. Rico, sie sind bereit, sehr weit zu gehen, weiter als ich.“


    „Aber Sie tun, was ich Ihnen sage?“


    „Ja, Ihr Plan ist soweit schon ganz gut, trotz des hohen Preises. Ihr Plan wird funktionieren und ich helfe Ihnen. Aber ich möchte, wenn das hier vorbei ist, Ihre Zusicherung, dass ich nie wieder etwas von Ihnen höre und das ich auf dem Planeten meine Ruhe haben werde“, zischte Jeff.


    „Das verspreche ich Ihnen“, sagte Rico lächelnd und zeigte auf eine Tür. „Da wären wir.“


    „Also gut, dann fang ich mal an.“ Jeff atmete tief durch.


    „Warten Sie, das hier werden Sie brauchen.“ Rico drückte ihm einen Handcomputer in die Hand. „Viel Glück.“


    „Ja, ich glaube, davon brauche ich mehr als mir lieb ist.“


    Rico grinste daraufhin etwas verlogen und entfernte sich schnell. „Passen Sie auf, dass sie nicht gesehen werden!“


    Als Rico fort war, wurde Jeffs Blick finster. Anstatt jetzt in diesen Raum hier zu gehen, wie Rico es ihm aufgetragen hatte, marschierte er den Gang, aus dem sie gerade gekommen waren, wieder zurück. „Bevor ich das hier tue, Mr. Rico, habe ich noch etwas zu erledigen!“, murmelte er zu sich selbst.


    6. 15:00 Uhr


    Ein Pfeifton durchdrang den Raum.


    „Da ist jemand an der Tür“, stellte Jarred künstlich erstaunt fest.


    „Was du nicht sagst“, meinte Connor und öffnete sie. Da war Jonas. Er schritt an Connor vorbei und stellte sich mitten in den Raum.


    „Also gut Jonas, wir sind alle hier. Warum sollten wir herkommen?“, fragte Ameley. Sie und Jarred saßen auf Connors Bett und Connor selbst setzte sich an den Esstisch.


    „Wir alle zusammen sind ein Landungsteam und wir haben einen Befehl“, sagte Jonas gedrückt.


    „Ja!“, begann Ameley zu jubeln. „Endlich kann ich mit meinen Untersuchungen beginnen, ich habe so lange darauf gewartet.“ Sie strahlte über das ganze Gesicht.


    Jarred sprang auf. „Na endlich, es wurde aber auch Zeit für ein bisschen Action!“


    „Nein, es ist nicht unser Auftrag, Themis zu untersuchen.“ Jonas faltete die Hände vor der Brust und sah darauf hinab. Ameleys Lächeln verschwand.


    „Hört zu, auf Themis herrscht ein globaler Krieg und …“


    „Was sagst du da?“ Ameleys, Jarreds und Connors Freude wandelte sich in Betroffenheit.


    „Und wir sollen Kontakt aufnehmen, aber ich habe mir Gedanken gemacht: Ich werde allein fliegen, das ist für uns alle zu gefährlich.“


    „Aber das kannst du nicht“, rief Connor entsetzt.


    „Wieso nicht, hast du nicht zugehört? Da unten wütet ein nuklearer Krieg. Das ist lebensgefährlich für uns. Was ist, wenn wir beim Landeanflug für ein feindliches Flugobjekt gehalten und abgeschossen werden? Dieses Risiko werde ich dieses Mal allein tragen.“


    „Wir sind ein Team, wir werden dich begleiten, egal was kommt, das kannst du dir nicht aussuchen, Kumpel“, sagte Jarred. „Außerdem brauchst du einen guten Piloten und bei allem Respekt, das bist du nicht.“


    „Höre auf uns.“ Connor verließ seinen Platz und stellte sich vor Jonas. „Wir tun das zusammen und dieses Risiko wirst du nicht allein eingehen müssen, tu das nicht.“


    Jonas trat dicht zu Connor. „Connor, mache dir keine Sorgen, ich kann auf mich aufpassen!“


    „Nein, sei nicht so verbohrt“, sagte Connor verschwommen. „Was ist, wenn du nicht zurückkommst?“


    „Eben dieses Risiko will ich nicht uns allen aufbürden. Ich bin fast 20 Jahre älter als du, du hast noch so viel vor dir. Vertraue mir, ich habe nicht vor zu sterben, aber ihr werdet hierbleiben.“


    „Nein, du kennst dich doch am besten aus, hast dafür gesorgt, dass du alles über Themis lernen konntest. Du wirst hier gebraucht“, brachte Connor nur noch wimmernd hervor. Jonas ergriff Connors Hand.


    „Kein Drama, Connor, hörst du?“


    Connor schwieg.


    Ameley stellte sich neben Jarred. „Dagegen werde ich Protest einlegen. Ich fasse es nicht, dass der Präsident dem zugestimmt hat.“


    „Ich sagte doch, macht euch keine Sorgen. Außerdem sind alle Entscheidungen schon getroffen, deine Proteste werden niemals rechtzeitig durchgesetzt werden, ich fliege in einer Stunde. Ich habe doch vor, zurückzukommen.“ Jonas ging zur Tür.


    „Das ist ein Himmelfahrtskommando. Sei doch nicht so stur, verdammt!“, rief ihm Jarred nach. Jonas zögerte kurz und ging dann davon.


    Ameley, Jarred und Connor blickten sich gegenseitig an und wussten dann, dass Jonas sich nicht umstimmen lassen würde. Er wollte es so und so kannten sie ihn auch.


    7. 15:10 Uhr


    Jonas hatte nicht vor, noch lange zu warten, er wollte diese Mission so schnell wie möglich hinter sich bringen. Er musste nur noch in sein Quartier, es war ein Notquartier für diesen Einsatz, denn seine richtige Wohnung war ja auf dem Forschungsschiff Nr. 9, der Mars, um seinen Handcomputer zu holen und dann würde es losgehen. Immerhin war es seine Idee gewesen und sie war sehr riskant. Vielleicht zu riskant und gefährlich genug, um ihn nie wieder zurückkehren zu lassen.


    Als er sein Quartier erreicht und sich seinen Handcomputer in die Tasche gesteckt hatte, kamen ihm einige Zweifel. Hatte er sich womöglich zu voreilig dafür entschieden, auf Themis zu landen? Er würde sich in ein Kriegsgebiet begeben und mit einer fremden Rasse Kontakt aufnehmen müssen. Vielleicht würde er schon beim Landeanflug abgeschossen werden, vielleicht würde er die Fremden auch überhaupt nicht verstehen. Dann dachte er noch etwas mehr über diesen Aspekt nach. Ganz sicher würde er die Fremden nicht verstehen, sie würden eine andere Sprache sprechen und daran konnte schon alles scheitern. Aber auf der anderen Seite konnte er seinen Planeten besuchen. Er hätte, nein, er hatte die Chance, reine Luft zu atmen, die nicht durch Technologie aufgearbeitet wurde und das war es, was er wollte, das war es, was seine Ängste verschwinden ließ und so oder so, jetzt würde er dafür sorgen, dass diese Ängste nie wieder zurückkommen würden. Ja, das würde er jetzt tun.


    Er holte sich von LOKI seine Startgenehmigung, lud sie auf seinen Handcomputer und machte sich auf den Weg zum Hangar der Tantalus.


    Als er vor der Hangartür angekommen war, standen dort Connor und Ameley. Jonas blieb stehen und setzte einen entschlossenen Gesichtsausdruck auf. „Warum bin ich nicht verwundert?“, fragte er unpassend sarkastisch. „Möchtet ihr euch noch einmal verabschieden?“


    „Hallo Jonas“, antwortete ihm Connor.


    „Nein, eigentlich wollten wir dir helfen!“, beendete Ameley den Satz.


    „Kommt schon ihr zwei, ich muss jetzt …“ Jonas konnte nicht aussprechen, denn Jarred hatte ihm von hinten an die Halsschlagader eine Druckinjektion verabreicht. Jonas sackte sofort zusammen und Jarred fing ihn auf. „Wow, warum haben wir so etwas früher noch nie gemacht?“


    „Wo hast du dieses medizinische Gerät her?“, wollte Connor wissen.


    „Frag nicht so viel“, antwortete Jarred rau.


    „Was hast du?“


    „Ha, soll das ein Witz sein? Ja, was habe ich … Haha!“ Jarred ließ Jonas langsam zu Boden gleiten. „Schlaf gut“, flüsterte er zu ihm. „Ich weiß gar nicht, was das hier werden soll“, redete er dann weiter, „es wird immer verrückter.“


    „Schon gut, Jarred, sorge dich nicht. Wir werden auf uns aufpassen. Bis bald.“ Connor gab Jarred einen freundschaftlichen Handschlag und beugte sich zu dem bewusstlosen Jonas hinunter.


    „Bis bald, Jonas. Führe du deine Untersuchungen zu Ende, das brauchen die Menschen, die gefährlichen Sachen übernehmen wir.“


    „Bis bald, ihr zwei“, sagte Ameley lächelnd und nahm Jonas den Handcomputer ab.


    „Geht jetzt, ich werde ihn in Sicherheit bringen und ihm einen Kaffee besorgen, den braucht er, wenn er wach wird.“ Jarred griff Jonas unter die Arme und zog ihn in den nächsten Raum, der auf diesem Korridor war.


    Connor und Ameley betraten den Hangar. Ganz hinten stand noch die Sunset. Sie war nicht mehr betriebsbereit, denn sie hatte ja ihre Betriebsdaten nicht mehr. An einem Landungsschiff waren ein paar Mechaniker beschäftigt, die es abflugbereit machten. Connor ging zur Einstiegsschleuse.


    „Ich hoffe es fällt nicht auf, dass wir nicht das richtige Landungsteam sind und dass Jonas nicht kommen wird“, flüsterte Ameley zu Connor hinüber.


    „Mit dieser Startgenehmigung wird keiner mehr überflüssige Fragen stellen, sie kommt von höchster Stelle.“ Connor zeigte auf den Handcomputer, den Ameley trug.


    „Ich hoffe es.“


    An der Schleuse des Landungsschiffes angekommen, streckte der dort stehende Mechaniker stumm die Hand aus. Ameley übergab ihm den Handcomputer. Der Mechaniker sah auf das Display und betätigte ein paar Buttons darauf. Ernst blickte der Mechaniker zu Ameley und Connor.


    „Dieses Schiff hier ist die Cerena, ich übergebe es hiermit an Sie. Viel Glück“, sagte er knapp, formell und wies die beiden an einzusteigen.


    Die Mechaniker machten das Schiff einsatzbereit, verschlossen die Schleuse und dann verließen sie den Hangar. Connor saß am Steuer, er hatte nur sehr wenige Flugerfahrungen und die, die er hatte, waren nur simuliert. Aber es musste reichen und LOKI konnte ihm ja auch helfen.


    8. 16:00 Uhr


    „Kapitän, Mr. Marion ist mit dem Landungsschiff null, null, drei, Cerena gestartet und in die Atmosphäre des Planeten eingedrungen“, berichtete Mr. Garreemore vom Sensorpult.


    „Sehr gut, halten Sie uns über alles auf dem Laufenden“, wies der Präsident aufgeregt an De Witts Stelle an.


    „Ja, Sir, ich … Warten Sie, ich empfange da noch etwas anderes …“


    9. 15:50 Uhr


    Hendrik McWarash hatte sie beobachtet, Ameley Fayette und noch zwei andere hatten Mr. Marion, den er noch von den Ratsversammlungen kannte, betäubt und dann weggeschafft. Was hatte das zu bedeuten? Von weit hinten in diesem Gang hatte er sie beobachtet, indem er um eine Ecke sah. Er lehnte sich zurück und verließ langsam den Ort dieses Spektakels. Nun hatte er schon einige Male versucht, Ameley anzusprechen, um einfach nur mit ihr geredet zu haben. Der grauenvolle Baum, die Reue, war schon so gewaltig geworden, dass er nicht mehr genau sagen konnte, ob selbst die Absolution von Ameley ihm noch seinen Frieden verschaffen konnte. Es machte ihn fast krank, er verfolgte Ameley schon regelrecht und immer, wenn er so weit gewesen war, sie anzusprechen, dann ging etwas schief. Seine Ängste siegten oder ihr komischer Freund tauchte auf, den sie seit einiger Zeit hatte.


    „Also, Sie spielen mir ja direkt in die Arme!“, hörte McWarash eine bekannte Stimme hinter sich. „Stellen Sie sich meine Verwunderung vor, als mir LOKI dieses Schiff als Ihren Aufenthaltsort nannte, besser kann es für uns zwei ja nicht laufen, stimmt’s?“


    McWarash drehte sich langsam um und tatsächlich, es war Jeff, und der richtete eine kleine Elektomagnetische-Railgun-Projektilwaffe auf ihn, auch EMRG-Waffe genannt. Diese handlichen Waffen konnten Projektile entlang von Schienen mithilfe von elektrischem Strom auf unglaubliche Geschwindigkeiten beschleunigen. Ungläubig beäugte McWarash, Jeffs massige Gestalt.


    „Ich habe Ihnen doch etwas versprochen und ich möchte doch nicht, dass Sie denken, auf mich wäre kein Verlass!“, spöttelte Jeff ironisch und drohend zugleich. „Kommen Sie, wir machen einen kleinen Ausflug und wissen Sie was? Wir müssen nicht einmal weit laufen!“


    „So, dann wollen wir mal“, murmelte Jeff und ließ sich schwerfällig auf den Pilotensessel fallen. Dabei achtete er genau darauf, was McWarash tat. Sie waren jetzt im Hangar der Lazarus.


    „Setzen Sie sich dorthin!“, befahl er, indem er mit der Waffe auf den Sessel schräg hinter sich wies.


    „Was soll das hier werden, Jeff, wollen Sie mir Angst machen?“, fragte McWarash etwas spottend. „Über so was bin ich inzwischen weit hinaus.“


    „Jaja, darüber sind Sie weit hinaus, Sie sagen es und ich hingegen bin weit darüber hinaus, jemandem Angst machen zu müssen, das wird von ganz allein passieren, lassen Sie sich überraschen. Sie werden staunen, wozu ich imstande bin!“


    „Wie sind Sie aus der Zelle gekommen?“


    Jeff antwortete nicht, stattdessen betätigte er ein paar Schalter vor sich.


    „LOKI, übernimm die Kontrolle über dieses Schiff und navigiere es aus dem Hangar.“


    „Dazu ist mindestens eine Genehmigung der Stufe vier erforderlich“, säuselte LOKI sanft.


    Jeff brummte und blickte auf den Handcomputer, den ihm Rico gegeben hatte.


    „Überprüfe, ob auf diesem HC hier die erforderliche Genehmigung gespeichert ist“, sagte Jeff und hielt den Handcomputer hoch wie ein wertvolles Artefakt, das mit seinen magischen Kräften Berge versetzen konnte.


    „Ja, Jeffrey.“


    „Ich hasse diesen Namen“, murmelte Jeff.


    „Ich habe die Genehmigung der Stufe acht auf ihrem Speichermedium isoliert. Warte auf Eingabe.“


    „Besten Dank. Übernimm die Kontrolle des Schiffes und navigiere es aus dem Hangar.“


    „Ja, Jeffrey“, sang LOKI, und dann schalteten sich die Maschinen und Triebwerke des Militärgleiters ein. Dieser Gleiter war klein und einer von 200 auf der Lazarus. Militärgleiter waren bewaffnet, um Asteroiden zu vernichten, die die Flugbahn der Flotte empfindlich stören würden. LOKI überprüfte, ob der Hangar menschenleer war, und öffnete dann die Hangartore um den Gleiter hinauszufliegen.


    „Wir haben den Hangar verlassen.“


    „Wundervoll. Und jetzt fliege dieses Schiff zu der Planetenoberfläche von P356, Themis.“


    „Ja, Jeffrey.“


    Der Gleiter nahm direkten Kurs auf Themis. Jeff sah die Atmosphäre näherkommen, bis sie das gesamte Sichtfeld ausfüllte.


    „Sie sind doch völlig wahnsinnig!“, sagte McWarash, brav auf seinem Sessel sitzend.


    „Und wenn schon, Sie haben sich ja Ihre Meinung schon gebildet, denn Sie sind ja perfekt, völlig naiv, aber perfekt!“, spottete dieses Mal Jeff.


    „Warum töten Sie mich denn nicht sofort?“


    „Warten Sie es ab, das, was ich vorhabe, wird Ihnen viel besser gefallen!“


    „Sicher! Und warum naiv, der Einzige, der hier naiv ist, sind Sie, Sie glauben doch nicht, dass Sie weit kommen werden, oder?“


    „Ich bin nicht naiv, sondern Sie!“, schrie Jeff unerwartet und aus vollem Hals los. „Aber nicht nur Sie, alle anderen eben so! Da fällt mir doch sofort ein gutes Beispiel ein. Schon lange, bevor wir uns Themis genähert hatten, hatten wir Strahlungswerte feststellen können und sie ebenso wie alle anderen glaubten doch tatsächlich, dass es Sendeimpulse sind. Wenn das nicht naiv ist, weiß ich auch nicht …“


    „Wie meinen Sie das, woher wollen Sie wissen, dass es anders ist?“


    „Hätte nur irgendjemand mich gefragt, ich hätte Ihnen sofort sagen können, dass es sich dabei um Rückstände von Waffengewalt handelt. Strahlung als Sendeimpulse, pah, was für ein Unsinn. Verrät das nicht schon ausreichend über die Menschen? Das ist völlig naiv, zumal wir Menschen doch schon selbst vor vielen Hundert Jahren solche Waffen verwendet hatten. Aber Sie, die wahnsinnig perfekten Übermenschen, Sie waren nicht einmal im Traum darauf gekommen, dass es hätten Waffen sein können, warum auch? Sie sind also sehr naiv oder wahnsinnig dumm. Nur weil ihr doch angeblich niemandem schaden würdet, ha, ich muss fast lachen, würden andere so etwas auch nicht tun? Von wegen!“


    McWarash glaubte fast, Jeff würde gleich zusammenbrechen. Er redete, ohne Luft zu holen und lief schon rot an. „Jeff, das ist unhaltbar, Sie wollen nur das sehen, was Ihnen am besten passt, stimmt’s? Hab ich nicht recht?“, fragte McWarash ruhig, Jeff war aber schon wieder woanders.


    „Wissen Sie, McWarash, ich hatte geglaubt, Sie würden anfangen zu heulen wie ein kleines Mädchen, sobald man eine Waffe auf Sie richtet, aber in diesem Punkt haben Sie mich überrascht.“ Er war jetzt ganz ruhig, während er einige Instrumente vor sich kontrollierte, aber immer mit der Waffe in der Hand.


    „Ich habe keine Angst vor Ihnen, falls Sie das meinen. Ich habe in letzter Zeit gelernt, dass es schlimmere Dinge als Angst gibt und das, was Sie hier machen, gehört nicht dazu“, sagte McWarash eintönig.


    „Oh, Sie irren sich“, sagte Jeff auf einmal wieder unnötig laut, „Das, was ich hier mache, gehört dazu, es geht weit über die Angst hinaus, die entfacht werden wird, glauben Sie mir. Aber aus Ihnen wäre vielleicht doch noch ein echter Mensch geworden, schade, dass ich Sie umbringen werde.“

  


  
    Wir kehren nicht um!


    18. Februar 2997


    1. 16:15 Uhr


    Ameley legte Jonas’ HC beiseite. Sie hatte sich genauer mit der darauf enthaltenen Mission vertraut gemacht, die Jonas hatte: das Herstellen einer friedlichen Einigung mit den Bewohnern von Themis.


    Als das Schwarz des Weltalls dem Blau der Atmosphäre wich, fühlte sich Connor darin eingehüllt. Das Blau wurde heller und heller.


    „Das ist so schön“, sagte Ameley gerührt.


    „Da!“, rief Connor laut vor Aufregung. „Sieh nur, dort drüben.“ Beide lächelten wie kleine Kinder. „Das sind Wolken!“


    Die Cerena flog durch einen weißen Wolkenschleier. Sie durchdrang ihn und dann wurde Land darunter sichtbar. Das Schiff ging immer tiefer, bis Connor und Ameley Bergzüge sehen konnten, und alles war grün. Die Cerena sank weiter, bis die Baumwipfel nur noch wenige Hundert Meter unter der Cerena entlangstreiften.


    „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Das Land, es ist so weit und so unendlich“, sagte Connor benommen. „Was sind das da für Bäume?“


    „Das kann ich nicht sagen, Connor. Diese Flora ist uns fremd. Dieser Planet hat sicher völlig andere Pflanzen hervorgebracht als die Erde.“


    „Aber es sind Bäume.“


    „Ja, es sind Bäume“, antwortete Ameley lachend.


    „Wir müssen einen etwas abgelegenen Platz für die Landung finden.“


    „Gut, Connor, ich sehe mal, ob ich etwas Passendes finde“, sagte Ameley und widmete sich dem Terminal für die Scanner.


    2. 16:05 Uhr


    „Es ist eindeutig ein Militärgleiter“, stellte Garreemore fest und drehte sich auf seinem Stuhl herum.


    „Ich habe keinen entsprechenden Befehl erteilt“, sagte Massac verwundert. „Versuchen Sie, eine Funkverbindung aufzubauen.“


    De Witt, Johnson und Douglas traten näher an den Sichtschirm.


    „Niemand antwortet, Sir. Der Gleiter ist nun in die Atmosphäre von Themis eingetreten.“


    „Was hat das zu bedeuten?“, rief Douglas. „LOKI, der Gleiter, der gerade von der Lazarus gestartet ist, wer hat diesen Start genehmigt?“


    „Das war John Massac.“


    „Das ist nicht wahr, ich habe diesen Start nicht genehmigt!“, rief Massac empört und wirbelte zum Präsidenten herum.


    „Nun ja, ich glaube dir, John. Wir kennen uns schon lange. Aber finden Sie heraus, was hier vorgeht“, befahl Johnson steif.


    „Jawohl, Sir.“


    3. 16:25 Uhr


    „LOKI, suche nach besiedelten Regionen und lande dieses Schiff dort.“


    „Ja, Jeffrey.“


    Jeff sah aus dem Fenster. Der Gleiter bewegte sich über einer lang gestreckten, sandigen Region, einer Wüste. Noch nie hatte er so viel Sand auf einmal gesehen. Schnell rasten die Dünen und einige Felsen dazwischen an dem Militärgleiter vorbei.


    Auch McWarash reckte den Hals, um von seinem Platz aus dem Fenster sehen zu können, es war einfach beeindruckend.


    „Ich habe eine Ansammlung von Lebensformen entdeckt und leite das Landemanöver ein“, verkündete LOKI sanft. Jeff strengte seine Augen an und spähte aus dem Fenster. Tatsächlich, er konnte dort einige Bauwerke sehen, die ziemlich alt und antiquiert anmuteten. Jetzt stand McWarash plötzlich neben Jeff.


    „Setzen Sie sich sofort wieder hin!“, rief Jeff, es klang empört, aber vermutlich war es eher eine Mischung aus Überraschung und Wut.


    „Bleiben Sie ganz ruhig, Mann, ich werde Ihnen nichts tun, ich finde mich schon mit meinem Schicksal ab“, sagte McWarash etwas beiläufig, während er die Gebäude dort draußen betrachtete.


    „Sie sind gut, hab ich die Waffe …?“


    „Fantastisch, hätten Sie jemals gedacht, derartige Gebäude zu sehen?“, fuhr McWarash Jeff ins Wort. Dieser sah McWarash noch verblüfft an und dann aus dem Fenster. Langsam näherten sie sich dem Boden.


    Der Gleiter setzte etwa zweihundert Meter von der Siedlung entfernt auf dem sandigen Boden auf. Jeff steckte sich den Handcomputer ein, ging nach hinten, nahm sich eine Plasmawaffe aus einer Kiste und ließ die Rail-Gun in eben derselben verschwinden.


    „LOKI, kann ich unbeschadet ohne einen Skaphander dieses Schiff verlassen?“


    „Ja, Jeffrey. Die Atmosphäre von P356 ist für Sie verträglich.“


    „Gut. Behalte den Handcomputer, den ich bei mir trage, erfasst. Ich werde mich jetzt von diesem Schiff entfernen und möchte, dass du die Luftschleuse öffnest, wenn ich zurückkomme.“ Jeff bemerkte Aufregung in sich aufsteigen. Sein Atem wurde schneller.


    „Ja, Jeffrey.“


    „Jetzt lass mich hinaus.“


    „Ja Jeffrey.“ Und damit öffneten sich beide Schleusentüren.


    „Los, McWarash, Sie möchten doch sicher nichts verpassen, stimmt’s?“


    Jeff stand neben der Luftschleuse, sagte nichts weiter und wartete geduldig. McWarash zögerte noch etwas und kaute sich auf der Unterlippe herum. Er hatte keine Lust, nach Jeffs Pfeife tanzen zu müssen, aber es interessierte ihn brennend, jetzt da hinauszugehen. Also ging McWarash voran, hinaus in einen Sandnebel, der von dem landenden Schiff erzeugt worden war. Diese Wolke legte sich aber schnell und Jeff, der hinter McWarash hinausging, spürte die heiße Sonne auf der Haut. Er spürte einen trockenen Wind um seinen Körper wehen und er spürte beim Atmen, wie unrein die Luft war. Sie roch nach irgendetwas. All das war aber wundervoll und nun wusste er, dass er das Richtige tat. Irgendjemand musste jetzt handeln.


    Indem er McWarash vorgehen ließ, stapfte Jeff durch den Sand und ging auf die fremde Siedlung zu. Er war nun sehr aufgeregt. Das alles war fast zu viel für ihn. All diese neuen Eindrücke, und gleich würde er außerirdische Lebensformen sehen. Die Gebäude, die nun sehr nahe waren, waren aus riesigen Felssteinen zusammengesetzt. Die Hitze begann ihm zu schaffen zu machen und dann sah er es. Ein außerirdisches Wesen. Tatsächlich, ein Lebewesen. Er blickte durch eine Art Torbogen in die Siedlung hinein und dort in der Ferne sah er es.


    „Oh Mann, sehen Sie das auch?“, nahm ihm McWarash das Staunen in Worte gefasst vorweg. Dieses Wesen bewegte sich definitiv auf zwei Beinen fort, und wie es den Anschein hatte, trug es auch Kleidung.


    Jeff nahm sich zusammen und ging geradewegs zu diesem Lebewesen hinüber. „Kommen Sie, das müssen wir uns aus der Nähe ansehen!“


    Nun lief Jeff mit McWarash Seite an Seite, regelrecht glotzend, auf das Wesen zu und je näher sie kamen, desto wunderlicher wurde für sie das Erscheinungsbild des Fremden, der scheinbar genauso verblüfft aus dunklen Augenhöhlen zurückstarrte. Dieser Einwohner hatte komplett weiße Kleidung an, die ihn vermutlich vor der heißen Sonne schützen sollte. Jeff und McWarash blieben vor dem Fremden stehen. Obgleich ihnen bewusst wurde, dass sie hier die Fremden waren. McWarash sah dem Wesen in die schwarzen Augen und es begann ihn zu gruseln, sodass er den Blick wieder abwenden musste.


    Jeff sah auf die antiquiert wirkenden Häuser und nichts deutete auf irgendeine Form von Technologie hin. Der Einwohner blickte ihn und McWarash abwechselnd an.


    „Ich komme aus dem Weltraum!“, rief Jeff laut. Jetzt wich der Einwohner erschrocken zurück. Dann sagte er etwas in einer Sprache, die Jeff nicht begreifen konnte. Auch Jeff erschrak. Wie sollte er diesem Fremden begreiflich machen, was er wollte?


    Jeff mahnte sich selbst entschlossen, zu handeln, um das zu erreichen, was er wollte. Jeff musterte den Fremden und aktivierte die Plasmakanone.


    „Großer Gott, was machen Sie denn?“, rief McWarash jetzt laut. Jeff riss die Kanone hoch und richtete sie auf den Fremden. Dieser erschrak noch mehr, drehte sich um und verschwand hinter einer Hausecke. Entschlossen eilte Jeff ihm nach und dort sah er sich einer Überzahl gegenüber. Etwa zwei Dutzend Planetenbewohner standen dort in einer Reihe und blickten nun zu Jeff. Derjenige, der vor Jeff geflüchtet war, schrie etwas zu den anderen. Diese hoben Geräte, die wie Waffen aussahen, und richteten sie auf Jeff.


    „Oh Scheiße!“, rief dieser und machte, dass er dort wegkam. Gerade kam auch McWarash um die Ecke, der erst etwas betäubt stehen geblieben war, da rannte Jeff auch schon an ihm vorbei, in die Richtung aus der sie gerade gekommen waren. McWarash erblickte die Horde von fremden Wesen, wie sie auf ihn zugerannt kamen, jeder Einzelne mit einer Waffe in der Hand. Der, den sie gerade verjagt hatten, stand weiter hinten und sah zu. Erschrocken machte McWarash kehrt und dann wurde er zu Boden gerissen. Unsanft landete er im Sand und ein reißender Schmerz durchfuhr seine linke Schulter, er war getroffen. Langsam drehte er sich auf den Rücken. Er blickte in die Läufe von zwei Waffen und sonderbarerweise hatte er keine Angst. So wie es aussah, hatte ihm seine Reue doch noch eine Kraft verliehen, die Kraft, allem anderen widerstehen zu können. Er schloss die Augen und konnte fühlen, wie das Leben aus ihm wich.


    So schnell er konnte, rannte Jeff zu dem Gleiter zurück und die Fremden verfolgten ihn. Sie benutzten ihre Waffen und Jeff hörte ihre Entladungen neben sich in den Sand schlagen. Als er bei dem Gleiter war, waren die Schleusentüren aber verschlossen. Jeff fingerte in seiner Tasche nach dem HC von Rico, er war nicht mehr da.


    „LOKI, öffne die Luftschleuse, sofort!“, schrie Jeff laut und aufgeregt. Aber es funktionierte, die Schleusentüren öffneten sich und Jeff stürzte hinein. Unachtsam ließ er die Plasmakanone fallen.


    „LOKI, schließe die Schleuse, aktiviere die Triebwerke und bringe uns in eine Höhe von zweihundert Metern.“


    „Ja, Jeffrey“, sang LOKI fröhlich, unbeeindruckt von Jeffs kreischender Stimme. Jeff blickte aus dem Sichtfenster und sah, wie sich die Fremden unter Gebrauch ihrer Waffen und lautem Geschrei näherten. Mit einem Ruck hob sich der Gleiter vom Boden. Die Fremden kamen näher und wurden langsamer und leiser. Aber sie näherten sich noch. Für Jeff machte es den Eindruck, als kannten sie zwar Flugobjekte, aber nicht solche wie diesen Gleiter. Das war gut, denn sie mussten ja wissen, mit wem sie es zu tun hatten. Der Gleiter wurde erschüttert, als er von den Waffen der Fremden getroffen wurde, erhob sich aber weiter in die Luft.


    „Warnung!“, sprach LOKI entspannt. „Wir werden von Energieentladungen getroffen.“


    „LOKI, aktiviere die Plasmawaffen des Gleiters und feuere auf die Lebewesen unter uns.“


    Damit war das Schicksal dieser Fremden besiegelt. LOKI aktivierte die Waffen des Gleiters. Diese funktionierten genauso wie die Pulsenergie-Projektilhandfeuerwaffen, nur in viel größerem Maßstab. Die Waffen des Gleiters feuerten hre Energiestöße ab, die in die Menge der Fremden einschlugen und diese auseinanderwarfen. Zwei waren noch am Leben und liefen hektisch davon.


    „Sehr gut, LOKI, und jetzt ziele auf die fremden Bauwerke und feuere die Waffen ab.“ Jeff war erleichtert. Er hätte gleich so handeln sollen. Diese Fremden hätten ihn abknallen können und er war auch noch dort hingegangen. Aber dafür war McWarash nicht mehr da, er hatte es wohl nicht geschafft. Jeff grinste etwas, es kam ihm wie Befriedigung vor, diesen Teil hatte er also schon mal erledigt. Jetzt richtete er Waffen auf diese Außerirdischen, die sie nicht kannten und nun wussten sie genau, mit wem sie es zu tun hatten. Nämlich mit der Menschheit. Grinsend ließ er sich auf den Pilotensessel fallen.


    4. 17:08 Uhr


    „Verdammt, ich kann einfach keinen Landeplatz finden. Hier gibt es nur Wald und Berge, aber keine freie Fläche zum Landen“, fluchte Connor laut.


    „Beruhige dich“, sagte Ameley sanft, setzte sich neben ihn und küsste ihn auf die Wange. „Sieh es dir doch an. Es sind grüne Pflanzen in Hülle und Fülle. So wie wir es noch nie gesehen haben, es ist wunderbar.“ schwärmte sie. „Alles, was wir uns je gewünscht haben, es ist hier und es ist großartig. Wir brauchen nur noch ein wenig mehr Geduld.“


    „Ja, Ameley, suchen wir uns also einen Landeplatz. Ich bin schon sehr gespannt, wie wir mit den Fremden reden werden. Was ist, wenn sie eine andere Sprache sprechen, was ja sehr wahrscheinlich ist?“


    „Wenn sie an Verhandlungen interessiert sind, dann wird sich dieses Problem auch lösen lassen, Connor.“


    „Also gut, Am, erst der Landeplatz.“


    5. 17:00 Uhr


    Jarred blickte Jonas an und rauchte. Eine ganze Weile nun schon. Jonas war immer noch bewusstlos und Jarred sah ihn an und dachte darüber nach, ob es denn wirklich so klug gewesen war, Connor und Ameley zu helfen. Wenn Jonas es wollte, würde Jarred einem schweren Verfahren unterworfen werden, so glaubte er es zumindest. Wie das Rechtssystem in diesem Fall vorgehen würde, das wusste er nicht. Denn niemand verübte zu dieser Zeit ein Verbrechen, das einen Prozess benötigen würde. Von dem Zusammenschluss einmal abgesehen. Jarred hatte den beiden bei diesem wahnwitzigen Plan geholfen und nun waren sie in ein Kriegsgebiet geflogen. Was hatte er sich nur dabei gedacht?


    Jonas öffnete die Augen. Jarred war so in Gedanken versunken, dass er es nicht bemerkte. Jonas blickte Jarred an und sammelte seine Gedanken. Er befand sich in einem kleinen Geräteraum. Als ihm einfiel, was geschehen war, bewegte er sich ruckartig hoch und packte Jarred am Kragen.


    „Was hast du getan? Wo sind sie?“, rief er laut und wütend. Jarred wurde aus seinen Gedanken gerissen und erschrak.


    „Jonas, du meinst Ameley und Connor?“


    „Wen denn sonst, Mann!“


    „Sie machen das, was du machen solltest, sie sind zu Themis hinabgeflogen.“


    Als Jonas das hörte, wirkte er irgendwie abwesend und sein Griff an Jarreds Kragen wurde lasch, bis er schließlich ganz losließ. „Es war ihre Idee, stimmt’s? Warum hast du ihnen geholfen? Da unten herrscht ein nuklearer Krieg. Sie könnten beide sterben.“


    „Jonas, sie wollten es so, genauso wie du es wolltest. Sie wollten aber nicht, dass du dieses Risiko eingehst. Sie taten es für dich, weil sie dich lieben“, sagte Jarred ermutigend.


    „Ja, verdammt!“, schrie Jonas. „Ich liebe sie auch und deshalb hätte ich gehen sollen!“ Jonas sackte wieder zusammen und lehnte sich gegen ein Regal.


    „Ich hoffe um ihret- und um deinetwillen, dass alles gut geht.“


    „Das hoffe ich auch.“


    6. 17:10 Uhr


    Der Militärgleiter schoss hoch in die Luft. Das Blau des Himmels wurde immer dunkler. Bis es schließlich dem schwarzen, von Sternen zerstochenen Weltall wich.


    „Gut, LOKI, es ist nicht mehr weit. Nimm Kurs auf die Lazarus. Dort sind wir sicher.“


    „Ja, Jeffrey.“


    Jeff stand sehr unter Spannung. Als er mit seinen Plasmawaffen diese Siedlung angegriffen hatte, hatte er Angst vor Gegenmaßnahmen der Fremden bekommen. Aber sie hatten nichts mehr unternommen.


    „Warnung, Jeffrey“, redete LOKI plötzlich, aber ruhig los. „Es nähert sich ein unbekanntes Objekt von der Oberfläche von P356.“


    Also doch, sie haben raumfähige Flieger, dachte Jeff.


    „Warnung, Jeffrey, das unbekannte Objekt unterschreitet den Sicherheitsabstand.“


    „Ausweichen!“, kreischte Jeff noch laut, als der Gleiter, in dem er saß, am Heck getroffen wurde.


    7. 17:11 Uhr


    „Und jetzt?“, fragte der Präsident inzwischen etwas gelangweilt.


    „Immer noch nichts, Sir“, antwortete Garreemore monoton.


    „Irgendjemand muss sich doch melden“, klagte Johnson.


    „Bleibe ruhig, Linus“, sprach Douglas beschwichtigend. „Es wird sich alles auflösen, was soll schon geschehen?“


    „Was ist, wenn ihm etwas passiert? Das könnte ich mir nie verzeihen. Wir hätten viel behutsamer vorgehen sollen. Und dieser Militärgleiter, der zur Oberfläche geflogen ist, wer hat diesen Start wirklich genehmigt und was für einen Sinn verfolgt er?“


    „Mr. Präsident“, machte Garreemore auf sich aufmerksam. „Ich habe soeben eine Explosion im Orbit von Themis festgestellt, etwa 5000 Kilometer von unserer Position entfernt.“


    „Und was bedeutet das?“, wollte Massac wissen, Garreemore antwortete aber nicht darauf.


    „Außerdem nähert sich ein Flugobjekt von der Planetenoberfläche“, sagte er stattdessen.


    „Na endlich!“, rief der Präsident erfreut. „Ist es Marion oder dieser Militärgleiter?“


    „Weder noch, Sir“, sprach Garreemore langsam und erstaunt. „Es ist viel kleiner.“


    „Warnung, es nähert sich ein unbekanntes Objekt“, sang LOKI.


    „Und es ist keines unserer Schiffe?“ Johnson trat näher an den Sichtschirm.


    „Nein, Linus“, antwortete LOKI. „Warnung, das fremde Objekt unterschreitet den Sicherheitsabstand.“


    „Das ging aber schnell“, sagte Douglas erstaunt. De Witt und Massac waren aber schon schlauer und erhoben sich mit vor Schock erstarrten Mienen von ihren Plätzen.


    „Ausweichmanöver einleiten, auf der Stelle“, schrie De Witt und ihre Stimme klang furchtbar hart. Dann fuhr ein Ruck durch die Tantalus, der alle in der Kommandozentrale auf den Boden warf. Wer nicht gestanden hatte, der wurde von seinem Stuhl gerissen. Ein entsetzlicher Knall ließ das Schiff erzittern und die Lichter flackerten. Johnson vernahm einige Schreie, er versuchte sich wieder aufzurichten und umzublicken. Eine weitere Erschütterung durchfuhr aber das Schiff und warf ihn, so wie alle anderen, wieder zu Boden. Die Tantalus schüttelte sich wie eine Espe und alle Geräte in der Kommandozentrale klapperten. Alles geschah viel zu schnell, als dass jemand hätte reagieren können. Sekundenbruchteile vergingen. Johnson beobachtete schockiert eine Explosion im hinteren Teil der Kommandozentrale, die zwei Offiziere fortschleuderte, die dort auf dem Boden lagen.


    „Warnung, Elena“, sprach LOKI zum Kapitän. „Ich habe Dekompressionen auf den Decks I, J, M, 35, 62, 66 und77 festgestellt. Sicherheitsschotts werden geschlossen. Energiebrüche registriert, es wird …“


    Das Schiff bebte heftig. De Witt rappelte sich auf und blickte auf den Sichtschirm. Er war aber dunkel. „LOKI. Was ist geschehen?“, unterbrach De Witt den Computer.


    „Das Schiff wurde von einem fremden Objekt getroffen, Elena.“


    „Oh, Scheiße. Mr. Präsident, Douglas, Massac, Eran. Sie müssen alle gehen. Begeben Sie sich zum Hangar oder zu einem Rettungsschiff und halten Sie sich an das dortige Personal. Die sollten ihnen helfen! LOKI, leite die Evakuierungspläne für Notfälle ein.“


    „Ja“, sagte der Präsident benommen und ließ sich von Douglas und al Nakawa auf die Beine helfen, während LOKI zu verstehen gab, dass die Evakuierungspläne bereits eingeleitet waren.


    „Elena, kommen Sie!“, schrie Massac.


    „LOKI, wie ist der Sicherheitsstatus dieses Schiffes?“


    „Dieses Schiff weist irreparable Schäden an der primären Hülle auf, einhundertzwölf Verarbeitungseinheiten für den Computer sind ausgefallen, an unbestimmbaren Stellen gibt es Dekompressionen und die Sicherheitsprotokolle für den Hauptfusionsreaktor sind nicht mehr in Funktion. Die Sicherheit der Besatzung kann nicht länger gewährleistet werden, Elena.“ LOKI sprach wie immer ruhig.


    Da ging wieder ein heftiger Ruck durch das Schiff. De Witt ließ sich auf ihren Stuhl fallen. Douglas und Johnson standen noch am Ausgang des Kommandozentrums und warteten auf die anderen.


    Al Nakawa stand gleich neben Massac. „Da haben Sie es, John. Bitte gehen Sie, du auch, Eran ich werde versuchen, den Reaktor manuell zu steuern. Das wird aber nicht sehr lange funktionieren, ein paar Minuten mehr haben Sie dadurch.“ De Witt ging zu dem Terminal für den Antrieb hinüber, krallte sich an dem dortigen Stuhl fest und setzte sich. Massac nickte nur traurig und es fiel ihm sichtlich schwer zu gehen.


    „Ach, John …“


    „Ja?“


    „Bitte sagen Sie meiner Tochter, dass ich sie sehr liebe.“


    „Das kann ich nicht. Es tut mir wirklich leid“, sagte Massac unter Tränen, als wieder ein heftiger Ruck durch das Schiff fuhr. Er hielt sich an der Wand. Funken sprühten von der Decke, gefolgt von Schott und Trägerteilen, die die Kommandoplätze unter sich begruben.


    „Was tut Ihnen leid?“


    „Dass ich nicht ohne sie gehen werde.“


    „Verdammt, verschwinden Sie schon und sagen Sie das meiner Tochter, los jetzt!“, schrie De Witt. Massac kniff die Augen zusammen und konnte nicht so recht begreifen, was geschehen war. Er drehte sich um und ging zu Douglas und Johnson. Alle anderen waren schon längst fort.


    „Ich bleibe ebenfalls hier!“, rief al Nakawa zu ihnen hinüber.


    „Wieso, komm schon, Eran“, schrie Johnson laut zurück.


    „Ich kann nicht, ich werde bei Elena bleiben, Sie alle haben noch viele Aufgaben zu erfüllen, ich hingegen nur eine, ich werde Sie nicht allein lassen.“ Al Nakawa ergriff De Witts Hand, so dass nun ein für alle Mal und für jeden sichtbar sein musste, dass er und sie ein Paar waren.


    „Kommen Sie, Linus, wir müssen jetzt dringend los!“, mahnte Massac, der nun hinter Douglas stand.


    „Nein!“, rief Johnson wimmernd. „Ich brauche Sie doch, lassen Sie mich nicht allein!“


    „Sie brauchen mich nicht mehr, Linus“, antwortete al Nakawa sanft.


    Douglas packte Johnson am Arm. „Wir müssen gehen!“


    „Alles, was Sie je entscheiden mussten, haben Sie allein getan, ich habe Sie lediglich nur in Ihrer Meinung gestärkt, niemals tat ich mehr.“ Al Nakawa drückte nun fester De Witts Hand und sie blickte zu ihm auf.


    „Nein!“, schrie Johnson immer wieder, während Douglas ihn in den Korridor hinauszerrte.


    „Ich werde Sie beide nie vergessen!“, sagte Massac noch, bevor er dann Douglas zu Hilfe eilte.


    „Und du möchtest wirklich bleiben?“


    „Ja, Elena, das möchte ich, nichts anderes, wir beide oder keiner!“ Er kniete sich auf ihre Höhe, behielt ihre Hand in seiner und küsste sie.


    „Los, du hast noch etwas zu tun“, sagte er sanft und lächelnd.


    De Witt atmete tief durch und begann dann, den Reaktor zu stabilisieren, zumindest für ein paar Minuten.


    8. 17:11 Uhr


    Die Cerena glitt sanft über die endlosen Baumreihen hinweg, ohne dass ein Ende in Aussicht wäre.


    „Wir müssen hier die grüne Seite von Themis erwischt haben“, stöhnte Connor.


    „Nötigenfalls müssen wir uns mit einer Lichtung zufriedengeben, Hauptsache, wir kommen endlich dort hinunter.“ Ameley zeigte zum Fenster hinaus und deutete auf die Bäume. „So langsam werde ich auch ein wenig ungeduldig.“


    „Genau, Am, so machen wir das, die nächste Lichtung nehmen wir und LOKI wird uns dann automatisch runterbringen“, sprach Connor und blickte Ameley dabei mit einem leichten Lächeln an.


    „Worüber freust du dich so?“


    Connor atmete auf diese Frage hin hörbar durch die Nase aus. „Es klingt absurd und eigentlich müsste ich voller Furcht sein wegen der Dinge, die vor uns liegen. Aber ich bin einfach nur glücklich darüber, dass wir zusammen sind.“


    Ameley lächelte und strich Connor über die Wange. Sie rutschte näher zu ihm heran und ihre Gesichter berührten sich fast.


    „Warnung, Connor, es nähert sich ein unbekanntes Objekt“, unterbrach LOKI.


    Ameley richtete sofort ihre volle Aufmerksamkeit auf die Instrumente der Cerena, während Connor noch verärgert zögerte, jetzt irgendetwas zu unternehmen.


    „Warnung, Connor, das unbekannte Objekt unterschreitet den Sicherheitsabstand.“


    „Oh, verdammt!“, sagte Connor verblüfft und legte seine Finger reflexartig auf die Steuerinstrumente der Cerena. Er konnte das Schiff gerade noch etwas von dem einprogrammierten Kurs abbringen, als es getroffen wurde. Ein lauter Knall erschütterte die Cerena. Ameley und Connor wurden nach vorn geschleudert. Ameley stützte sich mit den Händen auf den flackernden Instrumenten ab und richtete ihren Blick verstört nach vorn. Am Hauptsichtfenster flogen Trümmerteile der Antriebseinheit vorbei. Connor versuchte das Schiff zu lenken, es gehorchte aber nicht.


    „Warnung, Connor, der Antrieb und die Steuerung sind irreparabel beschädigt.“


    Waren doch den ganzen Flug stets oben der blaue Himmel und unten der grüne Urwald zu sehen gewesen, schob sich jetzt das Grün der Bäume über den ganzen Sichtbereich.


    „Ich kann nichts mehr tun, Am, halt dich gut fest, es geht jetzt abwärts!“, rief Connor laut. Die Cerena wurde erschüttert als krachend die unbekannten und traumhaft schönen Bäume zur harten Realität wurden.


    9. 17:11 Uhr


    „Komm schon, bleibe ganz ruhig, Jonas. Was soll denn schon geschehen?“


    „Entweder willst du es nicht begreifen, oder du machst dir einfach nicht ausreichend Sorgen um Ameley und Connor!“, stieß Jonas wütend hervor.


    Jarred verzog das Gesicht, ließ sich nach hinten fallen und stützte sich mit den Händen auf. „Dass du so über mich denken könntest, das enttäuscht mich. Ich mache mir um die beiden genauso viele Sorgen wie um jeden anderen von uns und ich würde für jeden von uns sterben.“


    „Nein!“, schrie Jonas unerwartet laut und er sprang auf. „Es sind schon viel zu viele gestorben. Damit muss endlich Schluss sein. Verstehst du das?“


    „Aber ja, natürlich.“ Jarred erhob sich. „Ich verstehe das alles.“


    „Vielleicht wäre doch mit mir Schluss gewesen“, wisperte Jonas. Gerade wollte Jarred fragen, wie er das denn gemeint hätte, als der Raum fürchterlich anfing zu beben und kistenweise Handcomputer und Werkzeuge aus den Regalen regnen ließ.


    „Was war das?“, kreischte Jarred, stürzte zur Tür und dann hinaus auf den Gang. Ein monotones, gleichmäßiges Warnsignal hallte durch die Gänge. Jonas folgte Jarred auf den Gang. Unter einem lauten Knallen, welches dem Donner eines Gewitters glich, bebte das Schiff erneut. Jarred und Jonas stürzten und schlitterten regelrecht ein Stück den Gang hinunter. Für ein paar Sekunden erlosch das Licht, bis sich die rote, zwielichtige Notbeleuchtung einschaltete. Das Schiff bebte nun ohne Unterlass, während sich Jonas und Jarred aufrappelten.


    „Wir müssen hier weg!“, schrie Jarred laut zu Jonas hinüber und ging zum Hangar.


    „Aber warum, was ist denn nur los?“


    Jarred und Jonas betraten den Hangar, der sich schon mit Menschen angefüllt hatte, die hier eine Fluchtmöglichkeit vermuteten. Es war unglaublich laut. Klappernde Gegenstände, quietschende Schotts und knarrende Stahlträger. All diese Dinge erzeugten unter Belastung ein durch Mark und Bein dringendes Getöse.


    „Was ist geschehen?“, rief Jonas in den Lärm hinein.


    „Ich weiß es nicht, wir müssen sofort in eines der Landungsschiffe, das hier ist ernst!“ Jarred steuerte auf das ihm am nächsten liegende Landungsschiff zu. Die Cerena fehlte und die Sunset war nicht betriebsbereit, somit standen hier noch sieben Schiffe zur Verfügung. Zwar konnten solche Landungsschiffe viele Leute mit an Bord nehmen, dennoch waren sie als Fluchtschiffe ziemlich ungeeignet. Denn erst wenn der Hangar menschenleer war, das bedeutete, wenn alle Landungsschiffe voll besetzt waren, konnten die Hangar-Tore geöffnet werden. Und erst dann konnten die Schiffe starten. Wenn, wie es in diesem Fall sicher geschehen würde, alle sieben Schiffe gleichzeitig starten würden, gäbe es ein ziemlich gefährliches Durcheinander.


    Jarred und Jonas standen jetzt vor der Schleuse der Alegria. Ein paar Leute strömten schon sehr aufgeregt hinein und die beiden stellten sich brav hinten an.


    „Warnung!“, begann LOKI durch den donnernden Lärm zu sprechen und die Stimme hallte stark in dem großen Hangarraum wider. „Dieses Schiff weist irreparable Schäden an der primären Hülle auf und die Sicherheitsprotokolle für den Hauptfusionsreaktor sind nicht mehr in Funktion. Die Sicherheit der Besatzung kann nicht länger gewährleistet werden.“


    „Oh Gott“, stöhnte Jonas. „Du hast recht, das ist ernst.“ Endlich hatten die beiden die Leiter der Alegria erreicht und stiegen empor durch die Luftschleuse.


    „Achtung, an das gesamte Personal: Die Notfallevakuierung wurde eingeleitet. Bitte begeben Sie sich zu den Fluchtschiffen oder zu einem Shuttlehangar. Befolgen Sie die Notfallmaßnahmen des Sicherheitspersonals und halten Sie sich an die Anweisungen des Computers“, trällerte LOKI in ihrer stets fröhlichen Stimme.


    In der Alegria war ein heilloses Durcheinander. Jarred drängte sich durch die Menschenmengen auf den Gängen bis nach vorn zum Cockpit. Auch hier war jeder Platz belegt, bis auf einer, der Pilotensitz. Jonas hatte da mehr Probleme, bis nach vorn durchzukommen.


    „Warnung!“, begann LOKI erneut, hier aber durch die internen Lautsprecher der Alegria. LOKI hörte sich nun, im Gegensatz zum Hangarraum, ziemlich dumpf an. „In diesem Bereich ist der Strom für folgende Sicherheitssysteme ausgefallen: 1, 15, 18, 23 …“


    „Kann denn hier niemand ein Schiff fliegen?“, hörte Jarred jemanden verzweifelt rufen. Erst jetzt wurde ihm klar, was hier für ein furchtbares Chaos herrschte und dass es viele Tote geben würde. Viele wussten nicht, wie man sich in einem solchen Notfall verhalten sollte. Zwar wurde jeder für solche Fälle geschult, aber das war anscheinend unzureichend. Hier gab es keinen, der ein solches Schiff fliegen konnte? Wie würde es denn dann auf den anderen Landungsschiffen hier aussehen? Jarred drängte sich nach vorn und setzte sich an das Steuer der Alegria. Er blickte durch die Frontscheibe nach draußen in den Hangar.


    „Oh nein!“, flüsterte er. Der Hangar war jetzt voll mit Menschen. Jarred, der sich selbst immer für sehr standfest gehalten hatte, kamen einige Tränen und er öffnete eine Sprechverbindung zu den anderen Landungsschiffen im Hangar.


    „Hier ist Jarred Jo Davies von der Alegria.“ Seine Stimme blieb gefestigt. „An die anderen Schiffe: Können Sie noch jemanden aufnehmen?“ Er kannte die Antwort schon fast und genauso kam sie auch, ein klares Nein von den anderen Landungsschiffen.


    „Wir sind hier auch voll!“ ,konnte er es von weiter hinten hören. Mit zitternder Hand schloss Jarred die Luftschleuse von hier aus und dann schaltete er sich auf die Lautsprecher im Hangar.


    „Bitte verlassen Sie den Hangar, diese Schiffe hier sind alle voll, die Hangar-Tore werden gleich geöffnet. Bitte verlassen Sie den Hangar!“, sagte er flehend nach draußen, aber niemand hörte ihn, niemand verließ den Hangar.


    „Verdammte Scheiße!“, schrie Jarred laut und schlug mit beiden Händen auf die Steuerkonsole vor sich. „LOKI, öffne das Hangar-Tor!“ Er klang jetzt wütend.


    „Achtung, Jarred, im Haupthangar befinden sich momentan Menschen, das Hangar-Tor kann so nicht geöffnet werden.“


    Jarred presste sich eine Hand auf sein Gesicht, als wolle er es wahren für das, was er jetzt tat.


    „Das ist ein Notfall! Personalnummer: 00222689, Autorisierung: JD558JD!“


    „Du hast das Notfallprotokoll aktiviert, alle Systeme laufen nur noch im manuellen Betrieb. Ich musste das im Logbuch vermerken.“


    „Ja, verdammt nochmal!“ Jarred fühlte sich auf einmal so abwesend, alles um ihn schien so unecht zu sein. Es wurde ihm flau im Magen und das, was hier vor sich ging, war so unglaublich, dass er hätte schwören können, es sei nur ein Traum gewesen. Es wurde aber wieder real, als das gesamte Schiff erneut heftig bebte und die Beleuchtung im Hangar gänzlich ausfiel. Jarred aktivierte die Frontscheinwerfer der Alegria, so wie es die anderen Piloten auch taten.


    „Bitte, verzeiht mir!“, sprach Jarred leise und traurig in das Mikrofon, sodass es die Leute im Hangar hören konnten. Endlich hatte es auch Jonas bis in das Cockpit geschafft. Er stellte sich direkt hinter den Pilotensitz.


    „Starten Sie endlich!“, rief jemand.


    „LOKI …“, stammelte Jarred. „Jonas, ich kann das nicht!“


    „Ich bin genauso ratlos wie du!“, sagte Jonas und legte Jarred von hinten seine Hand auf die rechte Schulter. „Aber du musst es tun, sonst werden es noch viel mehr Menschen sein.“


    „LOKI, öffne das Hangar-Tor, keine vorherige Dekompression und keine Schwerkraftabschaltung!“, befahl Jarred leise.


    „Du hast aber das Notfallprotokoll aktiviert, alle Systeme laufen nur noch im manuellen Betrieb.“


    „Scheiße!“ Nun sollte Jarred nicht nur die Menschen dort im Hangar töten, er sollte es auch noch mit eigener Hand tun. Zögerlich betätigte er einige Schalter vor sich.


    „Nein!“, sagte Jonas leise zu sich und schloss die Augen. Dann ging das Hangartor auf. Die Luft im Hangar fegte die meisten Leute darin nach draußen in die Kälte des Alls. Jarred aktivierte alle nötigen Systeme für einen schnellen und sauberen Start und dann manövrierte er die Alegria nach draußen. Die anderen Schiffe im Hangar taten es ihm gleich.


    Rückwärts steuerte er die Alegria einige hundert Meter vom Shuttlehangar weg. Jonas kniete sich neben Jarred.


    „Das ist so grausam!“, flüsterte er. Er blickte in den entfernten, unbeleuchteten Shuttlehangar. Er konnte die toten Körper darin zwar nicht direkt sehen, aber er wusste, dass sie da waren, es mussten Hunderte sein. Zwei der startenden Landungsschiffe, die Venture und die Kristall, die ebenfalls so schnell wie möglich den Hangar verließen, taten es der Alegria gleich. Sie starteten rückwärts und manövrierten aus dem Hangar. Die Venture, die dabei ganz rechts gestanden hatte, driftete nach links ab und kollidierte mit der Kristall. Beide Schiffe konnten den Kurs nicht halten und drifteten gefährlich weit nach unten weg.


    Die Alegria schwebte weiter rückwärts davon und nach einigen Augenblicken wurde das ganze Ausmaß sichtbar. Beinahe der gesamte vordere Teil der Tantalus wurde irgendwie weggerissen. Als wäre es gewöhnliches Feuer, drang an dieser Stelle glühendes Plasma wie Blut aus einer Wunde in den Weltraum und verlosch dann sogleich. Verstört blickten alle durch das Hauptfenster auf das beschädigte Flottenschiff. Viele kleine Rettungsschiffe umgaben die Tantalus und schwebten davon. Die Venture und die Kristall schienen nicht in der Lage zu sein, ihren Fluchtkurs wieder herstellen zu können und dann erloschen die Lichter der Tantalus. Sie sah jetzt so unglaublich tot und leblos aus, als wäre sie nie in der Lage gewesen, die Menschen für 39 Generationen zu versorgen.


    10. 17:14 Uhr


    Elena De Witt saß im Kommandozentrum an dem Steuerterminal für den Fusionsreaktor und Eran al Nakawa kniete dicht neben ihr, mit den Unterarmen und dem Kopf auf ihre Armlehne gestützt. Um sie herum herrschte Chaos. In der Mitte des Raumes stützten sich schwere Stahlträger auf den Boden, die einmal die Decke gebildet hatten. Die rote Notbeleuchtung und das heulende Warnsignal kündeten von der Katastrophe.


    De Witt ignorierte einfach alles, sie war voll bei ihrer Arbeit, für sie war es hier still. Vor sich hatte sie die Reaktorkontrolle auf manuelle Eingabe gestellt und ihre Konzentration beherrschte sie. Der Fusionsreaktor erzeugte ein kompliziertes, ringförmiges Magnetfeld, welches im Inneren ein glühendes Plasma schürte und in der Schwebe hielt. Das Plasma, ein glühender Ring von brennendem Gas, durfte die innere Reaktorhülle nicht berühren. Würde dies geschehen, würde das Plasma sofort seine gesamte Energie an die Umgebung abgeben und das war es, was sie zu verhindern versuchte. LOKI benutzte Rechenvorgänge, die jenseits der menschlichen Kapazitäten lagen, für die Steuerung des Magnetfeldes. Der glühende Plasmaring waberte umher wie ein rotierender Kreisel und LOKI errechnete sofort, wie das Magnetfeld verändert werden musste, um den Ring im Gleichgewicht zu halten. Diese Rechenfunktionen funktionierten nun nicht mehr. Nicht einmal gefahrlos herunterfahren konnte man den Reaktor ohne sie. Weil De Witt niemals in der Lage wäre, das Magnetfeld manuell einzustellen, benutzte sie eine Art Steuerknüppel und eine grafische Darstellung des Reaktorgefäßes. Es war wie ein Computerspiel, glitt der Ring nach rechts ab, lenkte sie das Magnetfeld mit dem Steuerknüppel nach links, glitt der Ring nach links, lenkte sie ihn wieder in die Mitte. Der Plasmaring begann aber immer schneller zu taumeln und bald schon verlor er seine schöne runde Form und verzerrte sich.


    Nicht einmal die Treibstoffzufuhr zum Reaktor ließ sich unterbrechen, alles war völlig aus den Fugen geraten. Nun gab es ein Verfahren, bei dem der Datensatz, also die Rechenfunktionen, vom benachbarten Schiff mitgesteuert wurden, aber dieses Verfahren erforderte eine gewisse Vorbereitung.


    De Witt kam nun nicht mehr damit hinterher, den Plasmaring in der Mitte zu halten und er begann unkontrolliert seine Position zu verlassen, er glitt auf die Reaktorhülle zu. De Witt seufzte, als hätte sie dieses dumme Computerspiel schon in der ersten Runde verloren und ließ den Steuerknüppel los. Sie drehte sich auf ihrem Stuhl herum zu al Nakawa und nahm seine Hände. „Jetzt ist es zu Ende!“


    Sie dachte an ihre Tochter Zea und daran, dass sie eine wunderschöne Frau werden würde. Es betrübte sie, dass sie nun nicht länger Teil ihres Lebens war.


    Al Nakawa setzte sich auf den Nachbarstuhl und De Witt kam zu ihm hinüber, setzte sich auf seinen Schoß und musste lächeln. Er umschloss sie mit seinen Armen und war glücklich, bei ihr zu sein. Beide schlossen die Augen. De Witt lächelte immer noch, als eine Welle aus Hitze und Glut das Kommandozentrum erreichte und alles darin zu Asche verbrannte.


    11. 17:16 Uhr


    Für Jarred war es ein Wimpernschlag und für Jonas ein Herzschlag, auf jeden Fall machte die Tantalus für einen kurzen Moment den Eindruck, als würden die Magneto-Plasmatriebwerke aktiviert werden. Das Glimmen, das die Anwesenden aber wahrnahmen, kam nicht von den Triebwerken. Es war das ganze Heck. Die Metallplatten der Schiffshülle am Heck begannen sich an den Verbindungen zu lösen und darunter züngelten rote Flammen. Die Platten schwebten ruhig davon und das Stahlskelett darunter glühte noch rot wie eine Konstruktion aus abgebrannten Streichhölzern. Jonas hatte erwartet, dass die Thantalus wie eine Supernova in Flammen aufgehen und auseinanderfliegen würde, aber stattdessen schienen die Flammen innerhalb des Stahlskelettes zu bleiben, so als fürchteten sie die Kälte des Raumes. In gewisser Hinsicht war es sogar so. Das Feuer konnte im Weltraum nicht brennen, also glomm es nur an der Stelle, wo es Sauerstoff gab.


    Die Venture und die Kristalle wurden von der Glut regelrecht angesteckt und ihre Hüllen brannten weg wie Seidenpapier. Nachdem sich das Schiff in seine Bestandteile aufgelöst hatte, drifteten die zum Teil noch glühenden Stahlplatten der Hülle, die wie die zweite Haut einer Schlange abgestoßen wurden, in der nächsten Umgebung umher. Wie die Glut eines erlöschenden Feuers blieb das Stahlskelett zurück. Dann ein Lichtblitz und eine Druckwelle, die vom Heck der Thantalus ausgingen. Sie zerfetzte das restliche Stahlskelett und machte die Stahlplatten, die hier in der Umgebung waren, zu gefährlichen Geschossen.


    „Uff, das war der Reaktor!“, rief Jarred und alle zogen die Köpfe ein, als eine Stahlplatte knapp über ihnen vorbeiflog. Jonas hätte schwören können, dass er gehört hatte, wie sie die Luft zerschnitt, aber im Weltraum gab es ja keine Luft.


    Das alles war für Jarred so aufregend, dass er erst jetzt bemerkte, wie leise es hier doch war. Das Einzige, was er hörte, war ein dutzendfaches Wimmern und ihm wurde nun regelrecht schlecht.


    „Was machen wir jetzt?“, wollte Jonas wissen und sogleich bekam er seine Antwort. Der Präsident sprach über den Sprechfunk.


    „Hier spricht der Präsident, an alle. Wir alle wissen, was geschehen ist. Die Lazarus, die Kottus und die Luventas sind auf dem Weg zum Rande dieses Systems, wir alle folgen ihnen, erst wenn wir in Sicherheit sind, werden sie uns an Bord nehmen. Ich kann Ihnen allen versichern, wir kehren nicht um.“ Mehr sagte er nicht. Seine Stimme klang gebrochen. Jonas war selbst nicht mehr in der Lage, jetzt etwas zu sagen, denn seine Stimme würde sicher gänzlich versagen.


    17:16 Uhr


    Ameley kroch aus dem Landungsschiff. Sie fühlte sich betäubt. Außer ihren Händen, auf die sie sich konzentrierte, um sich voran zu ziehen, nahm sie nichts wahr. Keine Geräusche und auch nichts von dem Landungsschiff. Bloß ihre Hände, die ihr nur mit Mühe gehorchen wollten. Sie zog sich immer weiter vorwärts und alles um sie herum kam ihr wie ein Fiebertraum vor. Sie fühlte sich winzig, und in Sekundenschnelle schienen Monate vergangen zu sein. Ihr war schwindelig und ihr Sichtfeld begann sich einzuengen, es wurde dunkel und dann verließ sie ihr Bewusstsein.
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    ,,Was wir glauben über uns zu wissen ergibt nur Sinn, wenn wir nicht vergessen, woher wir kommen.“

  


  
    Wagemut und Entschlossenheit


    18. Februar 2997


    1. 19:30 Uhr


    Schmerz, es war ein drückender Schmerz. In ihrem Kopf. Übelkeit, es war auch Übelkeit, die ihren Magen zusammendrückte. Und da war auch ein warmes Gefühl, dieses Gefühl war überall. Besonders auf ihrem Gesicht. Rot- und orangefarbene Farbfetzen tanzten vor ihrem inneren Auge. Ameley öffnete die Augen und musste sie sofort wieder zusammenkneifen, so blendete es sie. Sie stützte sich auf ihre Ellenbogen und spürte weiche Fasern zwischen ihren Fingern. Sie öffnete wieder die Augen und erblickte Moos. Sie lag darin, es war Moos überall. Sie richtete sich auf und bemerkte die wärmende Sonne über sich. All der Schmerz wich, als sie den Blick nach vorn richtete.


    Vor ihr tat sich ein riesiges grünes Tal auf, inmitten grün überwucherter Berghänge. Darüber stand die Sonne und schien wärmend über diese gigantische Pflanzenpracht. Die Sonne lächelte förmlich, und die Eindrücke die Ameley in dieser Sekunde erlebte, schienen sie zu überwältigen. Da war auch ein ziemlich warmer Wind, man hätte meinen können, dass er unangenehm war, aber das war er nicht, nicht für sie. Der Wind spielte mit ihrem langen Haar und er kitzelte in ihrer Nase. Es roch süßlich und sie wusste, dass sie in einem Traum war, es musste ein Traum sein, denn so etwas Schönes hatte sie noch niemals gesehen und so etwas hätte sie sich niemals bei klarem Verstand ersinnen können. Alle Pflanzen um sie herum wiegten sich sachte im Wind und das Rauschen in den Blättern war wie eine Symphonie, die schönste die sie je vernommen hatte.


    Dann spürte sie ein kitzelndes Gefühl auf ihrer linken Hand und sie hob die Hand vor ihr Gesicht, um zu sehen, was dort war. Es war ein kleines Insekt, eines, das sie noch nicht kannte. Es krabbelte mit seinen sechs Beinen über ihren Handrücken und schien so friedlich und unschuldig. Es war einfach nur da und lebte hier in dieser Welt. Ameley lächelte zufrieden und die Freude in ihr ließ sie ein Lachen ausstoßen. Nein, das war kein Traum, dies hier war die Wirklichkeit, in der sie gelandet war. Gelandet …


    Ihr Lachen verebbte jäh und sie erhob sich. Mit ihrem dunkelgrünen Overall hob sie sich kaum ab von der Umgebung. Der Absturz, Connor …


    Sie drehte sich und vor ihr stieg eine dunkle Rauchwolke empor. „Connor!“, rief sie laut. Sie lief einige Meter durch kniehohe Sträucher bis an das gestrandete Landungsschiff. Seine Frontscheiben waren zerbrochen und der hintere Teil schien abgerissen. Sie lief um das Wrack herum. Eine lange Schneise zwischen dem Dickicht kündete ihr von einer unsanften Bruchlandung. Einige Bäume brannten und dunkler Rauch stieg auf von ihnen.


    „Connor?“, rief sie erneut und kletterte in das Wrack. Sie arbeitet sich bis in das Cockpit vor.


    „Connor?“ Da war er. Er saß noch auf seinem Stuhl, bewusstlos. Sie eilte an seine Seite.


    „Connor?“, rief sie wieder laut und Tränen rannen ihre Wangen hinunter. Er hatte eine schlimme Wunde am Kopf und lag mit dem Gesicht auf den Steuerinstrumenten. Ameley rüttelte sacht an seiner Schulter, ängstlich, ihn noch schlimmer zu verletzen und hoffend, dass er erwachen würde. Als er aber nicht wach wurde, schüttelte sie ihn heftiger mit beiden Händen.


    „Wach schon auf!“, schrie sie ihn benommen an. Sie atmete tief und versuchte, sich an all das zu erinnern, was geschehen war, sie versuchte ruhig zu bleiben, sich zusammenzunehmen. Sie fühlte seinen Puls am Hals und er war da. Sie atmete wieder tief und war jetzt etwas ruhiger. So sacht wie möglich hob sie Connor von seinem Sitz und brachte ihn nach draußen. Er kam ihr so schwer vor und sie fühlte sich jetzt so schwach. Als sie mit ihm in der Sonne ankam, dort wo sie erwacht war, ließ sie ihn nach unten sinken. Sie bettete Connor in das weiche Moos und ging dann zum Landungsschiff zurück. Einem kleinen Schrank unter dem Steuer entnahm sie ein Nothilfe-Set.


    Auf dem Rückweg, gerade als sie das zerstörte Cockpit verlassen hatte, drehte sie sich noch einmal um. Ein merkwürdiges Gefühl, etwas Wichtiges verloren zu haben, kam in ihr auf. Sie blickte in das Cockpit. Die Frontscheiben, die im Weltraum schützend den atembaren Sauerstoff und die für Menschen angenehmen Temperaturen im Inneren des Landungsschiffes hielten, waren zerstört. Angesengt hingen einige Verkleidungen von den Wänden und auf dem Boden lagen Teile verstreut, von denen Ameley jetzt unmöglich noch sagen konnte, wohin sie einmal gehört hatten. Alle Lichter und die vielen blinkenden Kontrollanzeigen waren erloschen. Auch der summende Ton des Antriebes, den sie eigentlich nur noch im Unterbewussten wahrgenommen hatte, allgegenwärtig, wie er gewesen war, war verstummt. Sie wusste zwar, dass dort oben im Orbit all dies noch existierte, aber hier unten sah sie das zerstörte Landungsschiff wie einen verstorbenen Freund daliegen, der sie ihr ganzes Leben lang begleitet hatte. Es hatte sie immer beschützt und am Leben erhalten, es war immer da und das Einzige, was es als Gegenleistung verlangte war, dass man sich um es kümmerte.


    Betrübt verließ sie das Landungsschiff und versuchte, dieses Verlustgefühl loszuwerden. Im Angesicht der Tatsache, dass Connor dort draußen verletzt lag, kam ihr dieses Gefühl jetzt fast albern vor. Aber sie konnte nicht leugnen, dass jetzt eine Ära zu Ende gegangen war.


    Ameley suchte aus dem Nothilfe-Set ein Injektionsgerät mit Epinephrin und verabreichte es Connor intravenös. Sie war so froh, als er dann auch die Augen öffnete und sie mit trübem Blick ansah.


    „Connor!“, sagte sie sanft lächelnd, aber überglücklich, ihn wach und zumindest augenscheinlich wohlauf zu sehen.


    „Was ist passiert?“, wollte er mit schwacher Stimme von ihr wissen.


    „Das Schiff, weißt du? Wir sind abgestürzt!“


    Connor richtete sich langsam auf und bemerkte dann das weiche Moos unter seinen Fingern. „Das ist ja unglaublich!“


    Ameley, die neben ihm hockte, stand auf und half ihm auf die Beine. Unter schwerem Stöhnen richtete er sich ebenfalls auf, tastete nach der Wunde an seinem Kopf und unterstrich das, indem er scharf durch die Zähne einatmete.


    „Sieh dir das an, sieh, wo wir sind“, sagte sie und führte seinen Blick in die Richtung des Tals, das vor ihnen lag.


    „Unglaublich!“, brachte er nur hervor. Dann erinnerte er sich, sie waren auf der Suche nach einem Landeplatz abgeschossen worden und abgestürzt. Als er anfing, die echte, natürliche Umgebung um sich bewusst wahrzunehmen, die echte Luft, die einen Geruch hatte, überwältigte es ihn fast. Sie befanden sich auf einer Anhöhe und blickten auf ein von Grün gesättigtes Tal und die Sonne schien ihnen entgegen.


    „Das haben wir uns so sehr gewünscht, und hier ist es.“ Er stieß ein Lachen aus, es war wunderschön.


    Er wandte sich zu Ameley und schloss sie vor Freude in seine Arme, denn was für ihn diese Situation noch viel schöner machte, war Ameley hier an seiner Seite.


    Ganz sacht und nur ein Stück löste sie sich aus seiner Umarmung und blickte ihm in die Augen. „Connor, ist das nicht fantastisch?“


    Er antwortete mit einem überglücklichen Lachen. Doch sogleich verfinsterte sich seine Miene und fror so ein.


    Ameley sah ihn so und auch ihr Gesicht verlor jegliche Fröhlichkeit. „Was hast du?“


    „Wir müssen etwas tun, wir müssen weiter, wir haben eine Aufgabe.“


    „Ja, Connor, ich weiß, aber das Landungsschiff, es ist völlig zerstört, wir haben Glück, dass wir noch am Leben sind.“


    „Okay, komm, wir sehen, ob wir noch etwas Brauchbares im Landungsschiff finden können.“


    Ameley nahm ihn an die Hand und ging mit ihm zum Schiff zurück. Sie näherten sich dem Bug, und als sie dort angekommen waren, zückte Connor sogleich seinen Handcomputer.


    „Wir haben keine Verbindung zu LOKI mehr“, stellte er laut und etwas betroffen fest, als er auf das Display sah. Eine Verbindung zu LOKI war mit dem Handcomputer stets selbstverständlich gewesen, sie war immer da. Man konnte auf LOKIs riesige Datenbanken und Sensoren zugreifen und andere Leuten orten oder mit ihnen kommunizieren. Jetzt, ohne LOKI, war der Handcomputer fast wertlos, eine Ansammlung von Plastik und Elektronik, nicht mehr. Einzig einen Satz begrenzter Sensoren konnte man noch nutzen.


    Anders wäre es gewesen, einen Handcomputer für Außeneinsätze zu haben, diese waren etwas größer, stabiler und hatten gute Sensoren eingebaut, eine Art Handscanner.


    „Aber ich werde versuchen, ob ich zu noch irgendeinem funktionierenden Gerät im Landungsschiff eine Verbindung aufbauen kann“, fuhr er fort, und mit etwas Glück würden sie den Handcomputer für Außeneinsätze oder eben HCA, der zur Notausrüstung des Schiffes gehörte, finden.


    „Connor, ich glaube, das wird leider nichts, der Fusionsreaktor des Shuttles liegt vermutlich fünfhundert Meter weiter in diese Richtung“, gab ihm Ameley zu verstehen, während sie zu der aufgerissenen Stelle des Schiffes und damit zu dem nicht mehr vorhandenen Heck lief.


    Connor begegnete dem mit einem mürrischen Brummen. „Also gut“, sagte er entschlossen, „einige Systeme weisen aber möglicherweise noch Restenergien auf, nach denen ich suchen kann, diese Systeme werden dann mit etwas Glück noch funktionstüchtig sein.“


    Während Connor seinen Handcomputer bediente, ging er Ameley hinterher und betrachtete das zerstörte Landungsschiff. Es ließ ihn erschaudern, ähnlich wie Ameley empfand er ein fast unerträgliches Verlustgefühl bei diesem Anblick.


    „Wie konnte es nur so weit kommen, Am?“


    „Ich weiß es nicht, ich weiß nur, dass wir so etwas nicht gewohnt sind, stets waren wir sicher eingelullt in unserem von uns selbst geschaffenem Universum und nichts konnte uns schaden, zumindest glaubten wir das immer. Und nun?“ Sie erwartete keine Antwort und fuhr fort: „Nun sind wir endlich der realen Welt ausgesetzt, so wie es richtig ist, so wie es für lebende Wesen sein muss und wir sind von ihr entwöhnt.“ Sie breitete die Arme aus und deutete auf ihre Umgebung. „Genauso wie wir uns dieses Leben hier gewünscht hatten, genauso wie wir uns herbeigesehnt hatten, den wirklichen Himmel zu sehen, weil er dazugehört, genauso gehört es dazu, auch mit solch einer Welt hier umzugehen. Nur wissen wir nicht, wie man das macht und das müssen wir lernen. Noch bevor wir irgendetwas anderes machen, müssen wir lernen, dass diese Welt hier, so schön sie auch ist und so sehr wir sie uns auch gewünscht haben, auch Gefahren bringt, die wir nicht kennen.“


    Connor hatte seinen Handcomputer sinken lassen und er blickte sie gedankenverloren an. „Ja, du hast schon recht“, begann er langsam zu antworten. „Allerdings sind die Gefahren, von denen du sprichst, durch Fremdeinwirkung entstanden und darauf war doch bis vor einem Jahr keiner von uns vorbereitet, oder? Ich meine, sicher birgt solch eine Welt Gefahren, die reale Welt, aber das sind doch Gefahren, von denen wir hier reden, die nicht von Fremden Intelligenzen ausgehen oder?“


    „Bemerkst du etwas, Connor? Wenn wir von uns in diesem Zusammenhang sprechen, sprechen wir von der realen Welt, so als wäre unsere Welt, aus der wir kommen, nicht echt und in gewisser Hinsicht wissen wir, in uns spüren wir es, dass sie es auch nicht ist. Wir kommen aus einer künstlichen Welt, die nicht real ist, und diese Tatsache sollten wir immer berücksichtigen. Ja, es kommt eine andere Intelligenz ins Spiel, aber diese macht ja auch nur das, was sie gewohnt ist zu machen, und zwar aus der echten Welt heraus. Diese Fremde Intelligenz kennt die Gefahren der echten Welt und wird so handeln, wie sie es von dort gewohnt ist. Wir sind nicht mehr geübt darin, nach den realen Gesetzen der Natur zu handeln und das müssen wir wie gesagt lernen.“ Ameley schritt langsam auf Connor zu, während sie sprach. Connor blickte sie hingegen nur nachdenklich an und bemerkte kaum, dass sein Handcomputer ein leises Piepsen von sich gab.


    „Connor!“, sagte Ameley nach einer Weile, als er immer noch schweigend und anscheinend ungerührt von dem Piepton dastand und deutete auf seine Hand mit dem Computer.


    Connor verfolgte die imaginäre Linie mit dem Blick, die ihr ausgestreckter Finger in die Luft zeichnete, bis zu seiner Hand. „Oh …“ Er hob den HC vor sein Gesicht. „Kine Ergebnisse!“, stellte er betrübt fest.


    „Wir sollten wenigstens einen HCA suchen.“ Ameley stieg in das Landungsschiff und sah sich um.


    „Ja, Am, da hast du recht.“


    „Okay, ich schaue mal, ob ich ihn finde“, sagte sie, ging aus dem Schiff und verfolgte die Schneise, die es beim Absturz geschlagen hatte. „Sieh du dich hier weiter um.“


    „Ameley …“, rief Connor ihr nach und sie drehte sich um. „Wir schaffen das schon, mach dir keine Sorgen.“ Er lächelte und war froh, dass er mit ihr hier gelandet war.


    Sie lächelte zurück: „Ich liebe dich, Connor!“


    2. 23. Februar 2997, 19:11 Uhr


    Schließlich erreichten fünf Landungsschiffe, darunter die Alegria, 822 Rettungsschiffe, die Luventas, die Kottus und die Lazarus den Rand des Systems und trafen sich mit dem Rest der Flotte. Die Landungs und Rettungsschiffe benötigten dafür fünf Tage, denn ihre Antriebe waren nicht dazu gedacht goße Strecken im Raum zurückzulegen. Sofort, als alle eingetroffen waren, veranlasste der Präsident eine Ratsversammlung. Der übliche Versammlungsraum stand nun nicht mehr zur Verfügung. Es existierten auf anderen Schiffen zwar auch ähnliche Versammlungsräume, jedoch wurde seit jeher der Raum auf der Tantalus genutzt und nach und nach verbessert und angepasst. Denn nicht immer gab es 261 Ratsmitglieder. Anfänglich waren es viel weniger gewesen, erst mit der Zeit wurde die Anzahl der Mitglieder erhöht, um so den sich verbessernden sozialen Bedingungen gerecht zu werden. Ältere Versammlungsräume auf den anderen Schiffen waren also viel zu klein, so wurden alle Ratsmitglieder unverzüglich in die Biosphäre des Bioschiffes Nr. 1 beordert, die Neogen. Alle Ratsmitglieder, die es noch gab, hatten zu erscheinen und der Präsident hatte gnadenlos auf einen vollständigen Bericht von allen Abteilungen gedrängt.


    Als Linus Johnson auf dem Weg zur Biosphäre der Neogen war, wurde er wie üblich von John Massac und von Liam Douglas begleitet. Elena De Witt war nun nicht mehr anwesend. Den ganzen Fußweg über beobachtete Douglas den Präsidenten und er konnte sehen, dass er eine Entscheidung gefasst hatte. Douglas kannte diese Entscheidung nicht, aber der Gedanke daran jagte ihm Angst ein. Angesichts der vergangenen Katastrophe schritt der Präsident gefestigt und ohne zu wanken dahin. Nichts schien ihn aufhalten zu können, seine Willensstärke schien sich verdreifacht und seine Entschlusskraft schien alle anderen Faktoren der Vernunft aufgehoben zu haben. Douglas fühlte sich selbst so schwach und verletzlich, nein, er fühlte sich verletzt! Irgendwie war ihm ein bisschen übel, fast so, als wäre das Linienshuttle in Loopings zur Neogen geflogen. Anscheinend ging es dem Präsidenten nicht so, keine Spur… Aber Douglas appellierte still an Johnsons Menschenverstand.


    Alle waren da, alle, die kommen konnten. Der große Platz in der Mitte dieser Ebene des Biotops war angefüllt mit Menschen. Damit jeder auch jeden verstehen konnte, ließ Douglas die gesprochenen Worte auf die Handcomputer der Anwesenden übertragen.


    Douglas wahrte die Form. „Hallo und danke, dass Sie hier sind.“ Zumindest versuchte er es und es fiel ihm sichtlich schwer. „Dies ist die, ähm, die zweite Versammlung in diesem Jahr und …, und …“ Douglas trat von einem Bein auf das andere und erinnerte an einen kleinen Jungen, der vor der Klasse sprechen musste. „Dies ist eine außerordentliche Ratsversammlung und es geht um die Zerstörung der Tantalus. Ich gebe das Wort gleich weiter an den Präsidenten, Linus Johnson.“


    Johnson warf Douglas einen finsteren Blick zu. Dieser wandte sich sofort gedemütigt ab und setzte sich auf den Rasen neben Massac.


    „Hallo zusammen“, grüßte der Präsident streng wie ein Gefängnisdirektor, und genauso stand er auch da, aufrecht, gerade und die Hände auf den Rücken gelegt. Ohne auch nur den kleinsten Anflug von Höflichkeiten zu bekommen, kam er direkt zur Sache und verlangte die gesammelten Daten und Berichte. „Gut, zuerst möchte ich den Bericht der T-Abteilung hören, also bitte.“ Der Präsident breitete die Hände aus, als hätte er dem Leiter der T-Abteilung ein wundervolles Geschenk gemacht. Etwas links, am Rande der großen Wiese, erhob sich zögerlich jemand.


    Als Philipp Trend stellte er sich vor. Unsicher stand er da und machte ein paar andeutende Handbewegungen.


    „Haben Sie etwas, Mr. Trend?“, wollte Johnson gleich wissen.


    „Nun, ich … Es ist nur so, dass ich mir in dem hier nicht ganz sicher bin, die letzten Ereignisse waren doch sehr tief greifend.“


    „Bitte nehmen Sie sich jetzt zusammen und beginnen Sie mit Ihrem Bericht.“


    Trend schien erst etwas betäubt, aber begann dann, sich zu sammeln. „Ja. Ich bin der Leiter der Abteilung für Verkehr und Transport. Ich werde nun darauf eingehen, wie sich der Verlust der Tantalus auf unser Transportsystem auswirkt.“ Trend atmete tief durch. „Das Wichtigste, was es dazu wohl zu sagen gibt, ist, dass sich die Shuttle und Schiffsverteilung verändert hat. Die Tantalus hatte sieben funktionsfähige Landungsschiffe an Bord, wovon jedoch zwei bei der Flucht zerstört wurden. Außerdem erreichten uns 822 Rettungsschiffe, die nun untergebracht werden müssen …“


    „Entschuldigen Sie, Mr. Trend. Wenn Sie doch schon an dieser Stelle sind, berichten Sie uns doch auch von den Verlusten“, verlangte der Präsident.


    Trend sah entsetzt aus, tat dann aber, was von ihm verlangt wurde. Zumindest versuchte er es. Weniger als eine Stunde hatte er Zeit gehabt, diesen Bericht anzufertigen und so sahen seine Stichpunkte auf seinem Handcomputer auch aus. Daten über komplette Verluste hatte er nicht. Aber er hatte Zugang zu sehr vielfältigen Arbeitsbereichen in LOKIs Speicher. Schnell konnte er also feststellen, wie viele Personen sich zu diesem Zeitpunkt noch auf den Flottenschiffen aufhielten.


    „Schaffen Sie es?“, drängte Johnson.


    Trend, sah kurz auf und dann wieder auf seinen Handcomputer. „Ja, Sir. Also“, begann er, „es erreichten uns 822 Rettungsschiffe, wovon jedes 200 Personen an Bord hätte nehmen können. Jedoch war nicht eines voll besetzt. Ebenso erschreckend ist, dass ein Forschungsschiff, wie es die Tantalus war, über 2500 Rettungsschiffe mit sich führt, aber nur 822 haben uns erreicht. Das übliche Personal der Tantalus umfasste, so wie bei jedem Forschungsschiff, 500000 Personen, jedoch waren für die planetare Untersuchung 500345 Personen an Bord.“ Trocken ging Trend die schwerwiegenden Zahlen durch und doch klang seine Stimme sehr weich. „Letztendlich haben die Rettungsschiffe 94530 Personen in Sicherheit bringen können und die Landungsschiffe weitere 510. Damit haben 95040 Personen überlebt und 405305 sind diesem schrecklichen Unglück zum Opfer gefallen.“ Zum Ende des Satzes wurde Trends Stimme tiefer und langsamer. Beinahe alle Versammelten hatten die Köpfe zum Rasen gesenkt und es war völlig still.


    „Danke, Mr. Trend, das reicht“, sprach der Präsident. Sichtlich erleichtert ließ sich Trend auf den Rasen fallen. „Ich möchte aber noch auf etwas hinweisen. Das, was mit der Tantalus geschehen ist, war kein Unglück. Es war ein feindseliger und vollkommen hinterhältiger Akt der Aggression seitens der Planetenbewohner von Themis.“ Der Präsident wurde laut. Douglas senkte den Kopf, er wusste schon, was jetzt kommen würde.


    „Die Wesen von Themis haben einen hunderttausendfachen Tod auf unserer Seite hingenommen, dabei konnten wir noch nicht einmal Gespräche mit ihnen aufnehmen. Sicher, wir würden so oder so sterben, in nicht mehr all zu ferner Zeit, aber das gibt niemandem das Recht, uns auf solch eine Art und Weise zu schänden. Ich denke, wären wir an der Stelle dieser planetaren Bewohner gewesen, wir hätten nicht so feindselig gehandelt.“ Johnson schrie schon fast in sein Mikrofon, er geriet in Rage. „Ich weiß, wir alle haben Angehörige verloren, ja! Wir alle! Es schmerzt zutiefst, an das erinnert zu werden, was wir verloren haben, und man wird ständig daran erinnert. Jedes Raumschiff gleicht dem anderen vom Design her, wie könnte man da die Tantalus vergessen? Auch unsere Sozialstruktur ist betroffen. Unser wichtigstes Gut ist verloren gegangen, das Leben selbst. Folglich fehlen uns Kompetenzen, von denen es sich nicht so einfach loszusagen geht.“ Johnson traten einige Schweißperlen auf die Stirn, so voll Inbrunst redete er. „Diese fremde Kultur hat uns unser Wichtigstes genommen und somit seinen Anspruch auf das Dasein vor Gott verloren.“


    Douglas sank mit dem Kopf bis zwischen seine Beine, jetzt bezog der Präsident schon Gott ein, das durfte nicht wahr sein.


    „Unsere Kultur hingegen, sie darf nicht untergehen, sie ist rein und muss weiter bestehen, dafür werden wir nun sorgen. Mein derzeitiger Entschluss keimte in mir, als ich in einem Landungsschiff auf dem Weg hierher war, und so schwer es doch klingt, nur eine Zivilisation kann, wie es den Anschein hat, überleben. Diese fremde Kultur ließ uns gar nicht erst zu Wort kommen, sie attackierte uns. Sie zerstören ihren Planeten mit Nuklearwaffen und ich weiß, wir würden ihn wieder zum Erblühen bringen. Ich will nicht mehr um den heißen Brei herumreden, hiermit übertrage ich die Besiedelung von Themis an Second Admiral Rico. Arbeiten Sie sofort einen Plan aus, Sie bekommen alle Vollmachten, die Sie brauchen. Mr. Douglas, schließen Sie die Versammlung.“ Johnson wandte sich ab und ging.


    Entsetzt blickte Douglas in die Menge der Ratsangehörigen. Aber alle schienen sehr ernüchtert zu sein. Douglas erhob sich. „Sie kennen die Prozedur“, stammelte er. „Alle betroffenen Abteilungen werden schriftlich benachrichtigt und ich denke, das werden dieses Mal alle Abteilungen sein. Bis zum nächsten Mal.“


    Immer noch sah niemand sonderlich erschrocken aus. War Douglas der Einzige, dem die Rede des Präsidenten Angst eingejagt hatte? Alle erhoben sich entschlossen und verließen die Biosphäre, um ihren Aufgaben nachzugehen.


    Langsam leerte sich die Rasenfläche, als Einziger blieb Sono Rico zurück. Er beobachtete, wie nach und nach die Leute zwischen den Bäumen verschwanden und vermutlich zum nächsten Ausgang gingen. Rico drehte sich um und blickte grinsend hinüber zum Wasser.


    „So weit, so gut“, flüsterte er.


    3. 19:33 Uhr


    „Haben Sie mal auf die Uhr gesehen? Was wollen Sie denn schon wieder?“, wollte Melvin wissen. Jarred hatte an seiner Wohnungstür geklingelt.


    „Hey Putzmann, wollen Sie nicht mal bei mir zu Hause aufräumen?“, fragte Jarred, aber er lächelte nicht dabei.


    „Haha, also gut, Jarred, was ist los?“


    „Haben Sie das von der Tantalus gehört?“


    „Was denn?“


    „Oh Mann, Sie leben wirklich in ihrer eigenen Welt, stimmt’s?“


    Melvin zuckte mit den Schultern. „Was ist damit?“


    „Sie wurde zerstört, es sind viele Menschen getötet worden. Ich dachte, es hilft mir, mit jemandem zu reden. Mit jemandem, der auch einmal seinen Senf dazugibt, und das können Sie wirklich gut.“


    Melvin stand in der Tür und rührte sich nicht. „Was haben Sie gesagt? Das ist ja furchtbar.“


    Jarred nickte.


    „Von mir aus kommen Sie rein. Aber wehe, Sie machen was dreckig, und nichts anfassen, kapiert?“


    Jarred nickte und musste nun doch etwas lächeln.


    4. 19:45 Uhr


    Douglas hatte die Versammlung geschlossen und eilte sofort dem Präsidenten nach.


    „Linus, so warte doch!“, rief er ihm hinterher. „Bleib stehen!“, verlangte Douglas endlich, als der Präsident ihn allem Anschein nach ignorierte. Dieser blieb nun träge stehen.


    „Was hast du denn da gerade getan, Linus?“


    „Was habe ich denn getan?“, zischte der Präsident.


    „Also, wenn du es nicht weißt, kann ich es dir brühwarm noch einmal erklären!“, rief Douglas zornig. „Ohne es sonderlich kompliziert zu machen, du hast vor unserem Rat den Bewohnern von Themis den Krieg erklärt!“


    Johnsons Gesicht wurde rot „Ich habe das getan, was uns am Leben erhält!“, schrie er aus vollem Halse und Douglas sackte sogleich etwas zusammen. So hatte er Johnson noch niemals erlebt. Jetzt musste Douglas sich, wenn auch fast unbewusst, eingestehen, dass Johnson den Verlust der Tantalus schlechter vertrug, als es eh schon den Anschein machte. „Diese Monster, die Themis bewohnen, sie haben ihr Recht auf das Dasein verspielt. Und glaube nicht, Liam, dass ich meine Meinung ändern werde!“ Jetzt erschien Johnson schon fast wie ein Fremder, Douglas erkannte ihn kaum wieder.


    „Du hast solche Vorgehensweisen verabscheut, schon immer, und du hast den Vorschlag von Mr. Rico verabscheut, wieso ist es denn jetzt etwas anderes? Niemand von uns allen will einen Krieg, warum ziehst du uns alle da rein, soll das deine persönliche Rache werden? Sind wir nicht schon weit über solche Dinge hinaus?“, schrie Douglas entschlossen zurück. Als er den Satz beendet hatte, sah er, wie sich Massac näherte. Das hielt Johnson aber nicht davon ab, entsprechend zu antworten.


    „Das hier ist kein Krieg, wir treffen ab jetzt die evolutionären Entscheidungen für Themis, wir werden das Gleichgewicht, wie es natürlicherweise sein sollte, auf diesem Planeten wieder herstellen, diese Außerirdischen da draußen haben evolutionär keine Rechte mehr. Alle wissen das, deshalb stehen sie, ohne zu murren an meiner Seite und du bist der Einzige, der anders denkt! Keiner hat widersprochen, sie sind alle für meine Entscheidung.“


    „Sie sind paralysiert, sie würden jetzt alles tun, was du sagst“, entgegnete Douglas.


    „Das ist nicht wahr, Mr. Präsident“, fuhr Massac dazwischen und kommentierte ebenfalls Johnsons Bemerkung. „Glauben Sie wirklich an das, was Sie da sagen?“


    „Natürlich, dieser Planet hat Besseres verdient als dieses Ungeziefer da unten!“


    „Das kann unmöglich deine wahre Meinung sein!“, rief Douglas dazwischen, aber Johnson reagierte nicht.


    Massac fuhr fort: „Du sagst also, Linus, dass du das Beste für Themis willst?“


    „Ja, natürlich. Für Themis und vor allem für uns.“


    „Um das zu erreichen, willst du die Evolution auf Themis beeinflussen, indem du einen Krieg beginnst und das vorhandene Leben verdrängst?“


    „Das ist kein Krieg!“, wiederholte sich Johnson laut. „Das ist ein ganz natürliches Prinzip. Wir werden überleben.“


    „Der Stärkere gewinnt“, vervollständigte Massac den Gedankengang des Präsidenten.


    „Ja!“


    „Und dafür muss eine Spezies weichen …“


    „Ja!“


    „Und wir übernehmen das?“


    „Ja, verdammt, ja!“


    „Wir tun das, was der Natur selbst vorbehalten ist, wir tilgen eine Spezies aus den Mechanismen des Universums!“


    „Vielleicht ist es ja genau das, was dieser Mechanismus verlangt, dass wir überleben und die da unten nicht. Ich weiß, dass dies alles vor wenigen Tagen noch unglaublich gewesen wäre, aber meint ihr nicht, dass sich die Umstände gewaltig geändert haben? Ich brauche auch eure Hilfe, fallt mir nicht in den Rücken!“ Douglas und Massac sahen sich, zweifelnd an der Urteilskraft des Präsidenten, an.


    „Wie wäre es mit einem Kompromiss?“, fragte Douglas entschlossen. Der Präsident seufzte und machte eine einladende Handbewegung.


    „Ich werde mit einem Landungsschiff nach Themis fliegen und es noch einmal friedlich versuchen. Wenn ich nicht innerhalb der nächsten 48 Stunden zurück bin, können Sie ihren Krieg hier anfangen.“


    „Das ist …“


    „… kein Krieg, ja ich weiß. Also Linus, was sagst du?“


    „Also gut, ich bin gewillt, auf deinen Kompromiss einzugehen. Aber John übernimmt die Vorbereitungen und macht die Flotte bereit für Themis’ Besiedlung, in Zusammenarbeit mit Mr. Rico, und ich gebe dir sogar acht Wochen Zeit. Wir müssen uns von diesem Schlag eh erst erholen!“


    Massac wandte sich sarkastisch grinsend ab. „Pah, Besiedlung …“


    Douglas griff Massac am Arm. „Komm schon, John, tu es, ich werde es schaffen, eure Vorbereitungen werden umsonst sein.“ Massac blickte bedächtig in Douglas Augen, er konnte aber nur erkennen, dass der es ernst meinte. „Also gut!“, sagte Massac nur und verschwand.


    Der Präsident klopfte Douglas auf die Schulter. „Alter Freund. Ich hoffe wirklich, dass du es schaffst, denn wenn du es bis zum Ablauf der Frist nicht schaffst, dann werde ich davon ausgehen, dass du getötet wurdest und dann gibt es kein Halten mehr. Ich sage dir, dann ist es Rache!“


    5. 22:45 Uhr


    Als Jonas endlich in sein Zimmer auf dem Forschungsschiff Mars zurückgekehrt war, setzte er sich auf sein Bett, stützte sich auf seine Hände und atmete schwer. Grauenvolle Tage so voller furchtbarer Dinge, die eigentlich nur einem Albtraum entspringen könnten, gingen gerade zu Ende. Die ganzen Tage über, die er in dem Landungsschiff verbracht hatte, fühlte er sich betäubt, fast so, als stünde er unter Drogen. Er fühlte sich so, als sie an den Rand dieses Sonnensystems zurückkehrten, um sich mit dem Rest der Flotte zu treffen, er fühlte sich so während der langen Wartezeit, bis die Alegria endlich in einen Shuttlehangar fliegen konnte und er fühlte sich immer noch so, als die geborgenen Schiffe evakuiert wurden und viele der Flottenschiffe auf den Gängen geradezu überfüllt schienen, ein furchtbares Gedränge. Jetzt, da er allein und in völliger Stille in seinem Zimmer saß, stürzten all die schlechten Gedanken und Eindrücke dieser Tage über ihm zusammen wie ein Kartenhaus.


    „Was ist nur geschehen?“, stieß er laut in den Raum, und auch wenn er eh nicht mit einer Antwort gerechnet hätte, schien LOKI ihn zu ignorieren. Er fühlte sich nun so allein, als wäre er der letzte Überlebende dieses Unglücks, so als hätte er alles und jeden verloren. Sicher war er nicht allein. Er blickte zur Tür und wusste, dass dahinter das Leben weiterging. Er wusste, dass es noch so viele Menschen gab, auf die er bauen konnte. Connor und Ameley, das war es. Er machte sich Sorgen. Was war nun mit ihnen, so fern von hier, waren sie noch am Leben? Das wollte er wissen. Außer Jarred konnte er nicht einmal jemandem davon erzählen, dass er noch an Bord war. Denn sicher würden Jarred und er oder später auch Ameley und Connor riesigen Ärger bekommen.


    6. 23:11 Uhr


    Liam Douglas, genau wie Jonas Marion, setzte sich in seinem Quartier auf sein Bett und senkte den Kopf. Angst erfüllte ihn, Angst vor dem, worauf er sich eingelassen hatte. Eingelassen das war das falsche Wort, denn immerhin war es seine Idee gewesen, zu den Planetenbewohnern zu gehen, um mit ihnen zu verhandeln, ihnen zu sagen, dass alles nur ein Missverständnis war. Jonas Marion, er war schon mit demselben Ziel da unten, soweit Douglas das zu diesem Zeitpunkt wusste, und er musste erfolglos gewesen sein, denn anderenfalls wäre all das nicht passiert. Vielleicht war er gar tot, weil diese Einheimischen zu Verhandlungen oder Gesprächen nicht bereit, oder schlimmer, nicht fähig waren. Vielleicht wollten diese Fremden keine Außerirdischen auf ihrem Planeten. Vielleicht, ja, vielleicht würde alles richtig sein, wenn sie Platz für die Menschheit machen müssten …


    Douglas verdrängte diesen Gedanken schnell wieder, er musste sich etwas einfallen lassen, um eine totale und endgültige Katastrophe zu verhindern. Viel Zeit blieb ihm ja nicht. Er hatte ein paar Wochen Frist bekommen um sich etwas auszudenken und er hatte das schlimme Gefühl, das ihm diese Zeit nicht reichen würde. Denn seine üblichen Pflichten nahm ihm sicher auch niemand ab.

  


  
    Das perfekte Element


    12. April 2997


    1. 13:22 Uhr


    Henry Leonas streifte durch einen Korridor auf dem neunten Transportschiff, der Polybotes. Irgendwie fühlte er sich nicht wohl, aber das traf vermutlich auf jeden zweiten Menschen zu, ach was, auf jeden! Einmal abgesehen davon, dass er seinen Stammarbeitsplatz, die Tantalus, verloren hatte, war es eine merkwürdige Mischung aus Beklemmung und Angst, mehr Beklemmung mit einem Spritzer Unsicherheit, unsicher, was wohl als Nächstes geschehen würde und wie gut oder schlecht es war. Immerhin konnte nun viel geschehen. Seit die Flotte angegriffen wurde, lief jedermann, dem er begegnete, wie ein Zombie durch die Gegend, kein Lächeln, keine abschweifenden Unterhaltungen, nur die Arbeit, das nach Hause gehen, schlafen, essen und wieder arbeiten. Es gab keinerlei Abwechslung mehr, aber was das Ganze irgendwie erst unheimlich machte, diese Tatsache, die er an sich beobachtet hatte, es machte ihm nichts aus. Er konnte über die Gründe nur spekulieren, wahrscheinlich war er im tiefsten Inneren froh über die ablenkende Arbeit. Die Angst, die ja zurzeit der ständige Begleiter seiner Gefühlswelt war, rührte sicher daher, nichts zu tun zu haben und sich mit dem Rest seiner Gefühle auseinandersetzen zu müssen. Wobei er sich über diesen Rest auch nicht so sicher war. Da war noch die Beklemmung, die konnte er immerhin zum Teil deuten.


    Es war ein beklemmendes Gefühl, was in der Flotte vorging, es waren Kriegsvorbereitungen, es waren die Zeiten des Krieges angebrochen. Niemand hatte das auch nur mit einem Wort gesagt, aber er wusste, dass es so kommen würde, jeder wusste das, aber niemand sagte etwas. Jeder machte weiter wie bisher. Die Einzigen, denen es wohl eher etwas anders ging, waren die von der Militärabteilung, denn die hatten jetzt nach undenklich langer Zeit wieder eine hundertprozentige Auslastung. Die Flotte mit ihrer Population war zwar groß, aber neue Dinge verbreiteten sich dennoch mit Lichtgeschwindigkeit. Der Mediendienst berichtete nur äußerst spärlich über diese Vorgänge, aber Leonas wusste, dass es in den militärischen Raumschiffen drunter und drüber ging. Es wurden Testflüge mit Überwachungsdrohnen und allerlei Fluggerätschaften gemacht, die seit ewigen Zeiten schon verstaubten. Waffen wurden herausgeholt und wieder betriebsfähig gemacht, er hörte sogar davon, dass neue Waffen produziert wurden, um wieder das ursprüngliche Maß an Rüstung zu erreichen. Vor vielen Jahren war es so gewesen, dass die Leute aus dem Führungskreis erkannten, wie unzweckmäßig bestimmte Gruppierungen in der Militärabteilung geworden waren. Ebenso Handfeuerwaffen und Gewehre, die niemand mehr brauchte, weil die Verbrechensrate auf null gesunken war und die Zustände der aufständischen Anfangszeiten in der Flotte gab es ja schon lange nicht mehr zu diesem Zeitpunkt. Also wurden viele Waffen demontiert und ihre Komponenten anderweitig verbaut und genutzt.


    Und jetzt? Rüstung!


    Nun ja, andererseits wurden sie ja auf hinterhältigste Art und Weise angegriffen und so empfindlich getroffen, dass der Schock immer noch tief saß.


    Ja, das war es! Das war ein anderer Teil seines beklemmenden Gefühls. Er hatte Tausende Kameraden verloren, Tausende Identitäten, die einen wichtigen Teil der Menschheit ausgemacht hatten, nun waren sie nicht mehr komplett! Die Menschen waren nicht mehr komplett! Es fehlte nun an Wissen, Kompetenzen und das Gefühl, einen Teil seiner selbst verloren zu haben, machte ihn rasend.


    Leonas schritt nun zielstrebig den Korridor entlang. Aber nicht nur die Menschen hatte es schwer getroffen, auch LOKI hatte einen Teil ihrer selbst eingebüßt. Mit der Zerstörung der Tantalus wurden wichtige Computerspeicher und Datenbanken vernichtet. Außerdem kleine Teile von LOKIs logischen Recheneinheiten. Also müsste sie jetzt nur noch KI heißen …


    KI, das war gut, oder noch besser KISD, das wäre doch einmal ein schöner Name für den Computer. Leonas musste trotz des Ernstes ein wenig in sich hineingrinsen.


    Fast wäre er gegen die Wand vor sich gelaufen, so war er in Gedanken. Aber sein eigener Schatten, der sich über die Wand vor ihm geschoben hatte, hatte ihn noch rechtzeitig darauf aufmerksam gemacht.


    Er war da.


    Neben ihm war nun eine Tür zu einem Lagerraum, hier wollte er her.


    Leonas betrat den Lagerraum, welcher riesig war. Wüsste er es nicht besser, könnte man meinen, der Raum würde sich über die ganze Breite der Polybotes erstrecken, was immerhin fast 300 Meter waren. Der Lagerraum war voll mit Metallbarren, die fein säuberlich gestapelt und verzurrt waren. Silbrig glänzten sie, durch ihre ziemlich raue Oberfläche waren es Millionen von Glanzpunkten. Es war das Material, das die Raumfahrt für die Menschen überhaupt erst ermöglichte und seine Entdeckung kam keinen Moment zu früh. Es war das Element 189 im Periodensystem mit dem Symbol Uoe, das schwerste Material, welches den Menschen bekannt war: Unoctennium oder im Volksmund auch Levarium. Es war auf der Erde in natürlicher Form und in sehr geringen Mengen gefunden worden, eine Tatsache, die man lange Zeit für unmöglich gehalten hatte. Nachdem die Pole der Erde schon teilweise abgeschmolzen waren, nachdem Permafrostböden auftauten, konnten Landmassen untersucht werden, die zuvor mit Eis und Schnee bedeckt waren und Unoctennium kam in geringen Mengen vor.


    Bis dato waren nur 120 Elemente bekannt, vom Wasserstoff bis zum Unbinilium. Von diesen 120 konnten aber 26 nur künstlich und mit sehr geringer Haltbarkeit hergestellt werden. Die anderen 69 Elemente vom Unbinilium bis zum Unoctennium waren immer noch unbekannt. Warum genau das 189. Element nun wieder auf natürlichem Wege möglich war, war bisher nicht geklärt. Man wusste nun auch nicht mehr viel über seine Entdeckung, damals ging alles so unglaublich schnell von der Erkenntnis, dass die Erde sterben würde, bis zur raumflugtauglichen Flotte. Leonas wusste, dass das Unoctennium von Edgar Levar entdeckt worden war, einem Geologen, der die Böden in den abgeschmolzenen Regionen erforschte und geologische Karten erstellte. Offiziell hieß es immer noch Unoctennium, aber inoffiziell wurde es schon längst nach seinem Entdecker benannt, Levarium. Dies wusste aber sicher nicht jedermann, weder dass der eigentliche Name schon immer Unoctennium lautete noch, dass es von einem Mann namens Edgar Levar entdeckt wurde.


    Das Levarium brachte nun perfekte Eigenschaften mit sich. Es war unglaublich schwer und unglaublich dicht. Es kam in natürlicher Form vor und die Wissenschaftler nahmen an, dass es in diesem Bereich wohl auch das einzige Element dieser Art sei. Sie waren der Meinung, dass alle Elemente ab dem Amerecium künstlich hergestellt werden müssten, beim Levarium war es anders. Es zählte zu den Transactinoiden und hatte nur zum Teil isotopische und giftige Eigenschaften. Seine Stärken waren, dass es sich gut verarbeiten ließ und hundertmal besser als Blei Strahlung blockieren konnte, nein, viel besser noch, es absorbierte Strahlung zu einem gewissen Teil einfach, es machte sie unschädlich.


    Somit wurde der Weg zur Raumfahrt geebnet, denn damals war eines der größten Probleme die kosmische Strahlung, die, hätte man den schützenden Einfluss der Sonne verlassen, jede Raumkapsel durchdrungen und jedes Leben darin vernichtet hätte. Nun wurden die Raumschiffe mit einer Schicht des Levariums überzogen und somit die kosmische Strahlung unschädlich gemacht. Das einzige Problem, das sich den Konstrukteuren der Raumschiffflotte anfangs stellte, waren Fenster.


    Menschen brauchten Fenster, so banal es auch klingen mochte. Dienten sie anfangs grundlegend nur dazu, Licht in die Behausungen zu lassen, war heute doch schon längst klar, das Fenster den Menschen mehr Gefühl für Freiheit gaben. Einfach das Gefühl, in der eigenen Behausung nicht eingesperrt zu sein, einen Blick auf das zu haben, was sich außerhalb der eigenen Räume befand. Fenster sorgten für Licht und für ein Gefühl, wenn man so wollte, des Nicht-Eingesperrt-Seins.


    Auch auf einem Raumschiff verhielt es sich so. Nun gab es ja im Weltraum nicht sonderlich viel Licht. Es sei denn, natürlich, man flog in relativ geringer Entfernung an einem Stern vorbei, was im interstellaren Raumflug aber eigentlich eher wenig vorkommt. Aber Fenster verleihen auch im Weltraum das Gefühl, nicht eingesperrt zu sein. Um so wichtiger waren sie, wenn man sich vorstellte, auf einem Raumschiff sein ganzes Leben zu verbringen.


    Hätte man beim Bau der Flotte, die Fenster ebenfalls mit dem Levarium überzogen, wären sie nicht mehr durchsichtig gewesen, da das Levarium auf keinen Fall Eigenschaften wie Glas besaß. Da die Fenster aber für die kosmische Strahlung unter diesen Umständen ein bestens geeigneter Eingang in das Innere der Raumschiffe gewesen wären, mussten das Glas der Fenster speziell behandelt werden.


    Man konnte das Problem so lösen, dass man hauchdünne Fäden aus dem Levarium herstellte und sie in geringem Abstand, gitterförmig, in das Glas einwob. Dadurch wurde das Glas zwar dunkler, war nicht mehr zu hundert Prozent durchsichtig und es konnten durch das feine Levariumnetz im Glas immer noch geringe Strahlendosen dringen, aber insgesamt bildeten die so gebauten Fenster einen akzeptablen Kompromiss in allen Bereichen. Ein erfreulicher Nebeneffekt des Levariums im Glas war, dass das Glas so um mehr als das Doppelte an Stabilität und Bruchsicherheit gewann.


    Leonas brauchte einige Levarium-Barren, denn immer noch war er mit Reparaturen an diversen Shuttles beschäftigt, die bei der Evakuierung der Tantalus beschädigt worden waren.


    2. 13:22 Uhr


    Connor und Ameley waren in einer bizarren Form einer Biosphäre gelandet, solch einer, die sie von ihren Bioschiffen her kannten. Nur dass dieser Dschungel hier hundertmal größer als alle Biosphären von allen Bioschiffen zusammen sein musste und dass ein blauer Himmel über ihren Köpfen strahlte und kein künstlich, weißer. Connor trug einen Rucksack mit Nahrungsrationen und dem HCA, dem Handcomputer für Außeneinsätze. Sie waren erst seit knapp sechs Tagen unterwegs, den Rest der Zeit, die sie schon hier waren, hatten sie im Shuttle verbringen müssen.


    Am Anfang war es nicht einmal schlimm gewesen. Sie hatten zwar damals, nach stundenlanger Suche den Handcomputer für Außeneinsätze gefunden, während sie suchten, zog sich allerdings der Himmel zu und weder Ameley noch Connor konnten auch nur ansatzweise einschätzen, was da auf sie zukam. Beide hatten nie beobachtet, wie ein Unwetter heraufzog. Nachdem sie gefunden hatten, was sie suchten, machten sie sich auf den Weg, aber kamen sie keine zweihundert Meter weit, als dann der Regen losbrach. Fast eine Stunde lang ließen sie sich davon berieseln, so fasziniert, wie sie davon waren, bis er zu stark wurde. Dann kehrten sie zum Schiff zurück und suchten Unterschlupf in dem zerstörten Rumpf. Es regnete wochenlang, mal etwas mehr und mal etwas weniger. Bald schon war die Luftfeuchtigkeit so hoch, dass ihre Kleidung einfach nicht trocknen wollte und es blieb trotz des Regens ungewöhnlich schwül. Auch diesen Effekt kannten die beiden in diesem Ausmaß nicht. Nachdem sie dann Isolierfolie aus der Zwischenwand des Schiffes rissen und sich damit einwickelten, war es einigermaßen auszuhalten. Einige Rationen hatte Connor aus den Schiffstrümmern noch aufbringen können. Er war losgegangen, als sie beide schon so großen Hunger verspürten, dass sie glaubten, den nächsten Tag nicht mehr zu erleben. Er ging hinaus in den Regen und versuchte sich mit einer Folie etwas trocken zu halten. Stundenlang war er fort, aber er kam zurück, ohne die Folie, wieder nass bis auf die Knochen, aber mit Nahrungsrationen.


    Connor blickte immer wieder auf seinen HC, Tag für Tag, aber die Verbindung zu LOKI kam einfach nicht zurück. Er konnte sich nicht vorstellen, warum. Normalerweise hätte die Verbindung zur Tantalus oder zur Lazarus mit dem Handcomputer bis in den Orbit funktionieren müssen. Es sei denn, sie waren nicht mehr da.


    Wasser hatten sie genug und die Rationen konnten sie sicher bis auf einige Monate strecken. Nun galt es, einfach nur zu warten. Es gab nun nur sie beide und den Regen dort draußen, der unablässig auf die Hülle des Schiffes trommelte. Es war zwar recht albtraumhaft, aber irgendwo hatte es doch etwas Spannendes. Es fühlte sich trotz der eigentlichen Gefahr, in der sie schwebten, neu und aufregend an. Oder möglicherweise sogar wegen der Gefahr, in der sie schwebten. Ameley hatte schon gefährliche Situationen durchlebt, diese Situationen hatten sie schockiert, sie hatten sie paralysiert und sie hatte eine Weile gebraucht, um das durchzustehen. Aber diese Gefahr hier war anders, sie war aufregend, sie wurde nicht durch jemanden erzeugt, der ihnen absichtlich etwas Böses wollte, sondern von der Natur selbst.


    Zeitweise hatte Ameley das Gefühl, Themis würde sie davon abhalten wollen, etwas zu unternehmen. Oder es war die Härteprüfung für sie, sie sollten kennenlernen, wie das wirkliche Leben ablief.


    Connor achtete empirisch auf seinen Handcomputer und konnte sagen, als der Regen endlich aufhörte, dass es genau 40 Tage und sieben Stunden lang geregnet hatte. Doch damit war es nicht genug. Nun war der Boden so gut wie überschwemmt und kaum war der Regen vorbei, kam wieder die Sonne mit ihrer vollen Kraft hervor und verwandelte das viele Wasser in dunstige Nebelschwaden. Der Nebel war noch schlimmer als der Regen, denn er kam bis in das Schiffswrack gekrochen und ließ Connor und Ameley abermals durchweichen. Connor konnte mit dem Handcomputer für Außeneinsätze feststellen, dass es nun 41 Grad Celsius im Shuttle waren und die dazugehörige Luftfeuchte fast hundert Prozent betrug, einfach nicht auszuhalten.


    Nachts wurde es dann angenehm und am nächsten Tag verdampfte das Wasser weiter. Das ging sechs Tage so und dann waren die Wetterbedingungen beinahe so wie an dem Tag, an dem sie hier gelandet waren. Dann kam ein Tag, an dem sie nackt herumliefen um ihre Overalls und die dazugehörige Unterwäsche in der Sonne richtig durchtrocknen zu lassen, nichts Besseres als trockene Kleidung konnten sie sich vorstellen nach wochenlanger Durchnässung. Diesen Tag also verbrachten beide zusammen auf dem Moos, wo Ameley zu sich gekommen war. Dieser Tag konnte alle schönen Tage, die sie vorher je zusammen erlebt hatten, toppen. Dann machten sie sich auf den Weg.


    3. 15:18 Uhr


    Sono Rico betrat den Frachtraum der Kottus, selbstsicher und zielstrebig steuerte er auf die fremde Sonde zu. Für ihn sah es so aus, als befände sie sich im Bau, umgeben von einem Gerüst und einer Handvoll Technikern. Viele waren es nicht mehr, denn die meisten wurden immer noch hier abgezogen, um beschädigte Landungsschiffe und Fluchtkapseln zu reparieren. Einige der Fluchtkapseln wurden in den Frachträumen der Transportschiffe eingelagert andere wurden zerlegt. Rico stellte sich in noch einigem Abstand gerade hin, verschränkte die Arme und ließ sich seinen Plan durch den Kopf gehen. Er rieb sich das Kinn und sah so von Weitem aus, als wäre er völlig überzeugt von allem, was er tat.


    „Ist Henry Leonas hier?“, rief er laut in den Raum, dass es schallte. Als Antwort kam nur von irgendwo aus dem Raum ein plumpes Nein.


    „LOKI, beordere sofort Henry Leonas hier her, sag ihm, es sei sehr wichtig.“


    „Ja, Sono“, trällerte LOKI knapp.


    4. 15:18 Uhr


    Douglas saß in der Solaris von der Jupiter. Die Jupiter war das zweite Forschungsschiff nach der Tantalus. LOKI steuerte das Landungsschiff sanft durch eine Wolkenschicht von Themis. Beinahe fünf Tage war er nun unterwegs gewesen, da er ja mit dem Landungsschiff vom Rande des Sternensystems bis nach Themis fliegen musste. Glücklicherweise hatte ihm Linus ja genug Zeit eingeräumt, um hierherzukommen. Um sich etwas einfallen zu lassen, dazu hatte die Zeit nicht gereicht. Zumindest hatte er noch keinen lückenlosen Plan.


    „LOKI“, sagte er, „auf Themis gab es doch sicher seit unserer Ankunft sehr viele nukleare Explosionen, oder?


    „Ja, das stimmt, Liam.“


    „Gab es auch solche Explosionen auf der Planetenoberfläche, als sich die Tantalus im Orbit befand?“


    „Ja, Liam.“


    „Sicher rühren diese Explosionen von irgendwelchen Waffen her, soweit konnte das doch schon bestimmt werden, stimmt das?“


    „Ja, Liam.“


    „Konnte die Tantalus Daten über diese Waffen sammeln, als sie im Orbit von Themis war?“


    „Ja, Liam, mir stehen Daten über diese Waffen zur Verfügung, möchtest du sie hören?“


    „Ja, erzähl mir, was du weißt!“


    „Es handelt sich dabei mit hoher Wahrscheinlichkeit um mit Verbrennung getriebene Groß-Projektile, die eine Vorrichtung für …“


    „Danke, LOKI, konntest du damals die Reststoffe des Antriebes dieser Waffen erkennen?“


    „Ja, Liam.“


    „Sehr gut, dann sag mir, von wo wurden die meisten dieser Waffen gestartet, als sich die Tantalus im Orbit befand, kannst du auch das feststellen?“


    „Ja, Liam.“


    „Dann bring mich dorthin, und sobald du eine dieser Waffen bemerkst, versuche ihr auszuweichen!“


    „Ja, Liam.“


    Douglas lehnte sich zurück in den Sessel und sah den Wolken zu, die dort draußen am Fenster vorbeizogen. Er hoffte, dass die fremden Wesen, dort wo diese Nuklearwaffen abgefeuert wurden, auch so eine Art Hauptzentrale besaßen und dass er dort jemanden finden würde, mit dem er sich auseinandersetzen konnte. Er hatte zwar keine Ahnung, wie er das machen sollte, aber ihm blieb ja kaum eine Wahl. Wenn er so zurückdachte, war das hier wohl das Schwierigste, was er jemals hatte bewältigen müssen. Unzählige Ratsversammlungen musste er schon leiten und Aberhunderte Leute musste er schon bei deren Geburt für ihren künftigen Arbeitsplatz bestimmen und er dachte immer, er hätte viel zu viel um die Ohren. Aber das hier, es schien schier unlösbar.


    Selbst wenn er annehmen würde, er könnte irgendeine Form von Dialog mit den Fremden eröffnen, ohne vorher umzukommen und er könnte sogar erklären, dass alles nur ein großes Missverständnis war, das wäre schon eine Meisterleistung. Aber sie dann noch zu fragen, ob sie denn Millionen von neuen Einwohnern akzeptieren würden, obwohl sie sich gerade in einem nuklearen Krieg befanden, das hielt er für sehr gefährlich. Und da schoss ein Gedanke durch seinen Kopf, der ihm so abgrundtief hässlich erschien aber dennoch alle Probleme lösen konnte. Ein Gedanke, genial wie einfach einerseits und bösartig und hässlich andererseits, weil diese Idee nur ein wenig besser war als die des Präsidenten. Es sei denn, er würde lügen. Aber er könnte jedes Leben retten, das es zu retten gab, das Leben der Menschen, das Leben der Fremden und seines, er müsste nur lügen.


    Er könnte vor den Fremden behaupten, dass die Menschen ihnen helfen würden ihren Krieg zu gewinnen. So könnte er sehr viel Zeit herausschinden und wohlmöglich in dieser Zeit, diese Leute von einem besseren Weg überzeugen.


    Natürlich würden die Menschen ihnen bei dem Krieg keine Unterstützung zukommen lassen. Lügen wiederstrebte ihm, nie hielt er dies für nötig und gelernt zu lügen hatte er nicht. Das passte auch nicht zu den Idealen der Menschen. Aber so, wie er sein bisheriges Leben geführt hatte, war es auch noch niemals notwendig. Hieße das, um alle Konflikte zu lösen, die da vor ihm standen, würde es ihm nicht schwerfallen zu lügen?


    Nein!


    „Es ist ganz einfach …“, murmelte er und bemerkte, wie er tief in den Sessel sank, wie seine Muskelspannung nachließ, wie er sich endlich entspannte. Jetzt hatte er einen Plan, der funktionieren würde. Er musste einfach nur überzeugend lügen.


    5. 15:45 Uhr


    Nachdem Rico gefühlte hundertmal diese Sonde umrundet hatte und sicher schon jedes ihrer Details auswendig kannte, sah er endlich Henry Leonas den Raum betreten. Schnell und wie immer äußerst zielstrebig eilte er zu ihm.


    „Wo waren Sie nur so lange, sagte LOKI Ihnen nicht, dass es sehr wichtig ist?“, wetterte Rico los. Er versuchte normal zu reden und freundlich zu sein, aber sicher hatte Leonas das bemerkt, das konnte er an dessen fast schockiertem Gesichtsausdruck erkennen. Rico kniff fest die Augen zusammen und atmete tief durch. Es half, er kam etwas zur Ruhe.


    „Entschuldigen Sie, Mr. Leonas, es ist wirklich sehr wichtig.“


    „Es tut mir leid, Second Admiral, ich musste noch etwas zu Ende bringen, das war auch wichtig“, antwortete Leonas mit immer noch demselben Gesichtsausdruck.


    „Schon gut“, meinte Rico, fasste Leonas am linken Oberarm und führte ihn regelrecht näher an die Sonde heran. „Es ist nur so, wie ich hörte, haben Sie sehr viel Zeit mit dieser Sonde verbracht.“ Rico streckte den linken Arm von sich und deutete zu der fremden Technologie hinüber.


    Leonas schüttelte endlich seinen erstarrten Ausdruck ab, ließ sich führen und blickte zur Sonde. „Ähm ja, ich möchte nicht sagen, dass ich für diese Untersuchungen offiziell die Leitung erhalten habe, aber ich hatte bis zu meiner Versetzung alles recht gut im Griff.“


    Rico ließ Leonas Arm los und stellte sich vor ihn.


    „Wunderbar, dann habe ich eine Frage …“


    Leonas beäugte Rico eine Weile, ohne dass dieser etwas sagte und hoffte, dass er jetzt nicht diese Frage erfragen sollte. Abermals atmete Rico tief durch.


    „Ok, denken Sie, wir könnten diese Sonde irgendwie selbst steuern? Also ich meine, direkt fernsteuern, wenn es möglich ist?“


    Leonas machte dicke Backen und presste die Luft durch einen schmalen Mund hinaus.


    „Oh nein, auf keinen Fall. Das würde bedeuten, dass wir Zugriff auf die Software dieser Sonde erlangen müssten. Wir verstehen ja nicht einmal richtig, wie die Steuereinheit arbeitet, geschweige denn, was man anstellen müsste, um Zugriff auf die Steuerdaten zu erhalten. Selbst wenn wir diesen erlangen könnten, so müssten wir darüber hinaus das fremde Datensystem erst einmal verstehen.“


    Rico blickte ihn mit einem merkwürdig freundlichen Gesicht an und schien nicht einmal enttäuscht zu sein über diese überaus negative Antwort.


    „Warum wollen Sie sie denn steuern?“


    Rico reagierte nicht auf die Frage.


    „Dann möchte ich, dass sie in der Sonde Platz schaffen und eine von unseren planetaren Forschungssonden dort einbauen, natürlich so, dass sie voll funktionsfähig bleibt, verstanden?“ Rico blickte immer noch freundlich und Leonas’ Miene verzog sich zu einer Erzähl-keinen-Mist-Fratze.


    „Mr. Rico, das ist ausgeschlossen, ich wüsste nicht einmal, wo ich anfangen sollte, diese Sonde auszuweiden oder wie ich …“


    Jetzt sah Rico gar nicht mehr freundlich aus und fuhr Leonas in demselben Ton, mit dem er ihn empfangen hatte, dazwischen: „Machen Sie es so, Sie können es sich nicht aussuchen, Sie werden sich darum kümmern und es möglich machen, egal was dazu nötig ist, alles klar?“


    Leonas sah bösartig auf Ricos Rangabzeichen und nickte nur. Rico schlug ihm grob auf die Schulter und wandte sich ab zum Gehen. „Ach, Mr. Leonas, Sie haben zwei Tage!“ Dann war er weg. Leonas legte die Hände auf die Hüften und schnaufte wütend durch die Nase und starrte die Sonde an, als sei sie schuld. Nun, irgendwie war sie es ja auch. Er war ärgerlich über Ricos herablassende Art. Irgendwie würde es ihm garantiert Spaß machen, diese Sonde zu verändern, aber in zwei Tagen und unter diesen Umständen? Die gesamte Menschheit befand sich in einem massiven Wandel und vielen Leuten wurde jetzt doppelt so viel abverlangt wie vorher, keiner war dies gewohnt. Würde all das hier nicht vor diesem schwerwiegenden Hintergrund geschehen, so würden sich die Leute sicher freuen über diesen Wandel, über diese Art von Abwechslung.


    „Okay Leute“, rief er zum Gerüst hinüber und klatschte in die Hände, „kommt einmal alle hierher, wir machen jetzt mal was anderes!“


    Gleich nachdem Sono Rico auf der Kottus mit Leonas fertig war, begab er sich auf das erste militärische Raumschiff, die Lazarus. Er betrat die Kommandozentrale und sah sich um. Der Präsident, Linus Johnson, und John Massac waren schon da. Rico hatte beide herbeordert, weil er sie, so wie es sich gehörte, über eine Entscheidung informieren wollte.


    „Mr. Torrez, darf ich Sie zu uns bitten!“, rief Rico zum Kapitän der Lazarus hinüber. Mr. Torrez stand mit verschränkten Armen vor seinem Sessel und blickte auf den, eigentlich leeren, Hauptschirm.


    „Gut, Mr. Rico, machen Sie es nicht so spannend“, sagte Johnson etwas gelangweilt. Er sah schrecklich aus. Er hatte blutunterlaufene Augen, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen, sein Overall war verknittert, als hätte er ihn seit Tagen nicht gewechselt und er stand geknickt da und blickte irgendwie abwesend in eine Ecke des Raumes.


    „Natürlich, Mr. Präsident, Mr. Massac, Mr. Torrez, ich möchte Sie hiermit über meine Entscheidung informieren, dieses Schiff, die Lazarus, zum neuen Führungsschiff der Flotte zu ernennen und somit Mr. Torrez hier zum Nachfolger von Elena De Witt.“ Rico sah ziemlich zufrieden mit sich aus, fand zumindest Massac, dem die Kinnlade hinuntergefallen war. Johnson starrte unbeeindruckt weiter in seine Ecke und der einzige, der sich sonst noch zu freuen schien, war Torrez.


    „Sono, wie kommen Sie denn nur dazu, ein Militärschiff zum Führungsschiff machen zu wollen und außerdem, mit welchen Befugnissen eigentlich?“ Massac hatte schon viel und lange mit Sono Rico zusammengearbeitet, immerhin war er sein Stellvertreter und auch nur deshalb legte er einen ruhigen und etwas zu gleichgültigen Ton auf.


    „Nun John, diese Entscheidung war eigentlich recht einfach, für das, was uns bevorsteht, ist es notwendig, ein Militärschiff an vorderster Stelle zu haben und nicht wie bisher ein Forschungsschiff. Mit diesem Schiff hier haben wir doch viel mehr Möglichkeiten. Außerdem vergessen Sie wohl, dass der Präsident mich mit der Besiedlung von Themis betraut und mir alle erforderlichen Befugnisse eingeräumt hat. Und Sie, John, sollten mir eigentlich dabei helfen aber ich habe Sie seit Tagen nicht gesehen!“


    „Also, das ist ja wohl die Höhe!“, rief Massac entsetzt. „Ich hatte viel zu tun. Da Mr. Douglas nach Themis aufgebrochen ist, habe ich einige seiner Arbeiten übernommen, ach, was rechtfertige ich mich überhaupt! Ein Forschungsschiff muss an vorderster Stelle fliegen, das wissen Sie genauso gut wie ich. Ein Militärschiff verfügt nicht über astronomische Sensoren und Teleskope, um die Flotte anzuführen, ohne ein Forschungsschiff an der Spitze ist die Flotte nichts!“


    „Genau, John, ohne Forschungsschiffe ist die Flotte nichts, deshalb müssen diese vorrangig geschützt werden, gerade weil sie über hervorragende Sensoren verfügen. Außerdem durchqueren wir nicht mehr den interstellaren Raum und werden es wohl auch nie wieder machen, wozu also ein Forschungsschiff an der Spitze? Wir müssen uns anpassen, und um das umzusetzen, was folgen wird, müssen wir endlich umdenken und es so machen, wie ich es gesagt habe!“


    „Mr. Rico …“ Massac wurde lauter und da war plötzlich auch etwas vom Präsidenten zu hören.


    „John, er hat recht, wir machen es so. Veranlassen Sie die Änderungen, auch dass Mr. …“ Johnson blickte trüb zu Torrez hinüber.


    „Arnado Munoz Torrez, Sir“, übernahm dieser freundlich für den Präsidenten.


    „Ja, dass also Mr. Torrez zum Flottenkapitän ernannt wird.“


    „Mr. Präsident“, begann Massac empörter als zuvor, „eigentlich ist es ja so, dass Mr. Rico nach mir der zweite Mann in der militärischen Abteilung ist, und ob Mr. Torrez zum Flottenkapitän ernannt werden kann, muss doch erst noch geprüft werden.“


    „Das habe ich schon, John“, sagte Rico.


    „John, ich gebe es ungern zu, aber an einem Punkt, an dem noch niemand von uns zum Andersdenken bereit war, hatte Mr. Rico schon im Kopf, wie es gemacht werden muss, und Sie eben nicht!“ Johnson drehte sich zu Rico. „Ihre Initiative gefällt mir. Auch das außer Ihnen noch niemand an einen neuen Flottenkapitän gedacht hat. Ich werde dafür sorgen, dass Sie meine Berechtigungsstufe bekommen.“ Dann verließ Johnson die Kommandozentrale und Massac folgte ihm nach kurzer Zeit geschockt, nachdem er noch einige ziemlich giftige Blicke mit Rico getauscht hatte. Zurück blieben ein grinsender Sono Rico und ein glücklicher Arnado Torrez.


    6. 19:30 Uhr


    Massac hatte Rico von LOKI suchen lassen und er fand ihn in der Kantine des Stadtschiffes Nummer 26, der Los Angeles. Rico aß gerade zu Abend. Massac ging zielstrebig an seinen Tisch und setzte sich vor ihn, ohne zu fragen.


    „Was denken Sie sich eigentlich?“, war das erste, was Massac zu Rico sagte, er legte beide Arme vor sich auf den Tisch. Rico schlürfte irgendeine Suppe und blickte ziemlich unbeeindruckt auf.


    „Ach, John, was haben Sie denn?“


    Massac hätte aus der Haut fahren können, aber er versuchte ruhig zu bleiben, sie waren ja auch nicht ganz allein hier. „Sono! Sie müssen mich über solch schwerwiegende Entscheidungen vorher informieren, sodass wir diese gemeinsam absprechen können, Sie unterstehen mir!“ Zum Ende des Satzes wurde Massac aber schon wieder ungewollt lauter.


    „Ich unterstehe zunächst einmal dem Präsidenten und dann Ihnen, John. Solange ich diesen Weg einhalte, mache ich doch nichts falsch, oder?“


    Massac wäre fast die Luft weggeblieben, aber er versuchte wieder runterzukommen, er beruhigte sich ein wenig. „Der Präsident, Sie könnten ihm zur Zeit alles unterjubeln, er würde immer ja sagen. Ich glaube nicht, dass er noch ganz zurechnungsfähig ist.“


    Rico schlürfte von der Suppe und grinste dann verlogen. „Was Sie nicht sagen.“


    Massac glotze ihn nur vorwurfsvoll an.


    „Der Präsident handelt aber vollkommen richtig, finde ich.“ Rico ließ den Löffel in die Suppenschale fallen und lehnte sich zurück.


    „Finden Sie? Dass ich nicht lache!“ Massac rutschte ein unglaubhaftes Lachen heraus.


    „Denken Sie denn, dass heutzutage Unzurechnungsfähigkeit lange unentdeckt bleiben würde, John?“


    „Nein, das denke ich nicht, jedoch muss es auch Leute geben, die das sehen!“


    „Wenn Sie glauben, der Präsident kann sein Kommando nicht mehr ausführen, dann rufen Sie doch den Rat zusammen und lassen ihn absetzen, John!“ Rico hatte jetzt einen unterschwellig gefährlich klingenden Ton an sich, den Massac so noch gar nicht kannte. Er lehnte sich nach vorn und legte genau wie Massac die Arme auf den Tisch. „Mit einem solchen Verfahren dürften Sie viel Spaß haben!“, fügte er noch hinzu.


    „Dazu brauche ich nicht den Rat!“ Massac wurde lauter. „Wenn es denn ernst ist, und ich nehme doch an, das ist es, so reicht die alleinige Abstimmung im Führungskreis und dazu gehören Douglas, der leider nicht da ist, al Nakawa, der auch nicht mehr da ist, ich und …“


    „Dass Sie dazugehören, ist nur ein Überbleibsel von früher, als dem Militär noch mehr Bedeutung zugerechnet wurde, als es jemals hätte der Fall sein dürfen“, fuhr Rico laut in Massacs Rede.


    Massac wurde immer zorniger. Rico arbeitete auch beim Militär, wie konnte er so etwas nur behaupten? Oder wollte er ihn nur ärgern? Rico redete unbeirrt weiter. Unbeirrt, denn es musste offensichtlich sein, dass Massac die Geduld verlor.


    „Bilden Sie sich nur nicht zu viel darauf ein, John. Und sicher wollten Sie gerade sagen, dass der Flottenkapitän, Mr. Torrez, noch dazugehört oder haben Sie das schon vergessen?“ Dann kroch Rico näher an Massac heran und redete ganz leise weiter, es war fast ein Flüstern. „Und der gute Mr. Torrez, der Kleine ist mir so dankbar, der frisst mir sicher jetzt schon aus der Hand. Beim Präsidenten sehe ich da übrigens auch keine Probleme mehr. Also versuchen Sie gar nicht erst, mir dazwischenzufunken!“


    Massac sprang mit einem angewiderten Gesichtsausdruck von seinem Platz auf und fegte regelrecht zur Tür hinaus. Rico sah ihm grinsend nach.

  


  
    Feindseligkeiten


    13. April 2997


    1. 00:52 Uhr


    Douglas wurde geweckt, als LOKI heiter verkündete, dass sie das Schiff gleich landen würde. Douglas musste kurz darüber nachdenken, um zu realisieren, in welche Situation er sich gebracht hatte, dass es jetzt ernst werden würde. Er ließ sich von LOKI die Zeit nennen, sah aus dem Frontfenster und was er erblickte, ließ ihm den Atem stocken. Fremde Gebäude, groß wie Flottenschiffe.


    Als Erstes fiel ihm auf, dass ein Haus so hoch war, dass er schwer glauben konnte, dass es ein Gebäude war. Aber es musste eines sein, denn er konnte deutlich die Fenster darin erkennen, zu Hunderten leuchteten sie. Der Ansatz dieses hohen Turmes war nicht zu sehen, denn viele Dutzend andere Gebäude, die alle aussahen, als wären sie aus Metall gefertigt, verdeckten ihn. Die Mitte des Turmes machte den Eindruck, als wäre er hier noch nicht fertiggestellt. Augenscheinlich waren es Rohrleitungen, die wie Schlangen an ihm emporkrochen und teilweise konnte er hier sogar durch den Turm hindurchsehen. Irgendwo zwischen diesen Rohren und Stahlbauteilen leuchteten viele Hundert Lichter.


    Die Spitze des Turmes hingegen war auf einer Seite komplett mit Metall verkleidet. In dieser Metallverkleidung befanden sich viele horizontale Spalten, die etwa acht Meter hoch und zwanzig Meter breit sein mussten. Wie tief sie waren, konnte er nicht sagen, denn ein unheimliches Blau leuchtete aus ihnen heraus. Die andere Hälfte der Spitze war genauso wie die Mitte des Turmes und sah unfertig aus. Das Dach dieses Gebäudes erinnerte an die Spitze einer Rakete. Douglas staunte, dass er anscheinend unbehelligt bis hierher gekommen war, und fragte sich, wo LOKI jetzt das Schiff landen wollte. Das Shuttle bewegte sich über die Voll-Metall-Bauten auf den Turm zu und wurde deutlich langsamer. Douglas zog die Brauen nach unten und ihm wurde es mulmig, er begann sich zu fürchten.


    „LOKI, wo willst du das Schiff denn landen?“, fragte Douglas skeptisch.


    „In dem Gebäude vor uns, Liam“, trällerte LOKI, als fände sie keinen anderen Landeplatz.


    Douglas wurde nervöser. „Ja, aber wieso denn dort, gibt es denn keinen anderen Landeplatz? Woher weißt du, dass man dort überhaupt landen kann?“ Das Landungsschiff näherte sich nun der Turmspitze und Douglas konnte sehen, dass die metallene Hälfte aus vielen kleinen Metallplatten bestand.


    „Das weiß ich, Liam, weil ich einen Leitstrahl für das Landemanöver empfange“, sang LOKI.


    Das Schiff steuerte auf eine der Spalten zu und Douglas konnte jetzt genau hineinsehen. Hier standen noch mehr Flugobjekte, die aber alle viel kleiner waren als das Landungsschiff. Lebensformen konnte er aber nicht ausmachen. Das blaue Licht, das von draußen außerordentlich hell gewirkt hatte, stammte von einigen merkwürdigen Geräten, die an den Wänden dieses Hangars verteilt waren.


    „Nein, nein, nein, nein, LOKI … Steuere das Schiff wieder weg von hier!“


    „Ja, Liam!“


    Sogleich wurde das Schiff langsamer und blieb in der Luft vor diesem Hangar stehen. Douglas erblickte an der hinteren Wand ein Symbol, das dort groß aufgemalt war. Es war ein Kreis in dessen Mitte sich drei Vierecke, nebeneinander angeordnet, befanden. Dieses Symbol war aber so ausgeblichen, dass man keine Einzelheiten ausmachen konnte. Douglas dachte über diesen Leitstrahl nach. Dies bedeutete ja, dass diese Fremden mit den Frequenzen senden konnten, die auch die Menschen benutzten, wieso hatten sie dann auf Gruß-Rufe am Anfang nicht reagiert? Wieso wollten sie ihn hierher lotsen und hatten nicht versucht, ihn abzuschießen?


    „LOKI, stopp, folge weiterhin dem Leitstrahl!“


    „Ja, Liam.“


    Vermutlich hatten sie keine bösen Absichten, sie wollten etwas von ihm. Sie hatten ihn kommen sehen und dann hierher gelotst. Aber wie hatten sie das gemacht? Wie hatten sie einen Funkimpuls erzeugt, den LOKI zweifelsfrei als Leitstrahl identifizieren würde? Das Schiff bewegte sich langsam tiefer in diesen Hangar und setzte dann auf. Die Triebwerke fuhren hörbar herunter und das Cockpit wurde durch das Fenster von blauem Licht geflutet.


    „LOKI, halte über meinen HC einen Kommunikationskanal offen und achte genau auf das, was ich sage.“ Douglas wünschte sich jetzt, er hätte einen Militärgleiter verwendet, diese hatten wenigstens eine starke Bewaffnung. Er verließ das Cockpit, folgte dem Gang bis zur Luftschleuse. Gegenüber der Luftschleuse an der Wand öffnete er einen kleinen Kasten und nahm eine EMRG-Waffe. Er hielt sie in der Hand, betrachtete sie und fühlte ihr kaltes Metall.


    Nein, sie haben mich nicht abgeschossen und haben mich sicher hergebracht!, dachte er. Er verstaute die Waffe wieder in dem Kasten und ließ von LOKI die Luftschleuse öffnen.


    Er verließ das Landungsschiff über die kurze Leiter und trat in den Hangar. Niemand war zu sehen. Er schloss die Augen, atmete tief ein und bemerkte, wie anders und erfrischend die Luft hier war. Er entfernte sich weiter von dem Schiff und blickte sich um.


    „LOKI, schließe die Luftschleuse und achte darauf, dass nur ich sie wieder öffnen kann.“


    „Ja, Liam.“


    Douglas konnte nun zu seiner Rechten den Eingang zu diesem Hangar und vor sich einen kleinen, irgendwie nicht flugfähig anmutenden Gleiter sehen. Links dahinter an der Wand war eine Tür. Douglas steuerte auf diese Tür zu und alles hier kam ihm unheimlich vor. Keiner war hier, dieser blaue Schein im ganzen Hangar und das alles war eine Umgebung, an die er sich nicht so recht gewöhnen konnte. Alles was er bisher gekannt hatte, waren die Flottenraumschiffe, alle im selben Design gehalten, alle irgendwie gleich und das hier war eine Umgebung, die ihm dadurch nur um so fremder erschien.


    Er näherte sich immer weiter dieser Tür und dann hörte er ein seltsames Geräusch. Er blieb stehen und lauschte. Es war ein stampfendes Geräusch in schneller Abfolge und es wurde lauter. Plötzlich sprangen die Tür vor ihm und eine an der Wand links von ihm, die er bisher nicht bemerkt hatte, auf und Leute mit merkwürdigen Skaphandern kamen herein. Zu jeder Tür kamen genau sechs herein und sie umstellten ihn. Ihre Skaphander waren komplett schwarz und glänzten an den Schultern, auf der Brust und an den Beinen, als wären sie dort aus Metall. Sie hatte Helme, oder eher Masken, die sich eng an ihre Köpfe schmiegten und auf bizarre Art die Gesichtsformen imitierten. Alle hielten Geräte in den Händen, die sie auf ihn richteten, das mussten Waffen sein.


    Douglas blieb fast das Herz stehen, das hier war jetzt wohl die auswegloseste Situation, die er bisher erlebt hatte und er wusste absolut nicht, wie er jetzt darauf reagieren sollte. Wurde sein Leben bedroht? So etwas hatte er noch nie erlebt, das hier waren Ängste, mit deren Natur er sich noch niemals hatte auseinandersetzen müssen. Am besten wäre es, wenn er erst einmal gar nichts täte, sonst würden sie ihn auf der Stelle erschießen. Ihm schlug das Herz bis zum Hals, er konnte es fühlen und kurz ging ihm durch den Kopf, dass er vielleicht doch hätte woanders landen sollen. Andererseits wollten diese Leute ja, dass er hierherkam, wäre er woanders hingeflogen, hätten sie ihn vielleicht mit seinem Landungsschiff abgeschossen.


    Für ihn sah es so aus, als bildeten diese zwölf Leute um ihn herum einen perfekten Kreis. Dann kam jemand durch die Tür, auf die er zugelaufen war. Er trug eine Art weite, schwarze Hose und eine schwarze Jacke dazu. Zwei der Skaphanderträger machten ihm Platz und ließen ihn in den Kreis. Der Fremde stellte sich vor Douglas hin und sah ihn an. Douglas hätte sich ja diese Außerirdischen mit fast jedem Erscheinungsbild vorstellen können, aber nicht so, wie einer von ihnen jetzt vor ihm stand. Er war etwa genauso groß wie Douglas selbst und sah eigentlich aus wie ein Mensch. Unauffällig versuchte Douglas, irgendetwas in seinem Gesicht zu entdecken, was ihn als außerirdischen enttarnen würde, aber er konnte nichts finden. Dann musste er ganz kurz schmunzeln, denn eigentlich war er ja hier der Außerirdische.


    Auf eine merkwürdige Art sah der Fremde ihn an und sagte dann in einer Sprache etwas, von der Douglas nicht ein Wort verstehen konnte. Douglas lauschte ihm aufmerksam und wusste nicht, ob oder was er ihm erwidern sollte, als er fertig war.


    „Ähm …“, begann Douglas unbeholfen zu stammeln. „Ähm, LOKI, hast du das, was der Mann dort vor mir sagte, aufgezeichnet?“


    „Ja, Liam“, schallte es in fröhlichem Singsang aus Douglas Overalltasche. Der vor ihm wich einen Schritt zurück und die Skaphanderträger hoben ihre Waffen wieder, die sie wohl hatten sinken lassen, ohne dass Douglas es bemerkt hatte.


    Douglas hielt inne und wartete, ob noch mehr passieren würde, aber es geschah nichts weiter. Der vor ihm musterte ihn einfach nur.


    „Okay, LOKI“, fuhr Douglas fort. „Kannst du die gesprochenen Worte analysieren und versuchen, eine Übersetzung zu bewerkstelligen?“


    „Dazu benötige ich mehr Daten“, sagte LOKI. Der Mann vor Douglas beäugte nun die Tasche an seinem Overall, aus der LOKIs Stimme kam.


    „Und dann kannst du diese Sprache übersetzen?“


    „Unbekannt!“


    Douglas brummte und begann zu überlegen. Er musste also den Fremden vor sich dazu bewegen, etwas mehr zu erzählen, nur konnte er ihn ja schlecht darum bitten. „Ja… Ich bin in offizieller Vertretung der Menschheit hier und ich bin mir sicher, dass alles, was bisher vorgefallen ist, ein furchtbares Missverständnis war!“


    Der Fremde sah ihn einfach nur an. Douglas wusste nicht mehr weiter, was sollte er machen, um ihn wenigstens zum Reden zu bewegen? Als Douglas noch darüber nachdachte, fing der aber an, etwas zu sagen. Er redete einige unverständliche Sätze und dann war er wieder still. Gerade als Douglas LOKI fragen wollte, ob das denn jetzt genug Daten waren, machte der Fremde vor ihm eine winkende Handbewegung und sogleich traten zwei der Skaphanderträger aus der Kreisformation, packten Douglas an den Armen und führten ihn aus dem Hangar.


    Sie geleiteten ihn mit festem Griff durch einen bläulich ausgeleuchteten Korridor. Der Weg führte vorbei an großen Räumen, die mit Glasscheiben von dem Korridor getrennt waren. In diesen Räumen konnte er viele technische Bedienelemente erkennen und überall liefen geschäftig Personen herum. Es kam ihm vor, als sei dies die Kommandozentrale dieser fremden Wesen.


    Über einen Lift gelangten sie bis in eine Region des Gebäudes, in dem es gar nicht mehr so technisiert aussah. Hier waren die Wände jetzt unverkleidet und schmutzig. Sie brachten ihn in einen kleinen Raum ohne Fenster, lediglich mit einer Bank, zwangen ihn auf die Knie und schlossen eine Stahltür hinter ihm zu. Sie hatten ihn eingesperrt.


    Douglas blickte sich in der kleinen Kammer um. Der Boden war überaus verschmutzt, regelrecht verdreckt. Die Wände ebenso, als wäre seit vielen Jahren niemand mehr hier drin gewesen oder anders und schlimmer noch, so als wären schon vor ihm andere Leute für viele Jahren hier drinnen gewesen. Er erhob sich angewidert vom Boden und die Knieregionen seines hellblauen Overalls waren schon fast schwarz.


    Nachdem das Licht erloschen war, herrschte völlige Finsternis. Douglas konnte nichts sehen. Aber ihm kam der Gedanke, dass ihm sein Handcomputer gar nicht weggenommen worden war. Er zog ihn aus seiner Tasche und benutzte das Display als Lichtquelle. Als er sich etwas zurechtgefunden hatte, begann er zu lauschen. Er kroch auf dem Boden umher und versuchte unter der Tür hindurchzusehen, aber auch dort war es völlig dunkel. Offensichtlich war er hier eingesperrt und alleingelassen worden. Nun fürchtete er sich nur davor, dass man ihm den Handcomputer wegnehmen würde.


    2. 00:30 Uhr


    Connor wurde von einem Pfeifton aus dem Schlaf gerissen. Ameley und er hatten sich nach einem sehr langen Fußmarsch unter einem riesenhaften umgestürzten Baum niedergelassen.


    Connor hatte während dieses Marsches das Gefühl, als würden sie nicht sehr weit kommen, denn Ameley blieb ständig stehen und betrachtete irgendwelche Pflanzen. Über einige flache Gewächse meinte sie, dass es sich dabei um etwas Ähnliches wie Farne handeln musste und einige Bäume sahen wirklich aus wie Nadelbäume. Zu anderen Gewächsen konnte sie allerdings kaum etwas sagen. Da waren welche, die zuerst aussahen wie Moos, bei näherer Betrachtung waren es aber Hunderttausende, winzige Bäume. Bäume im Miniaturformat, wie ein eigener Mikro-Tropenwald. Dass diese Pflanzen hier aber mit denen verwandt waren, die die Menschen mitgebracht hatten, das hielt sie für ausgeschlossen.


    So kamen sie zwar langsam voran, aber Connor freute sich für sie, denn sie war so in ihrem Element, so hatte er sie noch nie erlebt. Ihm fielen wieder seine anfänglichen Ängste ein, dass die Menschen diese neue Umgebung nicht bewältigen würden und jetzt, wo er sah, wie glücklich doch ein Mensch sein kann, da kamen ihm diese Ängste lächerlich vor.


    Connor hatte ein wenig von der Isolierfolie aus der Zwischenwand ihres Landungsschiffes mitgenommen, die sie jetzt nutzten, um sich etwas zuzudecken. Er blinzelte mit den Augen und war gerade dabei, der Versuchung zu unterliegen wieder einzuschlafen, als sich der Pfeifton wiederholte. Connor zog seinen Handcomputer aus der Tasche, als dieser wieder einen Ton von sich gab, auch Ameleys Handcomputer begann jetzt, ein akustisches Signal abzugeben. Sie wurde wach.


    „Was war das, Connor?“


    „Unsere HCs, sie signalisieren, dass sie wieder Verbindung zu LOKI aufgebaut haben!“


    Ameley setzte sich gerade hin, zog ebenfalls ihren Handcomputer heraus und blickte auf das Display. Dieses zeigte, blinkend, LOKIs Symbol an.


    „Das ist ja großartig, dann können wir ja darüber die Flotte kontakten!“


    „Genau, Ameley, ich will nur erst herausfinden, warum das Signal weg war und warum es jetzt wieder da ist.“ Connor hangelte sich durch einige Menüs des Handcomputers, um sich den genauen Verbindungsweg zu LOKI ansehen zu können.


    „Hm, es sieht so aus, als käme unser Verbindungssignal von einem Landungsschiff, von der Solaris“, sagte er etwas zweifelnd.


    „Warum denn das? Heißt das, das wir über die Solaris zur Flotte umgeleitet werden?“


    Ameley zog die Brauen zusammen. „Warum sollte das so sein?“


    „Tja Ameley, das weiß ich nicht, aber wir haben eine Verbindung, ich versuche sofort, jemanden zu erreichen. Ich glaube, wir könnten Hilfe gut gebrauchen.“


    3. 06:43 Uhr


    Arnado Munoz Torrez stand im Wasser.


    Er war früh aufgestanden und hatte sich auf das Bioschiff Nummer 7, auf die Jura begeben. Er war in ihrer Biosphäre auf dem untersten Deck, hatte die Stiefel ausgezogen, die Hosenbeine seines hellgrauen Overalls hochgekrempelt und sich etwa fünf Meter weit in die Wasseranlage dieser Biosphäre begeben. Dort stand er still und rührte sich nicht. Es war verboten, in das Wasser zu gehen oder gar darin zu schwimmen, also stand er sehr früh auf, sodass ihn niemand dabei beobachten konnte. Er hielt ein kleines Buch in den Händen. Papier war äußerst selten und es gab nur das, was die Menschen am Anfang von der Erde mitgenommen hatten. Aber Torrez konnte dieses Buch, in dem er sich Notizen machte, eintauschen. Er hatte einen Porzellanteller eingetauscht, der schon immer im Besitz seiner Familie gewesen war. Dafür aber konnte er nun auf richtigem Papier schreiben.


    Torrez blickte starr nach unten zu seinen Füßen. Denn dort war das, wofür er sich interessierte, wenn er einmal die Kommandozentrale der Lazarus hinter sich lassen konnte. Er beobachtete zwei kleine Schnecken, die da langsam, im klaren Wasser auf dem Grund, umherkrochen. Diese Schnecken regulierten, ganz praktisch gesehen, den Cyanobakterienbestand in diesem Gewässer. Ohne sie würden die Bakterien sich zu sehr vermehren. Indem diese Schnecken die Bakterien fraßen, konnte deren Bestand auf einem bestimmten Niveau gehalten werden. So jedenfalls praktisch gesehen.


    Für Torrez allerdings gab es noch einen anderen Grund. Für ihn waren diese kleinen Kreaturen die friedfertigsten, die er kannte und die er sich vorstellen konnte. Sie taten einfach nur das, wofür sie da waren, sie lebten und nichts weiter. Neben einer Zeichnung von einer dieser Schnecken machte sich Torrez einige Notizen:


    Batillaria 1 hat die Richtung gewechselt. Dies schrieb er nieder und blickte wieder zu seinen Füßen hinab.


    „Was machen Sie da?“


    Torrez fuhr zusammen, stark genug, dass das Wasser unter ihm nun kleine, ringförmige Wellen bildete und er die Batillaria nicht mehr sehen konnte. Langsam, um keine der Schnecken zu verletzen, drehte er sich um. Dabei achtete er darauf, dass sein Notizbuch hinter ihm blieb. Die Biosphäre war erst auf der ersten Stufe zum Tagmodus und Torrez konnte schlecht erkennen, wer da neben seinen Stiefeln am Ufer stand.


    „Ähm, nichts“, sagte er nur und versuchte zu lächeln.


    „Aber Sie stehen im Wasser!“


    „Ja, äh, mir war so, wissen Sie?“


    Es war Rico, der da zu ihm sprach.


    „Nun kommen Sie schon raus da, wir haben heute noch viel zu tun.“


    Torrez seufzte und kam langsam und behutsam aus dem Wasser heraus.


    „Sie sind es!“, sagte er, als er Rico endlich erkannte.


    „Na, was dachten Sie denn? Jemand von der Botanischen oder Zoologischen Abteilung hätte Sie vermutlich mit einem Stock aus dem Wasser herausgeprügelt“, sagte Rico grinsend. Torrez grinste auch: „Ja, Sie haben recht.“


    „Machen Sie das öfter?“


    „Was denn?“


    „Naja, sich nachts ganz allein ins Wasser stellen und ihre Füße anstarren?“


    „Ach, das … Das kommt schon mal vor, ja.“


    „Gut, jedem das Seine. Ich bin der Letzte, der etwas dagegen hat.“


    Torrez ließ das kleine Notizbuch in seine Hosentasche gleiten, putzte sich die Füße kurz auf dem Rasen ab und zog seine Stiefel an.


    „Also, gehen wir“, sagte Rico und zeigte zum nächsten Ausgang, während Torrez noch auf dem Rasen kniete und sich die Stiefel zuband.


    4. 07:00 Uhr


    Jonas und Jarred hatten sich in der Kantine der Proserpina, dem Forschungsschiff Nummer 16, zum Frühstück verabredet. Jarred, dessen Nachtschicht gerade zu Ende war, hatte hier seinen letzten Stopp und Jonas, dessen Dienst bald anfangen würde, hatte sich deshalb bereit erklärt, vorher auf die Proserpina zu kommen.


    Auf diesem Flotten-Forschungsschiff wurden zum großen Teil allgemeine technische Forschungen betrieben. Hier gab es riesige Laborräume und technische Fertigungseinrichtungen. Manch einer behauptete sogar, hier gäbe es die größten Laborräume der Flotte. Einige technische Forscher hatten beispielsweise eine Weiterentwicklung der Magnetoplasma-Dynamiktriebwerke erschaffen und in Miniaturform erfolgreich testen können. Diese verbesserten MPD-Triebwerke sollten einmal die herkömmlichen an den Flottenschiffen ablösen, da sie weniger als halb so viel Energie benötigten und das bei gleicher Leistung. Jedoch wurde nie der Aufwand unternommen, die gesamte Flotte anzuhalten und an allen 119 Schiffen die jeweils zwei Triebwerke zu wechseln oder umzubauen. Für alle Schiffe hätte das sicher die Zeit von einem Jahr verschlungen, von den Ressourcen, die eh schon knapp waren, ganz zu schweigen.


    Jarred aß gierig ein paar belegte Brote mit einem Kaffee dazu und starte auf das blau-weiße Logo der CAN, das dort vor ihm an der Wand prangte. Irgendwie hatten sich die Menschen damals vereinigt und ihre Vereinigung in diesem Logo symbolisiert. Dieses Logo war allgegenwärtig. Auf jedem Schiff, das irgendwie zu der Flotte gehörte, war es abgebildet, in jeder Kantine und überhaupt in sämtlichen Gemeinschaftsräumen befand es sich an irgendeiner Wand. Damals sollte es vielleicht einmal die neue Gemeinschaft der Menschen bedeuten und sogar darstellen. Jetzt hatte es aber keine Bedeutung mehr.


    Jonas trat mit einer Tasse Kaffee an den Tisch und setzte sich dazu. „Hey Jarred, du hast ja einen gesunden Hunger, wie es scheint.“


    Jarred verspeiste gerade den letzten Bissen. „Na klar, treib du dich mal die ganze Nacht in einem Linienshuttle herum, du hättest auch Hunger.“


    „Sicher.“


    „Wir haben uns ja schon eine Weile nicht mehr gesehen, Jonas. Gibt es denn etwas Neues?“


    „Ich kann kaum etwas tun. Ich kann Themis nur beobachten von hier aus, sonst nichts weiter, und ob es von Connor oder Ameley eine Spur gibt, das kann ich nicht sagen. Ich würde gerne wissen, wie es ihnen geht“, sprach Jonas bedächtig. „Ich befürchte sogar, dass sie nicht mehr am Leben sind.“


    „Du denkst oft an sie, was?“


    „Du denn etwa nicht? Ich hätte gehen sollen!“, sagte Jonas etwas lauter.


    Jarred biss sich auf die Zunge. „Ja, ich weiß, das Thema hatten wir doch schon.“


    „Und hat bis jetzt irgendjemand etwas getan, um sie zu finden? Nein! Das Einzige, was getan wird, ist, das Militär wieder emporzuheben.“


    „Naja, Jonas, du hast ja bis jetzt noch nicht einmal jemandem erzählt, dass du an Bord der Flotte geblieben bist.“


    „Wie auch, irgendjemand würde mächtig Ärger bekommen!“, zischte Jonas.


    „Ich glaube, die beiden haben schon Ärger, sonst hätten sie sich längst gemeldet.“


    „Das können sie gar nicht, wir sind viel zu weit von Themis weg, aber an solche Fälle habt ihr gar nicht erst gedacht. Stimmt doch?“, Jonas wurde lauter.


    „Hey, bleib ganz ruhig, wie hätten wir wissen können, dass wir angegriffen werden?“


    „Pah, das war doch eure Idee, Connor und Ameley zu schicken!“


    „Und das bedeutet?“


    „Na, denk doch mal scharf nach!“, zischte Jonas mit zusammengepressten Zähnen, leerte seine Kaffeetasse und verschwand.


    „Na das war ja prima, Davies, einfach mal die Klappe halten“, murmelte Jarred und glotzte wieder auf das CAN-Logo.


    5. 07:08 Uhr


    Nachdem Torrez mit Rico uralte Aufzeichnungen durchgegangen war, die davon handelten, fremdes Gebiet zu besetzen, kehrte er in das Kommandozentrum der Lazarus zurück, seinen gewöhnlichen Arbeitsbereich. Er war hier einer der wenigen hellgrau gekleideten Personen, fast alle trugen Dunkelgrau, das war die Farbe der Militärabteilung. Er hingegen gehörte letztendlich zur Abteilung T für Verkehr und Transport. Er flog zwar keine Linienshuttles, aber er kommandierte auch ein Schiff, nur etwas größer, und seit Neustem kommandierte er sogar die ganze Flotte. Würden seine Eltern noch leben, wären sie sicher stolz auf das, was er in seinem zarten Alter von 19 Jahren schon erreicht hatte. Wenn man denn bedachte, dass die Aufstiegsmöglichkeiten hier außerordentlich gering waren.


    Torrez umrundete einmal das Kommandozentrum und machte sich selbst ein Bild von dem, was seine militärischen Mitarbeiter gerade zu tun hatten, die hier tätig waren. Bei einem Terminal für die hiesige Kommunikationsanlage blieb er stehen und blickte skeptisch auf eine kleine, rot blinkende Lampe.


    „Mr. Reary, was hat dieses rote Licht zu bedeuten?“, wollte Torrez wissen, obgleich er die Antwort kannte. Lediglich wollte er prüfen, warum Mr. Reary das nicht gemeldet hatte.


    „Das ist ein eingehendes Kommunikationssignal, das liegt schon seit einigen Stunden an. Ich hatte versucht es anzunehmen, aber die Signalstärke ist so gering, dass es mir nicht möglich war.“


    Torrez überlegte noch, ob er Reary nicht zurechtweisen sollte, doch dieses eingehende Signal interessierte ihn jetzt mehr. „Legen Sie bitte alle darüber verfügbaren Daten auf den Hauptbildschirm.“


    Reary sagte nichts darauf und tat einfach, was ihm befohlen wurde.


    Torrez ging zu seinem Sessel und blickte auf den Hauptbildschirm, der momentan noch abgeschaltet war. Die meisten Kapitäne ließen auf ihren Hauptbildschirmen im Ruhezustand ein Live-Videobild in Flugrichtung anzeigen. Da es darüber aber keine Vorschrift gab, ließ Torrez, wenn es nichts Wichtiges gab, seinen Hauptbildschirm lieber ausgestellt. Das war einer seiner Beiträge, um Energie zu sparen. Torrez setzte sich, und da wurden auch schon die von ihm gewünschten Daten angezeigt. Eine prozentuale Anzeige verriet ihm, dass die Signalstärke des eingehenden Rufes wirklich außerordentlich niedrig war. Zu niedrig, als dass LOKI imstande war, noch irgendetwas damit anzufangen. Außerdem konnte er aus diesen Daten lesen, dass dieses Signal über ein Landungsschiff, über die Solaris, umgeleitet wurde, ausgehend von einem Handcomputer.


    „Also, das ist ja merkwürdig“, murmelte Torrez, der den linken Ellenbogen auf die Armlehne gestützt hatte und sich das Kinn rieb.


    „LOKI, aus welchem Grund ist diese Kommunikationsverbindung so schlecht?“


    „Diese Verbindung wird über 560 Kilometer von einem Handcomputer an das Landungsschiff Solaris und von dort aus über 6500 Millionen Kilometer hierher gesendet, Arnado“, antwortete LOKI lieblich.


    „LOKI, schicke eine antriebslose Sonde in das Planetensystem bis auf 3250 Millionen Kilometer Entfernung von uns um das Signal dort zu verstärken.“


    „Ja, Arnado.“


    „Wie lange wird die Sonde brauchen, bis sie in Position ist?“


    „Acht Stunden und 42 Minuten“, antwortete LOKI in einem Ton, als würde diese Zeit alle Rekorde toppen. Eine normale Sonde, mit einem eigenen Antrieb würde sicher sehr viel länger brauchen. Die Sonden ohne Antrieb jedoch wurden mit einem Rail-Gun ähnlichen System abgefeuert und besaßen lediglich kleine Triebwerke um an einer bestimmten Position haltzumachen. Das Rail-Gun-System konnte Projektile und Sonden im Weltraum auf unglaublich hohe Geschwindigkeiten beschleunigen. Würde LOKI diese Sonde in einer planetaren Atmosphäre abfeuern, würde diese durch den Luftwiderstand verglühen. Aber im Weltraum gab es ja glücklicherweise keine Atmosphäre.


    6. 10:42 Uhr


    Linus Johnson lag in seiner neuen Wohnung auf dem 42. Deck der Lazarus auf dem Bett und starrte an die Decke. Ihm ging so viel durch den Kopf, dass er seit Tagen schon Kopfschmerzen hatte. Er hatte nun eine normalgroße 25qm Wohnung wie jeder andere, allein lebende Mensch an Bord der Flotte auch. Seine Wohnung war mit der Tantalus zerstört worden. Jetzt gab es zum ersten Mal seit Hunderten von Jahren einen Platzüberschuss. Denn bei der Zerstörung der Tantalus wurden mehr Menschen getötet, als es Wohnungen auf der Lazarus gab. So waren es nun 213293 Wohnungen, die leer standen. Aber er bestand darauf, seine neue Wohnung auf dem neuen Führungsschiff einzurichten.


    „Alles wird gut!“, flüsterte er zu sich. Er hoffte so sehr, dass er alles richtig gemacht hatte und dass es ihm gelingen würde, Themis zu erobern. Er hoffte, dass es kein Fehler gewesen war, Liam Douglas zum Planeten zu schicken und er hoffte, dass es richtig war, Sono Rico alle Vollmachten zur Besiedelung von Themis zu geben. Hatte er sich irgendetwas nicht gut genug überlegt? Hatte er an irgendeiner Stelle zu schnell gehandelt?


    „Habe ich etwas falsch gemacht?“, fragte er in den leeren Raum hinein.


    „Bitte gib mir einen Bezug zu deiner Frage, Linus“, hauchte LOKIs Stimme durch den Raum.


    Johnson reagierte nicht darauf. „Ich hab doch alles getan, was nötig war, schon immer habe ich das getan. Oder etwa nicht?“


    „Ja, das hast du, auch dieses Mal.“


    Johnson setzte sich gerade auf die Bettkante. Neben ihm saß Eran al Nakawa.


    „Und das meinst du nicht nur, um mich aufzumuntern?“


    „Nein, Linus, ich habe dich immer bestärkt in dem, was du getan hast, und das wird sich nie ändern.“


    „Danke, Eran. Was ist mit Rico?“


    „Er hat radikale Ansichten, aber er ist dadurch ein fähiger Mann, lass ihm Spielraum und Themis wird uns gehören, davon bin ich überzeugt“, sagte al Nakawa ziemlich monoton.


    „Glaubst du, dass meine Pläne zu radikal sind? Glaubst du, dass noch alle hinter mir stehen?“


    „Auf jeden Fall, Linus. Sie sind es gewohnt, so wie es läuft, egal, in welche Richtung es geht, sie werden dir folgen, alle!“


    „Aber ich hätte Liam nicht gehen lassen sollen.“


    „Es war seine Entscheidung, er wollte es so und wir respektieren die Entscheidungen der anderen, stimmt’s?


    „Ja, das machen wir“, antwortete Johnson leise. „Ich bin froh, dass du da bist, Eran.“


    „Ich werde immer da sein, versprochen, mach einfach nur so weiter wie bisher, und es wird keine Probleme mehr geben.“


    7. 11:15 Uhr


    Douglas kam es vor wie eine Ewigkeit. Nachdem er nun aber schon seit Stunden nicht das leiseste Geräusch vernommen hatte, glaubte er nun, dass er hier wirklich allein und unbehelligt war. Er aktivierte wieder seinen Handcomputer.


    „LOKI …“, flüsterte er und blickte nochmals auf. Er presste das Display an seinen Bauch, um das Licht, das es erzeugte, zu verbergen. „Das Gespräch zwischen mir und dem Fremden …, konntest du eine Übersetzungsmatrix erstellen?“ Falls man das überhaupt Gespräch nennen konnte, dachte er.


    „Ja, Liam.“


    „Was, wirklich, du konntest übersetzen, was er gesagt hat?“


    „Es hat länger gedauert, weil die Verbindung zur Flotte schlecht ist!“, sagte LOKI, als wolle sie sich rechtfertigen.


    „Schon gut, erzähl mir, was er sagte!“ Douglas war unheimlich gespannt und lauschte LOKIs Worten.


    „Mit unseren Worten sagte er…“,LOKI machte eine kurze Pause, in der Douglas dachte, ihn würde seine Neugier zerreißen. „Ihr seid viel zu spät, wir brauchen eure Hilfe nicht mehr. Was ist schiefgegangen?“


    „Das hat er gesagt? Was meinte er damit?“, platzte Douglas dazwischen. LOKI schwieg.


    „Hat er noch mehr gesagt?“


    „Ja, Liam, er sagte weiter …“ Wieder eine unerträgliche Pause. „Selbst wenn wir eure Hilfe bräuchten, dafür ist zu viel geschehen. Was wir jetzt tun werden mit Ihnen, wird noch entschieden. Aber machen Sie sich keine Sorgen, Sie werden nicht verletzt werden.“


    „Das war alles?“


    „Ja, Liam.“


    „Ich bin jetzt nicht schlauer als vorher.“ LOKI schwieg. Douglas blickte nun auf das Display und sah ein Dauer-Kommunikationssignal anstehen, das wohl über die Solaris geleitet wurde.


    „LOKI, nimm dieses anstehende Signal hier entgegen“, sagte er und bemerkte an seiner Stimme, dass er ziemlich verblüfft war.


    „Ja, Liam.“ Und auf dem Display erschien erst kurz LOKIs Symbol und dann irgendein Gewächs.


    „Was ist das?“


    Das Gewächs wackelte und das Gesicht von jemandem, den er irgendwoher kannte, rutschte ins Bild. Er sah ziemlich mitgenommen aus und er hatte einen Vollbart. „Na endlich“, sagte er. „Ich versuche schon seit Stunden durchzukommen.“ Irgendwer anderes, der sich außerhalb des Bildes befand, sagte etwas.


    „Ich … Ich bin Liam Douglas. Wer sind Sie?“


    „Douglas, ich bin Connor Macon und verdammt froh, endlich jemanden zu erreichen. Wir sitzen hier fest, in irgendeiner dicht bewachsenen Region auf Themis.“


    „Wieso, was haben Sie dort zu suchen, Mr. Macon?“


    „Es ist so, Mrs. Fayette und ich, wir sind an der Stelle von Jonas Marion hierhergeflogen. Wir wurden beschossen und sind abgestürzt. Das Landungsschiff ist völlig zerstört.“


    „Wollen Sie damit sagen, Mr. Marion ist noch an Bord der Flotte? Warum? Ich verstehe das nicht!“, sagte Douglas sehr verwundert.


    „Ich erkläre Ihnen alles später, wirklich, aber Sie müssen uns hier abholen.“


    Douglas blickte ihn betrübt an. „Das würde ich wirklich sehr gerne machen, aber ich sitze ebenfalls auf Themis fest. Einige der Einwohner haben mich gefangen genommen und hier eingesperrt.“


    „Was? Das wiederum verstehe ich nicht“, sagte Macon.


    „Sie wissen nichts, stimmt’s? Sie sind ja schon ewig hier und ich bin trotz allem froh, dass es Ihnen gut geht. Aber ich muss ihnen leider berichten, dass nicht nur Sie angegriffen wurden. Die Tantalus wurde zerstört und über 400000 Menschen getötet.“


    Die zweite Person, Mrs. Fayette, stieß einen Schrei aus und Macon wurde blass. „Was sagen Sie da?“


    „Der Präsident hat daraufhin angefangen, Pläne zu schmieden, um Themis zu übernehmen. Das würde einen Krieg bedeuten, ich weiß es. Also bin ich hierhergekommen, um es noch einmal auf diplomatischem Wege zu versuchen, was ja eigentlich schon Mr. Marion hätte machen sollen!“


    „Ja, wir wissen, dass er das machen sollte, er wollte es auch unbedingt. Aber wir sind der festen Überzeugung, dass Mr. Marion durch seine Studien, die er über Themis angestellt hat, unabkömmlich ist. Darum haben wir uns dazu entschlossen, es an seiner Stelle zu versuchen“, sagte Macon.


    Das Videobild erweiterte sich und Mrs. Fayette kam mit ins Bild. Ihr standen die Tränen in den Augen. „Das ist alles wie ein Albtraum!“, sagte sie wässrig. „Und wir haben leider nicht viel erreichen können. Schlechte Wetterbedingungen haben uns lange davon abgehalten, etwas zu unternehmen.“


    „Das tut mir leid.“ Douglas überlegte. „Wir müssen aber irgendetwas machen, können Sie mich irgendwie hier befreien?“


    „Warten sie kurz“, antwortete Macon und Douglas sah dessen Finger in Richtung der Kamera des Handcomputers riesig werden. Er schien irgendetwas darauf einzugeben. Dann redete Macon weiter: „Das scheint mir momentan unmöglich. Laut LOKI befinden Sie sich 563 Kilometer weit weg von uns. Wir würden zu Fuß Wochen benötigen, um Sie zu erreichen!“


    Douglas seufzte. „Nun ja, haben Sie eine andere Idee?“


    „Ich versuche eigentlich schon seit ein paar Stunden, die Flotte zu erreichen, ich würde gerne vorher noch mit den anderen reden und sehen, ob die nicht etwas für uns tun können.“


    „Mr. Macon, die Flotte befindet sich am Rande dieses Sternensystems, viel zu weit weg, um einen Sprechkanal zu öffnen. Es scheint gerade so zu reichen, dass LOKI auf die Datenbanken dort zugreifen konnte.“


    „Das scheint mir unlogisch“, antwortete Macon.


    Douglas seufzte wieder. „Warten sie kurz, ich werde das prüfen.“ Douglas unterbrach die Kommunikationsverbindung.


    „LOKI, hast du, um diese Übersetzungsmatrix zu erstellen, auf die Datenbanken der Flotte zugegriffen?“


    „Nein, Liam!“


    „Aber du sagtest doch, die Übersetzung hat länger gedauert, weil die Flotte so weit weg ist?“


    „Ja, das stimmt, also habe ich diese Übersetzungsmatrix nur mit den Speicherbänken der Solaris erstellt“, sang LOKI, und hätte Douglas es nicht besser gewusst, hätte er gemeint, in der künstlichen Stimme schwänge etwas Stolz über die Bewältigung dieser Aufgabe mit.


    „Das war möglich? Soweit ich weiß, ist all dein Wissen nicht zentral gespeichert, sondern über alle Flottenschiffe verteilt, und die Tantalus gibt es nicht mehr. Wie hoch ist denn da die Wahrscheinlichkeit, dass die Daten, die du für diese Übersetzung gebraucht hast, auf der Solaris gespeichert sind?“


    „Diese Wahrscheinlichkeit liegt bei 0,013 Prozent, Liam. Aber Wahrscheinlichkeiten sind in diesem Fall irrelevant.“


    „Was?“ Douglas brummte und ganz kurz zweifelte er an seinem Verstand. Zuerst waren die übersetzten Worte des fremden Planetenbewohners ein Rätsel für ihn und nun waren es LOKIs Worte, manchmal glaubte er sogar, er wäre der Einzige, der LOKI alles aus der Nase ziehen musste. Oder er stellte einfach die falschen Fragen.


    „Öffne wieder die Kommunikationsverbindung zu Mr. Macon!“, befahl er verwirrt.


    „Und?“, tönte es gleich etwas verrauscht und matt aus seinem Handcomputer.


    „Und? Ich bin zwar nicht richtig schlau geworden, aber anscheinend haben Sie recht. Wir kommen in keiner Weise durch bis zur Flotte.“


    „Das heißt, wir sind auf uns allein gestellt.“


    „Ja, Mr. Macon. Was werden Sie also tun?“


    Connor blickte zu Ameley und sie sahen sich tief in die Augen. Dann sah er wieder auf das Videobild von Mr. Douglas. „Wir werden zu Ihnen kommen, es wird eine Weile dauern. Bleiben Sie stark!“


    „Wenn ich regelmäßig etwas zu essen bekomme, werde ich das. Ansonsten können wir ja jederzeit reden. Aber ich melde mich bei Ihnen, um sicherzugehen, dass niemand etwas merkt von unseren Unterhaltungen.“


    „Geht klar“, sagte Ameley.


    „Viel Glück“, sagte Douglas noch und dann wurde die Verbindung wieder unterbrochen.


    8. 15:22 Uhr


    Torrez saß auf seinem Kommandosessel im Kontrollzentrum der Lazarus, ganz still und ohne sich zu rühren. Man hätte meinen können, er sei eingenickt, aber er starrte mit wachem Blick auf den abgestellten, schwarzen Hauptbildschirm. Vor ein paar Stunden war das anstehende Kommunikationssignal von Themis verschwunden und er wartete eigentlich nur darauf, dass die Sonde, die er abgeschickt hatte, ihr Ziel erreichte, sodass er dieses Signal von hier aus wieder aufnehmen konnte. Er hatte eine Weile darüber nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass dieses Signal ja eigentlich nur von Mr.Douglas stammen konnte. Dass es von Mr.Marion kam, glaubte er nicht, dieser war jetzt schon wochenlang auf Themis und hätte sich bestimmt schon früher gemeldet, wenn es ihm möglich gewesen wäre. Er ging sogar davon aus, dass Marion gefangen oder getötet worden war. Als einziges Rätsel dabei blieb nur, wie Douglas von dem Landungsschiff Solaris 560 Kilometer weit weg sein konnte. Oder war Marion vielleicht doch noch am Leben?


    „Ähm, Kapitän, ich habe da etwas Merkwürdiges“, kam es von der Steuerkonsole für die Sensoren. Als hätte er auf diesen Aufruf gewartet, sprang Torrez auf und ging zu dem Mann an der Sensorenkonsole hinüber.


    „Was haben Sie, Mr. McFarley?“


    „Sehen Sie selbst, eine riesige Ansammlung von verschiedenartigen Metallen ist gerade bei Themis’ Mond aufgetaucht.“


    Torrez beäugte die Sensorenwerte, die tatsächlich, in einer Art von Balkendiagramm massive Metallansammlungen darstellten. „Okay, was zum Teufel ist das?“ Torrez kratzte sich an der linken Schläfe. „Richten Sie zwei optische Teleskope dorthin aus und legen Sie die Bilder zur Verstärkung übereinander“, befahl er.


    „Ja, ich richte Teleskop Nummer eins von der Ceres und Teleskop Nummer eins von der Apollo dorthin aus. Einen Augenblick bitte“, sagte McFarley. Er hatte auf seiner Konsole mit wenigen Handbewegungen die Steuerung für die magnetischen Sensoren verschwinden und stattdessen die Steuerung für die optischen Sensoren erscheinen lassen. „Ich habe die beiden Bilder und lege sie übereinander. Das Bild wird dreidimensional durch den Versatz zwischen den beiden Teleskopen … Achtung, das Bild kommt.“


    Der Hauptschirm flackerte und stellte dann ein dreidimensionales Bild von einem Monstrum aus Metall dar.


    „Oh Mann, das ist nicht wahr“, sagte Torrez gedehnt, während er regelrecht auf das Videobild glotzte. Aber da war er nicht allein, alle anderen Anwesenden hatten einen ähnlichen Gesichtsausdruck von Ungläubigkeit und Staunen. Zu sehen war eine gigantische metallische Konstruktion, die gerade hinter Themis’ Mond hervorkroch. Mehrere zylindrische Objekte übereinander. Lange antennenartige Fühler, die aus der Basis hervorstachen. Wie der Körper eines im Weltraum existierenden Wesens trieb dieses Ding aus dem Schatten des Mondes hervor, als hätte es sich dort versteckt.


    „Was kann das sein?“, wollte Torrez erstaunt wissen. Niemand antwortete.


    „Ähm, Mr. McFarley?“


    „Ja, ich … Moment bitte.“ McFarley wandte sich an sein Terminal.


    „Ich messe dort sehr geringe Mengen an Sauerstoff“, sagte er langsam, während seine Hände über die Schaltflächen des Terminals glitten. „Ich denke, das ist eine Raumstation!“


    „Eine Raumstation? Sie umkreist den Mond? Warum haben wir sie nicht schon viel früher entdeckt?“, wollte Torrez wissen, den Blick fest auf das dreidimensionale Bild geheftet.


    „Zu all dem kann ich nichts sagen, Sir. Nur dass es Leben da drüben wohl nicht mehr gibt.“


    „Rufen Sie den Präsidenten und Mr. Rico her, die sollten das sehen.“


    „Ja, Sir.“


    Nur eine Dreiviertelstunde später war der Präsident im neuen Kommandozentrum der Flotte. Ebenso Sono Rico und Massac, der mit dem Präsidenten gekommen war. Jonas hatte die Benutzung der optischen Teleskope von seinem Observatorium auf der Ceres aus bemerkt und betrat ebenfalls den Raum.


    Massac erblickte ihn als Erstes und glaubte kurz, er würde einen Geist sehen. „Oh mein Gott, was machen Sie denn hier?“ Die anderen drehten sich herum und musterten Jonas beeindruckt.


    „Sollten sie nicht auf Themis sein?“, wollte der Präsident verwundert wissen.


    „Ja, andere sind an meiner Stelle gegangen.“


    „Warum haben Sie das nicht gemeldet?“, fragte Massac.


    „Ich …, ich hatte Angst um sie, ich wollte sie nicht in Schwierigkeiten bringen.“


    „Wen denn?“, hakte Torrez sicherheitshalber nach.


    „Connor und Ameley, die jetzt an meiner Stelle auf Themis sind.“


    „Ich denke, Schwierigkeiten haben sie trotzdem“, sagte Rico unbeeindruckt.


    „Sie muss von den Planetenbewohnern stammen, vielleicht eine Art von Mond-Forschungsbasis“, sagte Jonas, der nun seinerseits ungläubig das Videobild der Raumstation musterte.


    „Ist denn festzustellen, was es als Energiequelle benutzt?“, wollte Jonas von McFarley wissen. Dieser blickte erst fragend zu Torrez, der nickte.


    „Es gibt dort drüben viel Deuterium. Ich denke, es ist dieselbe Technologie, die auch die Sonde verwendet, die wir eingefangen haben.“


    „Nun, dann würde ich sagen, sie stammt von den Planetenbewohnern, ja!“, stellte Jonas fest.


    „Aber warum ist sie verlassen?“, wollte nun der Präsident wissen, der anscheinend mit neuem Mut zurückgekehrt war.


    „Möglicherweise wegen dem Krieg auf Themis. Die Bewohner brauchen ihre Ressourcen an anderer Stelle“, sagte Torrez.


    „Gut möglich“, pflichtete ihm Jonas bei.


    „Warum haben wir sie nicht schon viel früher entdeckt?“, fragte Torrez nun noch einmal nach. Jonas ging zu McFarley hinüber und blickte ihm über die Schulter auf das Sensorenterminal.


    „Also, ich kann nicht sagen, wie schnell sie den Mond umkreist, aber wohl unglaublich langsam. Sie muss sich die ganze Zeit dahinter befunden haben.


    „Das ist ja alles ganz nett, aber bringt uns das irgendetwas?“


    Alle sahen jetzt auf Rico.


    „Mithilfe dieser Station könnten wir ihre Technologie besser erforschen, um diese zu verstehen“, gab Torrez ihm zurück.


    Jonas, der immer noch mit seinem Blick über das Sensorenterminal flog, hob den rechten Arm in die Luft, als würde er um Erlaubnis bitten wollen, zu sprechen. „Das glaube ich nicht“, sagte er. „Wenn ich mir den Zustand dieser radioaktiven Energiequelle ansehe, ich meine die Zerfallswerte dieses Reaktors, dann muss diese Raumstation schon etwa dreihundert Jahre diesen Mond umkreisen. Sie werden sicher schon andere Technologien verwenden.“


    „Das können Sie nicht genau wissen“, antwortete Rico. „Diese Reaktortechnik scheinen sie ja immer noch zu benutzen.“


    „Das muss aber nicht auf jede Technik von denen zutreffen“, sagte Jonas und wandte sich dann direkt an den Präsidenten. „Sir, ich würde gerne mit einem Team dort hinübergehen, möglicherweise helfen uns einige Erkenntnisse weiter, um diese Planetenbewohner zu verstehen.“


    Der Präsident sah etwas überfordert mit dieser Anfrage aus. Er sah erst zu Massac, dann zu Rico und danach auf einen imaginären Punkt neben sich in der Luft. „Ich denke, jede noch so kleine Erkenntnis über die Bewohner von Themis kann uns weiterhelfen, machen Sie das!“


    „Aber Mr. Präsident, halten Sie das nicht für viel zu gefährlich?“, protestierte Massac. Rico grinste still in sich hinein.


    „Bei allem Respekt, Mr. Massac“, sagte Jonas. „Aber gefährlicher als eine luftleere Planetenoberfläche zu erforschen kann das auch nicht sein.“


    Massac sah Jonas irgendwie schockiert an, als hätte er diesen Einwand von ihm nicht erwartet, aber sein Blick wurde müde und er nickte nur. „Gut treffen Sie Vorbereitungen und starten Sie, sobald Sie bereit sind!“


    Ein Pfeifton durchdrang den Raum und LOKI meldete sich. „Die Sonde ist in Position, Arnado.“


    „Na endlich!“, rief Torrez dem Computer zu. „Öffne sofort eine Kommunikationsverbindung zu dem HC, von dem wir heute früh ein schwaches eingehendes Signal bekommen hatten!“


    „Ja, Arnado!“


    Das Videobild der Raumstation verschwand und für einige Sekunden war auf dem Hauptschirm das Computersymbol zu sehen. Dann ein Mann mit Vollbart. Jonas spürte einen einzigen Herzschlag in seinem ganzen Körper, als er Connor sah. Noch bevor irgendwer etwas sagen konnte, stürmte Jonas nach vorn vor den großen Hauptschirm. „Was zur Hölle habt ihr euch dabei gedacht?“, schrie er laut los. „Das war doch meine Aufgabe!“


    „Hallo Jonas, ich freue mich auch, dich zu sehen.“


    „Ihr hättet sterben können, glaubst du, die letzten Wochen waren einfach für mich?“


    „Kein Drama Jonas, okay? Uns geht es gut, mach dir keine Sorgen mehr. Es gab keinen anderen Weg, du hättest dich nie überzeugen lassen.“


    „Warum auch, was ihr da tut, liegt nicht an euch.“


    „Bei dir liegt es aber auch nicht.“


    „Moment!“, rief Massac dazwischen. „Es ist nun, wie es ist, und wir freuen uns natürlich, Sie wohlauf zu sehen.“


    „Danke“, entgegnete Connor sanft. „Wir brauchen Hilfe, wir sitzen hier im Tropenwald von Themis fest.“


    „Wie ist das passiert?“, fragte Torrez.


    „Und wer sind Sie?“, fragte Connor im Gegenzug.


    Massac musste breit grinsen. „Das ist der neue Kapitän der Flotte Mr … Äh, helfen Sie mir!“


    „Ich bin Connor Macon, Mr. Rico. Auf jeden Fall wurden wir angeschossen und sind hier abgestürzt. Im Übrigen, Liam Douglas …“


    Johnson horchte auf. „Was ist mit ihm?“


    „Wir konnten mit ihm in Kontakt treten, er wurde von den Fremden gefangen genommen und eingesperrt.“


    „Ich wusste es, sie führen nichts Gutes im Schilde!“, rief Rico und ballte die rechte Hand zur Faust.


    „Darüber können wir nichts sagen, auf jeden Fall haben sie ihm nichts getan“, entgegnete Connor. „Also können sie uns hier abholen?“


    „Ich werde fliegen, mit Jarred!“, rief Jonas sofort.


    „Halt, nein!“, Jonas wurde von Massac ausgebremst. „Sie werden ein Team zusammenstellen, mit dem Sie die fremde Raumstation untersuchen werden. Ich werde ein militärisches Team bilden, um diese Rettungsaktion durchzuführen. Wir werden kein Risiko mehr eingehen.“ Jonas sah Massac erst etwas traurig an, nickte dann aber stumm.


    „Dürfte ich vielleicht dazu auch etwas sagen!“, meldete sich Rico. Massac rollte die Augen.


    „Natürlich möchte ich, dass niemandem etwas passiert. Sie dürfen versuchen, unsere Leute zu retten. Aber das mischt sich jetzt gut mit meinem Plan. Sie werden warten müssen, bis ich so weit bin.“


    „Und wie soll dieser Plan aussehen?“, fragte erstaunlicherweise der Präsident. Rico sah nun schockiert zu ihm hinüber. Schockiert über dessen neue Beteiligung. Aber Rico sah nicht lange so aus.


    „Alles zu seiner Zeit, dazu komme ich gleich! Sie, Mr. Marion, werden, sobald sie so weit sind, diese Station unter die Lupe nehmen, und mit Glück steht mein Plan bis dahin. Wir werden Themis bekommen und unsere Leute retten. Na, wie klingt das?“ Rico grinste breit. Alle anderen sahen ihn verdutzt an.


    „Wie sieht noch mal Ihr Plan aus?“


    9. 16:10 Uhr


    Rico wollte seinen Plan nicht verraten. „Wenn es an der Zeit ist“, sagte er und Massac äffte ihn still für sich nach. Er hatte gerade das Kommandozentrum der Lazarus verlassen und er erblickte Johnson, der sich weiter vorne in diesem Korridor entfernte. Massac lief schneller und holte Johnson endlich am Ende des Ganges, kurz vor der Tür zu einem Fahrstuhl, ein. „Linus, warte.“


    Johnson blieb stehen und drehte sich langsam um.


    „Ich muss mit dir sprechen“, sagte Massac keuchend von seinem kurzen Sprint, aber er war ja auch nicht mehr der Jüngste.


    „John, aber sicher, was hast du?“


    „Linus, hast du nicht das Gefühl, das hier alles etwas aus dem Ruder läuft?“


    Johnson schien angestrengt zu überlegen. „Ich weiß nicht, was du meinst.“


    „Wirklich nicht?“


    Johnson starrte Massac streng an. „Nein.“


    Massac verdrehte die Augen, das durfte doch wohl nicht sein Ernst sein. „Also gut, dann will ich es dir doch mal erklären!“, begann Massac genervt. „Du musst dumm sein, wenn du nicht bemerkst, was Rico da vorhat. Er hat zwar seinen Plan nicht verraten, aber sei dir sicher, es ist nichts Gutes, warum hast du dir sein Vorhaben nicht erklären lassen? Was hältst du eigentlich von ihm? Damals in der Ratsversammlung, als er zum ersten Mal sprach, warst du noch außer dir wegen seinem Vorschlag. Drei unserer Leute sind da unten auf dem Planeten, darunter Douglas, hast du das etwa vergessen? Wir sollten zuallererst denen helfen. Unser Treibstoff ist aufgebraucht, die Reise hierher hat uns unsere letzten Reserven gekostet und wir stehen kurz davor, die ersten Systeme abschalten zu müssen. Wir sollten die Bevölkerung informieren, sonst wird noch eine Panik ausbrechen, wenn Systeme beginnen auszufallen. Die Planetenbewohner haben uns angegriffen und du scheinst nach Rache zu sinnen, so sollte das Oberhaupt eines ganzen Volkes nicht denken. Und das Schlimmste ist, dich scheint nichts mehr zu interessieren, außer die Bewohner von Themis loszuwerden. Das alles darf so nicht weitergehen, verstehst du das?“ Wie gewöhnlich in solch einer Situation konnte Massac auch dieses Mal seine Rage nicht zurückhalten und wurde immer lauter.


    Johnson starrte ihn unbeeindruckt und ungerührt an. Er glotzte Massac einfach nur starr ins Gesicht, sonst war da keine Regung. Massac glotzte nun einfach nur zurück in Erwartung von Johnsons Reaktion. Johnsons Blick wanderte aber lediglich ein paar Zentimeter nach rechts, sodass er gerade über Massacs Schulter starrte.


    Eran al Nakawa stand dort und Johnson durchbohrte ihn mit seinem Blick.


    „Hör nicht auf ihn, alles, was du machst, ist gut“, sagte al Nakawa. „Kümmere dich nicht um solche Dinge, du hast alles getan, um uns Menschen zu helfen, alles, was du konntest. Du hast unser Schicksal in Ricos fähige Hände gelegt. Um uns zu schützen, hast du dich geopfert.“


    Jetzt wurden Johnsons Augen groß. Massac blinzelte verwundert, Johnsons unbeeindruckte Miene verwandelte sich.


    „Wie meinst du das?“, stammelte Johnson.


    „Was?“, rief Massac laut. Dann sagte er noch irgendwas, aber Johnson hörte ihm nicht mehr zu.


    Al Nakawa sprach weiter. „Ja, du hast dich geopfert, ist dir das denn nicht klar? Du hast dich und dein Leben gegeben um den Menschen zu helfen und dafür wird man dir ewig danken.“


    „Das verstehe ich nicht“, flüsterte Johnson und Massac blickte ihn nur noch skeptisch fragend an.


    „Aber das ist doch ganz leicht“, fuhr al Nakawa fort. Er machte ein paar Schritte nach vorn, sodass er jetzt genau dort stand, wo Massac sich befand, und Johnson blickte nun in zwei Gesichter. „Sieh es ein, Linus, den Menschen konntest du helfen, aber dir nicht mehr, dein Leben ist vorbei, denn von dir ist außer mir nichts mehr übrig geblieben. Du hast dich verloren.“


    Johnson sah nun traurig aus.


    „Antworte, Linus!“, verlangte Massac. Johnson brauchte einen Moment, fand dann aber zu seinem versteinerten Gesichtsausdruck zurück.


    „John, ich habe alles gegeben, mehr kann ich nicht tun. Ich weiß, dass wir auf dem richtigen Weg sind. Vertrau mir.“ Mit diesen Worten verschwand Johnson in dem Fahrstuhl.

  


  
    Der schwierige Teil?


    16. April 2997


    1. 05:30 Uhr


    Rico stand unter der Dusche in einem Waschraum auf der Lazarus. Gleich hier in der Nähe hatte er seine Wohnung und er machte sich fertig für den Tag. Er fühlte sich ruhig und entspannt. Trotz der großen Aufgabe, die da vor ihm lag, empfand er in manchen Zeiten eine unglaubliche innere Ruhe, sodass er das Gefühl hatte, nichts könne ihm etwas anhaben. Ein Pfeifton drang zu ihm und er horchte auf. Es war sein Handcomputer. Er stellte die Dusche ab und ging zu einem Fach hinüber, in dem er seine Sachen und den HC verstaut hatte. Ohne sich zu trocknen, nass, wie er war, nahm er den HC und sah ein hereinkommendes Signal. „Annehmen!“, sagte er nur und auf dem Bildschirm erschien Mr. Leonas.


    „Oh, Entschuldigung, störe ich Sie?“


    „Nein, was haben Sie?“


    „Second Admiral Rico, wir sind fertig mit dem Umbau der Sonde“, sagte Leonas zufrieden grinsend.


    „Das wurde aber auch Zeit, Mr. Leonas. Ich werde gleich bei Ihnen sein.“ Rico ließ sich noch schnell von der Lufttrocknungsanlage abtrocknen, kleidete sich an, kämmte sein Haar zurück und machte sich auf den Weg zur Kottus.


    „Sehr gut, Mr. Leonas. Ich wusste, Sie schaffen es“, rief Rico laut in den Frachtraum hinein, als er noch an der Tür war. Leonas war gerade mit Arbeiten auf dem Gerüst beschäftigt, das die Sonde umgab. Als er Rico hörte, legte er sein Werkzeug beiseite, kletterte hinunter und ging in die Richtung der Tür.


    „Haben Sie es so gemacht, wie ich es wollte?“, drang es von Rico zu Leonas.


    „Ja, wir sind gleich fertig. Wir haben sie sogar zusätzlich mit einem leistungsstärkeren Triebwerk ausgerüstet!“, rief Leonas zurück. Sie trafen sich auf halbem Weg zwischen Tür und Sonde.


    „Das haben Sie sehr gut gemacht. Ich bin stolz auf Sie.“


    Leonas beäugte Rico skeptisch. Denn was der da sagte, klang nicht sehr aufrichtig. „Danke. Ich denke, ich weiß, was Sie vorhaben, wann wollen Sie anfangen?“


    Rico antwortete nicht auf die Frage. „Sie haben aber lange gebraucht. Was haben Sie gemacht?“, wollte er stattdessen wissen.


    Leonas sah Rico immer noch skeptisch an. Wie schon bei ihrem letztem Gespräch vor zwei Tagen wusste er nicht, wie er mit Rico umgehen sollte. „Ja …“, fing er an. „Eigentlich war es gar nicht so schwer, wie ich dachte. Wir haben einfach das gesamte Innenleben auseinandergetrennt und herausgenommen. Am schwierigsten daran war nur, das strahlungsaktive Material herauszubekommen, ohne die gesamte Sektion des Schiffes hier zu verstrahlen.“


    Rico hörte zu und nickte nur hin und wieder. Leonas hatte das Gefühl, dass dieser das eigentlich gar nicht wissen wollte. Zögerlich erzählte er weiter. „Aber wir haben einfach Behälter aus Levarium gefertigt und das gefährliche Material darin verstaut. Dann haben wir alle Ersatzteilbaugruppen genommen, die ausreichen würden, um eine komplett neue planetare Forschungssonde zu bauen. So mussten wir keine Sonde demontieren. Die Einzelteile davon haben wir dann im Inneren der fremden Konstruktion montiert. Sie mussten eigentlich nur zusammengeschraubt, gesteckt und da drinnen verankert werden.“ Leonas zeigte zu dem Gerüst hinüber. „Naja und jetzt kommt etwas, das Sie freuen wird. Der Antennenmast, von dem wir anfänglich glaubten, er würde Strahlung als Funksignal abgeben. Dass ich als Mechaniker nicht schon früher drauf gekommen bin, beschämt mich. Aber es ist kein Antennenmast. Es ist ein Wärmetauscher gewesen. Er hat überschüssige Wärme des Reaktors der Sonde in den Weltraum abgegeben. Dieser Mast wurde mit dem Moderator Deuterium durchflossen, deshalb waren dort einzelne Strahlungsschübe so gebündelt. Weil ich mir schon in etwa dachte, was Sie vorhaben, habe ich die Levariumbehälter mit dem strahlenden Material an der Antenne also an dem Wärmetauscher befestigt. Wenn sich die Sonde im Weltraum befindet, können wir automatisch die Behälter öffnen und schon wird die Sonde genauso strahlen, als wäre sie noch im Originalzustand. Und wir mussten die Triebwerke außerhalb montieren.“ Am Ende seiner kleinen Erzählung grinste Leonas breit. Er konnte nicht leugnen, dass er stolz auf seine vollbrachte Leistung war. Aber ihm verging das Grinsen sogleich wieder, als er sich auf Ricos unverändert steife Miene konzentrierte.


    „Also, wann soll es losgehen?“


    „Sobald die Sonde im Weltraum ist. Schicken Sie sie hinaus, wenn Sie fertig sind.“


    „Ja!“, sagte Leonas etwas enttäuscht über die fehlende Würdigung seiner Arbeit.


    Rico wandte sich ab, ging und meinte, ohne sich umzudrehen: „Sagen Sie mir Bescheid, wenn es so weit ist.“


    2. 12:48 Uhr


    Jonas hatte Jarred und Mr. Leonas mit in sein Team geholt, um die Raumstation zu untersuchen. Zwei Tage lang hatte Jonas alle Daten der Raumstation studiert, die er bekommen konnte. Rico hatte aber letztlich darauf bestanden, das Torrez mit dabei sein musste, also war auch dieser hier. Jarred saß natürlich in der Mitte, vorne auf dem Pilotensessel. Links hinter ihm war der erste Sitz frei und auf dem nächsten dahinter saß Jonas. Jonas kam sich dadurch, dass Torrez anwesend war, beobachtet vor, so als wollte Rico einen Aufpasser dabeihaben. Und wenn man es genau betrachtete, war es so auch gar nicht mehr Jonas Mission, sondern die von Torrez, denn er war schließlich Kapitän der Flotte und hatte somit für jeden hier das Sagen. Das gefiel ihm gar nicht. Jonas war 52Jahre alt und Torrez 33 Jahre jünger. Aber glücklicherweise spielte so etwas zu diesen Zeiten keine Rolle mehr.


    Sie saßen alle im Landungsschiff Yutani vom Forschungsschiff Jupiter.


    „Jarred, wie lange brauchen wir noch bis zu der Raumstation?“, wollte Jonas wissen. Er fühlte sich sonderbarerweise hier eingesperrt mit Torrez.


    „Oh, Jonas, noch etwa zwei Stunden.“


    Jonas sagte nichts darauf, aber innerlich schrie er ein lautes Oh Gott.


    „Bleibe ruhig“, sagte Jarred, als hätte er das hören können und zog an einer seiner Zigaretten. „Wir können froh sein, dass die Jupiter, die Lazarus, die Ares und merkwürdigerweise die Kottus bis auf 57 Millionen Kilometer an Themis herangeflogen sind. Vom Rande dieses Sternensystems hätten wir Tage gebraucht mit einem Schiff wie diesem hier.“


    „Was bin ich froh!“, erwiderte Jonas abfällig.


    „Keine Sorge“, sagte Torrez plötzlich, der rechts neben Jonas auf der anderen Seite des schmalen Ganges, der zum Pilotensessel nach vorn führte, saß. „Sie haben das Sagen auf dieser Mission, ich werde Ihnen nicht im Wege stehen.“


    „Ähm …“, brachte Jonas nur hervor.


    „Ich fliege Raumschiffe, mehr nicht. Sie waren schon auf vielen Landungsmissionen und ich noch auf keiner einzigen. Das wollte ich auch nie. Sie haben das Sagen, ich bin nur hier, um Sie zu unterstützen, weil Rico es so wollte.“


    „Ähm …“, stammelte Jonas wieder. „Sie sind sehr scharfsinnig!“


    Torrez grinste nur breit. „Das soll jetzt nicht dumm klingen. Aber ich wurde so erzogen.“


    „Was?“


    „Ich meine, um Raumschiffe zu fliegen.“


    „Also, bei allem Respekt, Sir. Aber wir alle wurden zu unserem Beruf erzogen“, sagte Jonas.


    „Das meinte ich nicht. Ich sage es mal so: Ich habe keine Freunde und finde das auch nicht schlimm. Warum nicht? Ich durfte keine haben. Meine Eltern, sie achteten so genau darauf, dass ich nichts anderes machte als Dinge, die mit meiner Pilotenausbildung zu tun hatten.“


    „Und man kann nicht einmal sagen, dass Sie wegen all dieser harten Arbeit bis zum Raumschiffkapitän, ja gar bis zum Flottenkapitän aufgestiegen sind! Denn zum Raumschiffkapitän waren Sie vorherbestimmt, dafür wurden Sie geboren.“


    „Ja, genau wie Sie zum Leitenden Terraformer geboren wurden. Im wahrsten Sinne. Aber trotzdem machen Sie mehr aus ihrem Leben. Sie tun einfach die Sachen, die Sie machen möchten. Sind Sie nicht zufrieden als Terraformer?“


    Jonas sah Torrez schräg an. „Wie meinen Sie das?“


    „Vor dem Antritt dieser Erkundungsmission hier habe ich mich über Sie erkundigt. Sie waren dabei, als diese fremde Sonde geborgen wurde. Sie sind sozusagen selbst ernannter Experte für Themis, obwohl das den Planetologen zusteht, und Sie sind bei dieser Mission dabei. Aber streng genommen gehen Sie all diese Dinge gar nichts an.“


    „Es gibt keine Regel, die verhindert, mehr zu tun, als man soll oder darf. Beschränkungen gibt es in dieser Hinsicht nicht. Warum sollte ich nicht mehr tun? Ich interessiere mich für viele Sachen. Sie tun ja nun auch mehr für unsere Gesellschaft! Denn Sie leiten jetzt die gesamte Flotte und darauf wurden Sie nicht einmal vorbereitet. Sie konnte nicht von Elena De Witt lernen, bevor sie ging. Also im Grunde machen Sie es ähnlich wie ich. Sie erweitern Ihren Horizont.“ Jonas drehte sich weg von Torrez und blickte aus dem Fenster. „Außerdem habe ich erkannt, jetzt gerade durch das Gespräch mit Ihnen, dass es gar nicht schlimm ist, etwas mehr zu tun als alle anderen, denn so hebt man sich wenigstens etwas ab von dem Einheitsbrei.“


    „Wie genau sind Sie denn zu dieser Erkenntnis gelangt?“


    „Weil jeder begonnen hat nachzudenken, nach der Zerstörung der Tantalus“, mischte sich Leonas ein, der wiederum auf dem Sitz vor Torrez seinen Platz gefunden hatte. „Ich denke, irgendwo in seinem Innersten hat jedermann erkannt, dass es in der Welt da draußen anders zugeht als bei uns.“ In dem Moment summte Leonas Handcomputer. Er holte ihn aus seiner Tasche und nahm ein Gespräch an. Die Worte seines Gesprächspartners waren so leise, dass Jonas bezweifelte, dass Leonas selbst etwas verstehen konnte.


    Dann beendete Leonas das Gespräch und schien selbst jemanden anzurufen. „Sie ist fertig und im freien Raum“, sagte er und dann schloss er auch diese Kommunikation. Jonas sah ihn schräg von hinten an und bemerkte, dass Leonas seinen Handcomputer ziemlich zitterig wieder wegsteckte. Hatte das etwas zu bedeuten? Dann sah Jonas zu Torrez und der sah plötzlich so aus, als hätte er etwas zu verbergen. Jonas schüttelte schnell den Kopf. Oh Mann, ich bekomme Paranoia, dachte er, lehnte sich zurück und schloss die Augen.


    3. 15:02 Uhr


    „Die Batterie in meinem HC muss leer sein, er geht nicht mehr an“, sagte Ameley.


    „Auf den Flottenschiffen gibt es ein kontinuierliches Energiefeld, das die Batterien der HCs auflädt. Das musste irgendwann so kommen, Ameley. Und ich habe das Gefühl, wir sollten eine Pause machen.“


    „Wir müssen Mr. Douglas helfen, Connor.“


    „Ich weiß, aber wir werden abgeholt, er auch. Wir müssen nicht mehr versuchen, diesen unglaublich langen Weg zu gehen.“


    Die beiden schlugen sich durch ein Dickicht und der Weg, der vor ihnen lag, war schier unendlich. Dichte grüne, mannshohe Pflanzen wuchsen hier. Sie waren allesamt ineinander verschlungen, sodass sie eine ziemlich feste Barriere bildeten. Aber mit etwas Anstrengung konnte man sie auseinanderzerren und weitergelangen.


    „Was, meinst du, hat es mit diesem merkwürdigen Pflanzenwuchs hier auf sich?“, fragte Connor, der vor Ameley lief und die eng ineinander verschlungenen Ranken auseinanderzog. „Bilden diese Pflanzen etwa eine für Tiere undurchdringbare Mauer, um sich zu schützen?“


    „Ja, eine sehr interessante Pflanzenart. Ich glaube aber eher, sie stützen sich gegenseitig, um in die Höhe wachsen zu können. Tiere können zwar kaum hineingelangen, da hast du recht, aber sie könnten diese Pflanzenart ja dennoch von außen anfressen, als wirklicher Schutz kann es also nicht dienen, so wie sie wachsen.“


    Auf einmal war das Dickicht zu Ende und sie standen am Rande einer Lichtung, die von Sonnenlicht geflutet war. Die Pflanzen, die hier wuchsen, sahen goldbraun aus, waren hüfthoch, und die riesigen Bäume ringsum waren im Gegensatz dazu grün. In der Ferne flimmerte die Luft von der Hitze des Tages und es roch süß nach dem Nektar irgendwelcher Pflanzenblüten.


    „Oh, hier ist es aber schön“, rief Ameley freudestrahlend.


    „Wo wir gerade von Tieren sprechen …“, begann Connor.


    „Außer Insekten haben wir noch keine gesehen oder gehört“, beendete Ameley.


    „Ja, genau, findest du das nicht seltsam?“


    „Ich weiß nicht, Connor, frage mich etwas über Pflanzen! Aber Tiere? Da kann ich dir nicht viel erzählen. Ich weiß ja nicht einmal, was damals auf der Erde an Tierbestand normal war. Aber vielleicht wurden sie ausgerottet durch den Krieg, der hier tobt oder es gibt eben nicht sehr viele.“


    „Ja, von diesem angeblichen globalen Bürgerkrieg, der hier toben soll, haben wir auch noch nichts gesehen.“


    „Dann hast du wohl schon vergessen, dass wir abgeschossen wurden.“


    Plötzlich schien es, als würde neben der Sonne eine zweite Sonne aufgehen. Ein gleißendes Licht, von dem sich Ameley und Connor sofort abwandten. Nein, es war heller als die wirkliche Sonne. Als das Licht weg war, donnerte es so furchtbar laut, dass es in den Ohren dröhnte. Mit dem Donner kam ein starker Luftzug aus dieser Richtung, der die Baumwipfel ein wenig neigte, und dann war dieses merkwürdige Schauspiel vorbei.


    „Was zur Hölle war das?“, rief Connor. Er zog seinen Handcomputer aus der Tasche und drückte darauf herum.


    „Merkwürdig“, sagte er verblüfft. „Er funktioniert nicht mehr!“


    „Ist deine Batterie etwa auch leer? Das wäre schlecht, so kann das Rettungsteam uns nur noch sehr beschränkt orten.“


    „Unmöglich, er hatte nicht einmal eine Batteriewarnung angezeigt.“


    „EMP!“, sagte Ameley. Connor machte große Augen.


    „Du meinst, wir waren gerade Zeugen einer atomaren Explosion?“


    „Ja. Gib mir die Batterie aus deinem HC, wir setzen sie in meinen ein. Vielleicht hat er das überstanden.“


    „Tja, wie macht man das Ding auf?“, fragte Connor und ließ sich auf die Knie fallen.


    Ameley kicherte und hockte sich neben ihn.


    „Was ist?“


    Sie rückte zu ihm heran und sie fummelten beide unbeholfen an dem Gehäuse des Handcomputers herum.


    „Es ist so“, begann sie, „solange wir leben, tragen wir diese Dinger schon mit uns herum, aber wenn es ernst wird, haben wir keine Ahnung davon.“


    „Ich weiß nicht, ob ich das zum Lachen finden soll.“


    Sie nahm ihm den Handcomputer weg und sah ihm in die Augen. Noch bevor er weiter etwas sagen konnte, küsste sie ihn und lächelte dann. Jetzt kicherte auch Connor. „Ich wusste, es gefällt dir“, sagte sie fröhlich.


    „Ja, das gefällt mir. Ich lache aber deshalb, weil wir vermutlich gerade von hohen Dosen an Gammastrahlung durchflutet werden, aber wir küssen uns. Das ist ein herrlicher Kontrast.“


    Ameley formte ihren Mund zu einem absichtlich künstlichen und übertriebenen Grinsen. „Ach Connor, erzähl nicht so was.“ Dann wendete sie den Handcomputer und zog an einer kleinen Lasche auf dessen Rückseite, sogleich sprang eine kleine Abdeckung heraus und die Batterie wurde sichtbar. „War doch gar nicht so schwer.“


    Connor machte bei Ameleys Handcomputer das Gleiche und sie tauschten die Batterien. Ihr HC ging an.


    „Oh, warte, wir haben doch noch den HCA.“ Connor nahm seinen Rucksack und zog den Handcomputer für Außeneinsätze heraus. Er schaltete ihn ein und auch er funktionierte noch. Er richtete ihn dorthin aus, wo sie den hellen Blitz gesehen hatten.


    „Hm“, sagte Connor.


    „Was ist los?“


    „Das ist merkwürdig. Ich kann nur eine ganz geringe, ungefährliche Reststrahlung und schwachen Elektromagnetismus messen. Mehr nicht.“


    „Das heißt also, diese Nuklearwaffen senden primär einen elektromagnetischen Impuls aus, der elektronische Geräte zerstört?“


    „Ja, wie du sagtest, EMP, von einer richtigen Explosion war ja kaum was zu sehen und die Strahlung liegt innerhalb unserer Toleranzen.“


    „Okay, Connor, lass uns die Geräte ausschalten, ich möchte nicht, dass noch eines kaputt geht.“


    „Ja, gut.“ Connor schaltete den HC und den HCA wieder aus und steckte sie in seinen Rucksack.


    „Und da die Strahlung ja gering ist, lass uns weiterküssen!“


    Connor zog gerade den Reißverschluss des Rucksacks zu und sah sie erstaunt an. Dann kroch er näher zu ihr und sie küssten sich wieder. Lange, und sie ließen sich in das goldbraune Gras fallen.


    „Das war gut“, sagte Ameley grinsend.


    „Oh ja, sollten wir öfter machen.“


    Ameley rollte sich auf Connor und wollte ihn einfach nur ansehen aber Connor stieß dabei mit dem Kopf unsanft gegen einen Stein.


    „Ach verflucht!“, schimpfte er und rieb sich den Kopf.


    „Na, na, Connor. So redet man doch nicht.“


    „Ja, ich weiß.“


    „Aber sieh dir mal diesen Stein an“, meinte Ameley jetzt erstaunt. Connor kniete sich hin und betrachtete den Stein, der ihn verletzt hatte.


    „Der hat ja ein Muster“, stellte er, ebenfalls erstaunt, fest.


    „Sieh mal, da ist noch einer, da vorne.“ Ameley kniete sich jetzt auch hin und zeigte weiter in die Lichtung hinein.


    „Los, das sehen wir uns mal genauer an!“, forderte Connor sie auf, erhob sich und reichte ihr die Hand. Ameley griff danach und ließ sich aufhelfen. Dann gingen sie zu dem nächsten Stein. Von dort aus waren nun noch einige mehr zu sehen.


    „Die liegen hier überall herum auf dieser Lichtung“, sagte Connor und hob den Stein zu seinen Füßen hoch, um ihn zu betrachten. Er war etwa faustgroß und fast ein perfekter Würfel. Er hatte eine raue Oberfläche, und auf jeder Seite waren verschiedene Muster eingeritzt.


    „Scheint uralt zu sein. Ich glaube, er sieht wegen der Erosion an seiner Oberfläche so verwittert aus“, sagte Ameley, die dicht an Connors Seite stand, leise.


    „Sieh mal, dort drüben!“, rief Connor plötzlich und laut, sodass Ameley erschrak. Sie folgte mit dem Blick seinem ausgestreckten Arm. Dort, relativ mittig auf dieser Lichtung, lag noch ein Stein. Dieser war aber um ein Vielfaches größer und flacher: eine steinerne Platte. Die beiden eilten in das Zentrum der Lichtung.


    „Sieht aus wie eine Abdeckplatte“, meinte Connor. Die Platte wurde teilweise von dem goldbraunen Gras überwuchert. Auf ihrer Oberfläche waren ebenfalls Muster eingeritzt. Es waren aber nur noch ungenaue Linien. Wind und Wetter mussten sie schon seit Jahrhunderten bearbeitet haben.


    „Sie liegt anscheinend auf einem Sockel. Was wohl darunter ist?“


    „Lass uns versuchen, sie herunterzuschieben, Am.“


    „Du willst es kaputt machen?“


    „Ich möchte wissen, was darunter ist, du denn nicht?“


    Ameley seufzte. „Doch, irgendwie schon.“


    „Na, dann los.“ Connor begann an der Platte zu schieben und Ameley sah ihm dabei zu. Er konnte sie keinen Millimeter bewegen.


    „Na, was denn, Am?“


    Ameley stellte sich an seine Seite und sie versuchten gemeinsam mit aller Kraft, die Abdeckplatte zu bewegen. Stöhnend stemmten sie sich gegen ihren Rand. Aber nichts geschah.


    „Puh, sie ist einfach zu schwer“, keuchte Connor angestrengt. „Ich werde mal sehen, ob ich etwas finde, um sie von dem Sockel herunter zu hebeln.“


    Ameley nickte nur erschöpft. Connor kehrte in das Dickicht zurück, aus dem sie gekommen waren, und kam nach kurzer Zeit mit einem langen Ast zurück. Ohne viel darüber nachzudenken, stemmte er das schmale Ende des Astes zwischen den Sockel und die Abdeckplatte. Ameley drückte auf den Ast und Connor stemmte sich wieder gegen die Platte.


    Endlich, mit einem grollenden Geräusch ließ sie sich langsam bewegen.


    „Es klappt, weiter!“, keuchte Connor. Er schob die Platte auf ihrem Sockel, während Ameley den Ast nachsetzte. Bald hatten sie einen manngroßen Spalt zwischen Platte und Sockel geschaffen. Unter der Platte kamen Stufen zum Vorschein, die in die Tiefe führten.


    „Oh je, willst du denn da runtergehen?“, wollte Ameley, ganz außer Atem, wissen.


    „Aber unbedingt“, sagte Connor euphorisch und begann die Stufen hinabzusteigen. Ameley folgte ihm. Sie waren erst ein paar Stufen weit gekommen, da blieb Connor stehen.


    „Wofür hältst du das hier?“, wollte er wissen und drehte sich zu ihr um.


    „Ich bin mir nicht ganz sicher, Connor“, antwortete Am etwas abwesend, während sie mit den Fingern über die steinernen Wände des Gangs fuhr. Die Wände waren leicht feucht. Sie bestanden aus großen, übereinander geschichteten Steinquadern, in denen ebensolche Muster wie auf den Steinen draußen und auf der Abdeckplatte eingeritzt waren. Connor ging weiter die Stufen hinab und es wurde dunkler und kühler hier unten. Es roch muffig und die Stufen wurden feucht und rutschig. Connor zog den HCA aus dem Rucksack und aktivierte ihn. Außer einem guten Sensorensatz verfügte solch ein HCA auch über eingebaute Lichter an seiner Oberseite.


    „Ich mache uns mal Licht“, sagte er und aktivierte die Lichter des HCA. Die Stufen führten immer tiefer hinab. Ameley drehte sich um, während sie mit den Füßen nach der nächsten Stufe tastete. Der Eingang war nur noch als heller Lichtschein hinter ihr auszumachen. Bald endete die Treppe in einem langen Tunnel. Der Boden war matschig und der moderige Geruch war kaum auszuhalten.


    „Oh Mann, ich hoffe, wir fangen uns keine Pilzinfektion ein“, sagte Ameley, die Connor auf Schritt und Tritt folgte.


    „Was, Pilzinfektion?“


    „Ja, das feuchte Klima hier unten. Pilze gedeihen hier sicher gut und dieser Geruch könnte auf Pilzsporen schließen lassen.“


    Connor antwortete nicht. Geräuschvoll bahnten sie sich langsam ihren Weg durch den Matsch. Schließlich endete der Tunnel in einem großen Raum, dessen hohe Decke von sechs Säulen getragen wurde.


    „Wow, sieht aus wie ein Tempel aus den Filmen, die wir im Kino gesehen haben“, sagte Connor erstaunt. Drei der Säulen waren hintereinander links vom Eingang angeordnet und die anderen drei rechts. Connor und Ameley passierten das erste Säulenpaar und näherten sich langsam der gegenüberliegenden Wand. Dort gab es eine Art von Altar mit einer Statue darauf.


    „Die sieht ja aus wie ein Mensch“, rief Ameley.


    „Hm, vielleicht nur deshalb, weil die Erosion sie schon beschädigt hat?“, riet Connor. Ameley schlug ihm auf die Schulter.


    „Aua, wofür war das?“


    „Bist du Planetologe oder ich? Hier unten war diese Statue gut vor Wind und Regen geschützt. In einem Zeitfenster von Jahrhunderten wird die Erosion hier wohl kaum eine große Rolle spielen“, schimpfte sie gespielt.


    „Ja, du hast recht. Aber sieh dir den Typen an … Ein Mensch!“


    „Ja, das kann dann auch nur Zufall sein“, rätselte Ameley.


    Connor hob den HCA. „Ich werde eine Altersbestimmung versuchen“, sagte er und tippte auf dem Display umher. „Am besten wäre dazu organisches Material, alles andere wird ungenau.“


    Ameley sah sich um, bis ihr Blick zur Decke fiel. „Leuchte mal nach oben, ich glaube, dort sind Holzbalken. Connor richtete den HCA nach oben. „Ja, du hast recht. Scheint irgendein Hartholz zu sein.“


    „Anderes Holz wäre hier sicher auch schon vermodert“, antwortete sie.


    „So … ich stelle den HCA ein auf Kohlenstoff-12, Kohlenstoff-14 Datierung“, flüsterte er konzentriert und Ameley sah ihm dabei zu. Der HCA piepte zweimal.


    „Es hat geklappt. Laut der Kohlenstoff-Datierung wurden die Balken und vermutlich auch das umliegende Gemäuer … Wow!“


    „Was ist los, Connor, nun spann mich nicht auf die Folter, erzähl schon!“, bettelte Ameley, während sie sacht an seinem Ärmel zog.


    „Das hier ist zweitausendzweihundert Jahre alt.“


    „Unglaublich, was für eine Entdeckung.“


    „Du sagst es.“


    Zu Füßen der Statue standen drei Gefäße, die Ameley nun beäugte. „Ob das wohl eine Opferstätte war?“


    „Könnte sein. Schau nur an den Wänden hinter den Säulen. Dort sind sehr gut erhaltene Reliefs“, sagte er, während er schon darauf zuschritt.


    „Sieht aus wie Bilder, mit denen die Erbauer dieser Anlage etwas mitteilen wollten“, meinte Ameley nach kurzer Betrachtung.


    „Denkst du?“


    „Ja, sieh dir zum Beispiel dieses Bild an.“ Ameley deutete auf ein Relief, auf dem offenbar der Sternenhimmel abgebildet war. Vom Himmel hinab führte eine Treppe bis zum Erdboden und auf der Treppe stiegen stilisierte Personen hinab.


    „Hm …“ Connor verengte die Augen zu Schlitzen. „Leute sind vom Himmel gekommen?“


    „Genau, Connor. Und hier das nächste Bild.“ Sie zeigte auf ein Relief gleich neben dem ersten. „Hier sind Personen zu sehen, die durch die Landschaft ziehen.“


    „Und Tiere und Menschen verbeugen sich vor ihnen!“, versuchte Connor Ameley zu ergänzen.


    „Ich glaube nicht, dass sie sich verbeugen, ich glaube, dass sie sterben.“


    „Du meinst, die die vom Himmel gekommen sind, haben die hier lebenden Menschen und Tiere getötet?“


    „Sieht wohl so aus.“


    Connor zog die Brauen nach unten. „Aber sie tragen keine Waffen.“


    „Ja, wie das zu deuten ist, weiß ich auch nicht genau. Vielleicht haben sie einen Erreger eingeschleppt, den die einheimische Bevölkerung nicht vertragen hat.“


    Connor dachte einen Moment lang nach. „Glaubst du, dass die Menschen hier vor zweitausend Jahren wussten, dass wir kommen werden? Denn wir kommen vom Himmel. Werden wir die Leute hier töten?“


    Ameley sah ihn mürrisch an. „Ich wollte gar nicht so weit denken. Aber ich kann mir auch nicht vorstellen, dass hier alle zweitausend Jahre Menschen vom Himmel steigen. Wenn wir gemeint sind, dann wurde dieser Tempel wohl für uns errichtet“, mutmaßte Ameley.


    „Und hier wollten sie uns Opfergaben darbringen, damit wir sie in Ruhe lassen?“


    Ameley antwortete nicht.


    „Okay, dann los, wollen wir nach oben gehen? Wir haben noch einen langen Weg vor uns.“


    „Ja, Connor, los geht’s.“


    4. 22:30 Uhr


    Rico saß im Kommandozentrum der Lazarus auf dem Kapitänssessel. „Mr. McFarley, ist die Sonde in Position?“


    „Ja, Sir. Sie befindet sich in einem stabilen Orbit von Themis und beginnt den Planeten zu umkreisen.“


    Rico lehnte sich grinsend nach vorn, stützte die Ellenbogen auf seine Oberschenkel und legte die Fingerspitzen aufeinander. „Sehr gut. Setzen Sie alle Sensoren der Sonde ein, um die Planetenoberfläche zu untersuchen, achten Sie speziell auf konzentrierte Ansammlungen von radioaktivem Material. Speichern Sie dann diese Positionen im Computer. Ich werde den Präsidenten benachrichtigen gehen.“


    „Ja, Sir“, sagte McFarley und wandte sich zu seinem Terminal.


    Rico war auf dem Deck 42 angekommen und marschierte sehr zielstrebig zur Wohnung des Präsidenten. Vor dessen Tür angekommen atmete er tief durch.


    „Jetzt kommt wohl der schwierige Teil“, sagte er leise zu sich. Denn nun war es an der Zeit, den Präsidenten von seinem Plan zu unterrichten. Höchstwahrscheinlich würde dieser ein Problem damit haben. Aber Rico war zuversichtlich und setzte viel auf sein starkes Auftreten. Er hob die Hand, um die Türklingel zu betätigen, aber hielt dann inne. Ein ganz kurzer Anflug von Zweifel schoss durch seinen Kopf. Er war verwirrt, kannte er doch dieses Gefühl nicht. Noch nie hatte er an sich gezweifelt, er war bisher immer der Meinung gewesen, alles richtig zu machen. Zwar bog und dehnte er die Regeln zuweilen, um seinen Aktionsspielraum zu erweitern, aber eigentlich tat er das, was jeder machen würde. Er handelte zum Wohle der Menschen. Meistens war er auch überaus direkt. Das hielt er aber nicht für einen zwischenmenschlichen Nachteil. Ganz im Gegenteil, er glaubte fest daran, dass er selbst einer der perfektesten Menschen war. Bei ihm hatte die genetische Neuordnung ihre höchste Wirkung entfalten können, er war so, wie jeder sein sollte: konsequent in allem. Er war immer ehrlich und tat immer das, wasihm beigebracht wurde, bis aufs Äußerste. Aber warum waren da gerade Zweifel? War es Angst, seinen Bewegungsspielraum zu sehr zu überschreiten? Nein! Das war unmöglich. Immerhin war er gerade dabei, obwohl ihm volle Kontrolle über Themis anvertraut wurde, seinen Vorgesetzten um die Erlaubnis zu bitten, anfangen zu dürfen. Genau! Er musste wieder grinsen und war sich nun sicher, dass dieser Anflug von Zweifel nur eine Überbewertung seiner unerwünschten Gefühlswelt war. Oder noch besser, er verwechselte diesen Anflug mit irgendeinem anderen, unbedeutenden Gefühl. Warum sollte er auf so etwas achten?


    Er betätigte den Knopf für die Türklingel, und fast sofort darauf glitt die Türe auf, Linus Johnson stand dahinter und glotzte Rico an. Rico erschrak und zuckte zusammen. Damit hatte er ganz und gar nicht gerechnet. Dieser kurze Schrecken ließ eine ganze Schwadron an Gefühlen durch ihn dringen und darüber erschrak er abermals. Irgendwie sah Johnson krank aus.


    „Geht es Ihnen gut?“, fragte Rico zögerlich und er staunte über das ihm unbekannte Zaudern in seiner eigenen Stimme.


    „Aber ja, Sono, kommen Sie doch herein, kann ich Ihnen etwas anbieten?“ Überschwänglich und freundlich führte Johnson Rico zu einem Stuhl und zwang ihn fast in diesen hinein.


    Rico sah ihn verblüfft an. „Nein danke, Sir.“ Die Hände auf dem Schoß gefaltet, mit großen Augen und offenem Mund, fühlte er sich wie der achtjährige Junge, der er einmal gewesen war. Ihm wurde es unbehaglich.


    „Na gut, also was wollen Sie?“ Das klang jetzt nicht mehr freundlich, sondern sehr rau.


    Rico fasste sich an den Kopf und massierte sich die Stirn. Was war mit ihm los? Rico hatte schon Kranke und Schwerverletzte gesehen, ohne dass ihm irgendeine Gefühlsregung zu nahekam, aber das hier provozierte Gefühlsregungen, die er schon lange vergraben haben wollte. Johnson schien geistig instabiler zu sein, als er bisher angenommen hatte. Dabei wirkte er kürzlich in der Kommandozentrale der Lazarus noch so entschlossen.


    „Ja, ich wollte Sie über meinen Plan für die Erlangung von Themis informieren, er ist im Gange und, und nun, für diesen Schritt möchte ich Ihre Zustimmung haben.“


    „Aber ich habe Ihnen doch alle Vollmachten gegeben?“


    „Ja“, sagte Rico wieder sehr zögerlich. Das klang wie eine volle Zustimmung, dabei wusste Johnson noch nicht einmal, wie er, Sono Rico, denn Themis einnehmen wollte.


    „Also gut, wenn es denn sein muss, dann erzählen Sie mal.“


    Ricos sonst so regloses Gesicht war gezeichnet von Verwunderung, und auch wenn es ihm schwerfiel, versuchte er unbeeindruckt fortzufahren. Er wusste nicht, wie er mit dieser seltsamen Situation umgehen sollte, so fürchtete er, dass gerade sein Bemühen, so wie immer zu wirken, ihn schwach aussehen lassen würde. „Okay, in diesem Moment sind wir dabei, Themis zu untersuchen. Ich habe angeordnet, alle nuklearen Waffenarsenale auf dem Planeten ausfindig zu machen und dann habe ich vor, sie zu zerstören. Danach können wir uns gefahrlos Themis nähern und von den planetaren Aggressoren nicht mehr abgeschossen werden. Bei diesem Schritt meines Planes werden Macon, Fayette und Douglas gerettet werden“, erklärte er langsam, wobei er die Rettungsmission absichtlich an letzter Stelle erwähnte, denn diese war vorerst absolut unwichtig für ihn.


    „Douglas!“, rief der Präsident nur und sah so aus, als hätte er völlig vergessen, dass Rico anwesend war und mit ihm redete.


    „Mr. Präsident, haben Sie mir zu gehört?“


    „Ja, sicher“, antwortete Johnson. Er blickte fragend zu Eran al Nakawa. Der nickte nur.


    „Gut, machen Sie das so. Machen Sie alles, was notwendig ist, oder notwendig werden wird, okay?“


    Rico hätte an dieser Stelle am liebsten wieder grinsen mögen, aber der Umstand, dass er sich unsicher fühlte, verdarb ihm jede Art von Triumph. „Sehr gerne, Mr.Präsident. Was ist mit Massac?“


    „Was soll denn mit ihm sein?“


    „Naja, er …“


    „Hören Sie schon auf Sono, ich habe Ihnen diese Vollmachten gegeben und nicht ihm. Los jetzt, fahren Sie fort.“


    „Mit Vergnügen, Sir“, sagte Rico in einem aber nicht so vergnüglichen Tonfall.


    Einerseits gut gelaunt, andererseits erschüttert über das Versagen des menschlichen Geistes verließ Rico Johnsons Wohnung und kehrte in die Kommandozentrale zurück.


    Dort angekommen nahm er wieder auf dem Kapitänssessel Platz.


    „Mr. McFarley. Wie lange wird die Sonde brauchen, bis wir alle Ansammlungen von radioaktivem Material haben?“


    „Die Sonde wird noch etwa zwölf Stunden brauchen, bis sie den Planeten umrundet hat.“


    „Gut, wie viele haben wir schon?“


    „Zwölf, Sir.“


    „Vermerken Sie, dass dies Abschussplattformen für nukleare Waffen sind.“ Rico hatte Kommandogewalt und fühlte sich nicht wie in Johnsons Wohnung an seine unliebsame Kindheit zurückerinnert. Jetzt fühlte er sich wohl und seine Ängste und Zweifel versickerten wieder im Abgrund seiner Seele.


    „Aber Sir, könnten das nicht auch ihre Stromerzeuger sein? Oder einfach nur Orte in denen radioaktives Material gelagert wird?“, fragte McFarley skeptisch nach.


    „Ja, sicher könnte es auch so etwas sein, aber das wissen wir nicht und wir müssen eben auf Nummer sicher gehen, also, vermerken Sie das so.“


    „Ja, Sir.“


    „Ach ja, und lassen sie einhundert Militärgleiter von der Lazarus und einhundert von der Ares starten, sobald die Sonde den Planeten umrundet hat. Sie sollen sich vorbereiten und auf mein Kommando warten.“


    „Ja, Sir.“


    „Sehr gut und bis dahin widmen wir uns mal unserer Aufklärungsmission.“

  


  
    Die Station


    17. April 2997


    1. 11:00 Uhr


    Rico betrat die Kommandozentrale der Lazarus und heute fühlte er sich, wie schon lange nicht mehr, sehr glücklich. Er war hervorragend aus dem Bett gekommen, empfand die Dusche als sehr entspannend und hätte am liebsten auf dem Weg hierher ein Lied gepfiffen. Tage wie dieser waren selten bei ihm. Meistens fühlte er sich unwohl und eingeengt von all den anderen an Bord. Darum kümmerte er sich am liebsten um alles alleine, aber er war sich darüber im Klaren, dass das nicht möglich war. Wenn er einen guten Tag hatte, so wie heute, dann ließ er das natürlich niemanden merken. Die meisten Leute respektierten ihn, da war er sich sicher. Ob dieser Respekt aus Angst oder Wertschätzung entsprang, das war ihm egal. Aber so oder so, er wollte durch ein zu gutmütiges Verhalten nichts von seinem Image verlieren. Also verhielt er sich, trotz seines guten Tages, nach außen hin kalt und abweisend. So wie immer.


    „Mr. McFarley …“ … einen wunderschönen Guten Morgen… Das hatte er sagen wollen, aber das verkniff er sich natürlich. „Wie sieht es denn aus?“


    „Guten Morgen, Sir“, grüßte Mc Farely und Rico sah ihn verblüfft an. McFarley grinste. „Die Sonde hat den Planeten umrundet und alle Daten, die wir haben wollten, eingesammelt. Aber die Auswertung wird wohl mehr Zeit in Anspruch nehmen, als wir dachten.“


    „Das ist okay, nehmen Sie sich die Zeit. Unser Expeditionsteam?“


    „Noch keine Rückmeldung, Sir.“


    „Also schön, starten Sie die Militärgleiter und verbinden Sie mich zeitnah mit Mr. Torrez.“


    McFarley nickte und tippte dabei auf seinem Terminal herum.


    2. 11:51 Uhr


    John Massac streifte auf dem Trainingsdeck der Lazarus umher. Hier gab es große Einrichtungen, in denen die militärischen Schutzeinheiten, die DAAG und das Zivilschutzpersonal ihr Training für Ernstfälle absolvieren konnten. Er sah einigen dabei zu, wie sie Nahkampfübungen machten. In letzter Zeit kam er sich so nutzlos vor wie noch nie. Prinzipiell wurde sein Job an seinen eigenen Stellvertreter übergeben und der Präsident ließ irgendwie nicht vernünftig mit sich reden. Massac wusste auch nicht, was er dagegen tun konnte. Selbst sich wirkungsvoll zur Wehr zu setzen beherrschte er nicht. Er hatte einmal mit Johnson gesprochen, ohne Wirkung. Was sollte also ein erneutes Gespräch nützen? Alles war so furchtbar aus dem Ruder gelaufen, seit sie Themis entdeckt hatten. Davor war alles perfekt gewesen. Massac lebte sein Leben und machte jeden Tag aufs Neue ein und dasselbe. Aber das empfand er nie als schlimm, er liebte Kontinuität, und die war jetzt fort. Sie wurde regelrecht aufgelöst, zersetzt durch Ereignisse, die sich außerhalb seines gewohnten Lebens abspielten. Aber wie dem auch sei, vielleicht könnte er sich anpassen. Wenn er das wollte, sich anpassen, an die neuen Umstände, die ihm so richtig erst bewusst wurden, seit er seine Aufgaben an Rico abtreten musste, dann auf jeden Fall nicht, indem er untätig blieb. Nein, er würde wieder etwas tun, er würde noch seinen Beitrag leisten. Plötzlich heulte ein periodischer Alarm los, der durch das ganze Deck drang.


    „Achtung, dies ist keine Übung!“, begann LOKI mit ihrer melodischen Stimme. „Einhundert Piloten des Militärpersonals haben sich sofort auf dem Gleiterdeck einzufinden.“


    Massac horchte auf, was war denn jetzt los, eine Bedrohung durch Meteoriten?


    „Ich wiederhole, einhundert Piloten sofort zum Gleiterdeck! Dies ist keine Übung!“


    Na, das kam wie gerufen. Er konnte beobachten, wie einige ihr Training unterbrachen und davonstürmten, sicher Leute mit Pilotenausbildung. Massac rannte los und folgte denen, die sich gerade davonmachten. Er schwenkte mit ihnen auf einen Hauptkorridor ein, auf dem sich schon Dutzende andere befanden und zum Gleiterdeck drängten. Auf dem Gleiterdeck befand sich ein Hangar der Lazarus. Jedes militärische Flottenschiff besaß zwei solcher Hangars, die sich links und rechts am Bug befanden. Über mehrere Etagen waren hier die Militärgleiter aufgehängt, einhundert Stück pro Hangar. Massac folgte den anderen Piloten. Am Eingang zu dem Hangar stand militärisches Personal, das Personen abzählte, hundert Gleiter sollten besetzt werden.


    Massac kam hindurch, suchte sich einen Gleiter und bestieg diesen. Er setzte sich auf den Pilotensessel, schnallte sich an und startete die Triebwerke. Das war zwar nur ein kleiner Schritt in die Richtung, seinen Beitrag leisten zu können, aber es war ein Anfang. Er war gespannt auf die Aufgabe, die jetzt kam und in ihm kam Freude auf, etwas tun zu können, das mindestens annähernd seiner eigentlichen Bestimmung entsprach. Das riesige Hangartor öffnete sich und schon schossen an ihm andere Gleiter mit wohl überhöhtem Tempo innerhalb des Hangars vorbei. Massac steuerte seinen Gleiter in den Weltraum hinaus. Jetzt konnte er sehen, dass auch von der Ares Gleiter gestartet wurden und sie alle vereinten sich zu einem großen Geschwader.


    „Hier ist die Kommandozentrale, halten Sie Ihre Position und warten Sie Instruktionen ab“, kam es aus einem Sprechfunkkanal. Massac drosselte seine Triebwerke herunter und hielt Position. In der Ferne konnte er Themis sehen, einen blauen Punkt, der dahing, und im Vordergrund hunderte Gleiter.


    3. 14:12 Uhr


    Seit einem Tag lag die Yutani nun schon vor dieser gigantischen Raumstation. Jonas, Leonas und Torrez hatten bisher nichts weiter getan, als sie intensiv mit den Sensoren des Landungsschiffes zu untersuchen. Diese Raumstation war so gigantisch, dass sie das Gesamte vordere Sichtfenster der Yutani einnahm.


    „Da ist niemand mehr da drüben“, stellte Jonas fest.


    „Das dachten wir uns ja schon“, gab Torrez zurück.


    „Der Sauerstoffgehalt ist auch sehr niedrig. Es scheint zwar eine in sich geschlossene Atmosphäre dort zu geben, aber diese Atmosphäre besteht hauptsächlich aus Stickstoff. Mr. Leonas, wie sieht es an der technischen Front aus?“


    Leonas flog mit den Händen über sein Terminal. „Ich bin noch nicht sehr weit gekommen, Mr. Marion!“, fauchte er. „Sie beide beanspruchen fast die gesamten Sensorenressourcen.“


    „Mindestens einer von beiden darf das ja auch“, sagte Jarred, der seinen Sessel leicht zurück geklappt, die Hände hinterm Kopf verschränkt, die Füße auf das Armaturenbrett vor sich gelegt und eine Zigarette nach der anderen geraucht hatte. Er sah gerade nach oben durch das bis über ihn gewölbte Sichtfenster auf die Raumstation. Leonas reagierte nicht.


    „Entschuldigen Sie, das ist so aufregend“, rechtfertigte sich Jonas.


    „Schon gut. Bisher konnte ich aber herausfinden, dass es dort in Ihren Reaktoren zwar Reste von Deuterium gibt, aber das meiste davon scheint in einer Art Lagerraum zu liegen. Außerdem sind an den Enden dieser Ausleger Maschinen montiert, die wie gigantische Triebwerke aussehen, und zu jedem davon scheint ein Reaktor zu gehören.“


    „Also, wie viele solcher Triebwerke sind es denn?“, fragte Torrez nach.


    „Sechs!“, antwortete Leonas und tippte weiter auf seinem Terminal herum.


    „Wozu braucht denn eine Raumstation sechs überdimensionierte Triebwerke?“


    „Keine Ahnung“, sagte Leonas, ohne mit den Händen stillzustehen. „Aber irgendetwas an diesen Triebwerken ist merkwürdig.“


    „Ich wäre ja dafür rüberzugehen und nachzusehen“, warf Jarred ein.


    „Das werden wir“, gab Jonas zurück, als Torrez’ Handcomputer piepte. Er nahm ein reinkommendes Gespräch an, es war Rico.


    „Mr. Torrez, wie sieht es denn aus bei Ihnen?“, wollte der wissen.


    „Hallo, wir haben bis jetzt nur mehr Fragen aufgeworfen. Aber wir wollen jetzt hineingehen.“


    „Sehr gut, schalten Sie mich mit in Ihren Sprechfunk.“


    „Ja, Sir.“ Torrez ging voran nach hinten. Gegenüber der Kammer mit den Skaphandern für planetare Einsätze lag ein Raum mit Anzügen für den freien Weltraum. Sie alle streiften sich Raumanzüge über, bis auf Jonas, der nicht über eine Berechtigung verfügte, um im freien Raum zu arbeiten. Er durfte lediglich in einem Skaphander auf einer planetaren Oberfläche arbeiten. Jarred und Torrez gehörten beide der T-Abteilung an, und die verfügten generell über entsprechende Berechtigungen, um beispielsweise liegen gebliebene Shuttles zu inspizieren. Jonas sah den anderen zu und trat aufgeregt von einem Bein aufs andere.


    „Schalten Sie alle Ihre Helmkameras ein, ich möchte nichts verpassen.“


    „Ja, Jonas, wir werden dich auf dem Laufenden halten, versprochen“, wollte ihn Jarred beruhigen, während er sich gerade die Handschuhe überstreifte und mit dem Anzug versiegelte. „Außerdem ist es eh ratsamer, jemanden für den Notfall hier auf dem Schiff zu lassen“, fügte Torrez hinzu. Als alle komplett in ihren Anzügen steckten, überprüften sie die Sauerstoffzufuhr, schalteten dann ihren Sprechfunk ein und schon war Rico wieder mit im Kanal.


    „Mr. Torrez?“


    „Ja, Second Admiral, wir gehen jetzt raus.“


    Sie betraten die Luftschleuse, Jonas führte die Dekompression durch und öffnete die äußere Schleusentür.


    Während Jonas zurück in das Cockpit ging und sich die Videoübertragungen der Helmkameras der drei Männer auf ein Terminal holte, steuerten Jarred, Leonas und Torrez hintereinender auf die gigantische Raumstation zu. Dort angekommen, steuerte sich Leonas nach vorn bis an die Hülle, die aus dieser Perspektive eine riesige gerade Wand zu sein schien. Diese Raumstation sah anders aus, das bemerkte er sofort. Wochenlang hatte er sich mit der fremden Raumsonde beschäftigt. Er hatte geholfen sie einzufangen, er hatte sie studiert und am Ende hatte er sie umgebaut. Er kannte fast jedes ihrer optischen Details. Sie hatte eine schwarz glänzende Oberfläche und bestand aus Hunderten kleinen Metallplatten. Diese Raumstation hier jedoch, sie hatte eine silbergraue, leicht glänzende Oberfläche, und aus der Nähe betrachtet bestand sie aus riesigen Metalltafeln, die beschichtet waren.


    „Das ist eigenartig“, sagte er schließlich.


    „Was denn?“, wollten Rico und Jonas wie aus einem Munde wissen.


    „Ich kann es nicht genau bestimmen, aber etwas stimmt mit dieser Raumstation nicht, ich habe da ein ungutes Gefühl.“


    „Lassen Sie mal Ihre Gefühle beiseite und suchen sie einen Eingang“, befahl Rico.


    „Machen wir“, antwortete ihm Torrez.


    Jarred hatte sich inzwischen mit seinem Anzug etwas nach oben navigiert. „Ich hab hier schon was“, klang es leicht verrauscht von ihm durch den Sprechfunk.


    Leonas und Torres folgten ihm und was sie dann sahen, schaute doch tatsächlich wie eine Luftschleusentür aus. Jonas beobachtete alles über die Helmkameras. „Oh gut, am besten …“ Er redete nicht weiter, denn auf dem Videobild von Torrez war zu sehen, wie die Schleusentür aufglitt. „… macht ihr sie einfach auf!“


    „Hier war ein Schalter“, schien sich Jarred rechtfertigen zu wollen.


    Jonas wusste aber, dass das nicht ganz ernst gemeint war. „Seid bloß vorsichtig“, mahnte er deshalb.


    „Keine Sorge, das sind wir.“


    Leonas voran schwebten sie hinein, führten aber keinen Schleusenvorgang durch, denn die innere Tür stand offen.


    „Grandios, dass es nach so langer Zeit noch Energie gibt, um die Tür hier zu betreiben“, hauchte Leonas ehrfürchtig, während sie durch einen Korridor schwebten, der von der Schleuse wegführte.


    „Ja, aber das Licht und die künstliche Schwerkraft gehen trotzdem nicht“, sagte Jarred und schaltete seine Helmscheinwerfer ein. Leonas tat es ihm gleich. „Ich denke, wir sollten versuchen, so etwas wie einen Kontrollraum zu finden.“ Er zog einen HCA von seinem Gürtel und steuerte sich mit dem Antrieb des Raumanzuges durch den Korridor, bis sie an eine Gabelung gelangten.


    „Ich habe vorerst etwas anderes zu tun, halten Sie mich unbedingt auf dem laufenden, Mr. Marion“, befahl Rico, der bisher sehr ruhig gewesen war, als wäre es ihm langweilig geworden. Mit einem Knacken im Kanal war er dann fort.


    Jonas staunte, dass ihm die Aufgabe zuteil wurde, Rico zu unterrichten, und nicht dessen neuem Schützling Torrez.


    „Wenn ich das vom HCA hier richtig ablese, müssten wir nur nach links und dann durch die nächste Tür rechts“, sagte Leonas, ohne den Blick vom HCA zu heben.


    „Na, und dann?“, fragte Jarred nach, während er mit seinem Anzug beschleunigte und Leonas überholte.


    „Hinter dieser Wand befindet sich ein ziemlich großer Raum, das könnte der Kontrollraum sein.“


    Jarred machte Halt vor einer Türe. „Wie es aussieht, hat nicht nur die Tür der Luftschleuse noch Energie, diese hier wohl auch.“


    „Woher wollen Sie das wissen, Mr. Jo Davies?“, hakte Torrez skeptisch nach. Daraufhin betätigte Jarred einen rot glimmenden Schalter neben der Tür und diese ging auf. Während er das tat, ließ er Torrez nicht aus den Augen. Leonas steuerte sich als Erstes in den Raum. „Oh Mann, das müsst ihr euch ansehen!“, tönte es in mächtigen Worten, und Jarred folgte Leonas. Was er erblickte, erinnerte ihn zuerst an den Versammlungsraum des Rates, den es einmal auf der Tantalus gegeben hatte. Dieser Raum hier war kreisrund, vielleicht fünfzig Meter im Durchmesser, und musste sich über die gesamte Höhe der Raumstation erstrecken, denn die Decke konnte man nicht sehen. Die einzelnen Decks der Station konnte man aber ausmachen. Deck für Deck befanden sich hier Laufstege entlang der Wand, sodass sie wie ringförmige Plattformen übereinander in diesem zylindrischen Raum angeordnet waren. Jarred konnte den gesamten Raum gar nicht richtig erfassen, immer nur den Teil, den er mit seinem Helmscheinwerfer beleuchtete. Ansonsten war es finster.


    „Es ist dunkel bei euch, ich kann schlecht etwas erkennen. Könnt ihr vielleicht die Energieversorgung wieder herstellen?“, rief Jonas aufgeregt durch den Sprechfunk.


    „Das hier sieht nicht wie ein Kontrollraum aus“, stellte Torrez fest, ohne auf Jonas zu reagieren. Jarred steuerte sich mit seinem Anzug auf die erste Plattform, die in den Raum hinein mit einem Geländer versehen war. „Kommt doch mal bitte hier hoch“, konnten ihn die anderen im Sprechfunk sagen hören. Sehen konnten sie ihn da oben nicht mehr. Leonas und Torrez flogen ihm nach und landeten auf der ersten Plattform, Torrez links und Leonas rechts neben Jarred. Nun standen sie vor einer winzigen Kammer, die Jarred an seinen Kühlschrank zu Hause erinnerte und deren Glastür nach oben hin geöffnet war. Torrez blickte nach links und Leonas blickte nach rechts. Neben dieser Kammer befanden sich identische weitere, es waren viele Dutzend auf dieser Ebene des Raumes, entlang der Wand angeordnet und bei jeder Einzelnen stand die gläserne Tür nach oben hin offen.


    „Was sind das für Dinger?“, fragte Jonas angestrengt, nachdem ihm schon auf seine letzte Frage nicht geantwortet worden war. Jarred begab sich auf die nächste Plattform, also ein Deck weiter nach oben, die anderen beiden folgten ihm direkt. Dort landeten sie wieder und es bot sich ihnen das gleiche Bild. Rings um den Raum waren solche Kammern an der Wand entlang angeordnet.


    „Also, wenn das auf jeder Ebene so ist, müssen das viele Hundert sein“, meinte Leonas erstaunt.


    „Ihr müsst mit mir reden, was sind das für Geräte?“, rief Jonas dazwischen, schon etwas gereizt.


    „Hm, ich vermute, dass es Stasiskapseln sind.“


    „Stasiskapseln, Mr. Leonas? Aber ist es nicht unmöglich, jemanden einzufrieren?“


    „Unmöglich ist ein Wort, das wir viel zu oft benutzen, ich würde es eher unwahrscheinlich nennen.“


    „Wenn es denn Stasiskapseln sind, dann sind sie alle leer, und wer auch immer diese Station gebaut hat, hat sie verlassen“, mutmaßte Torrez.


    „Also haben die Bewohner von Themis sie gebaut … Warum?“, fragte Jonas nach, aber in dem Glauben, dass auf diese Frage keine ausreichende Antwort kommen würde.


    „Ich glaube nicht, dass die Bewohner von Themis sie gebaut haben, und dass es eine Forschungsstation ist, können wir wohl auch ausschließen“, sprach Leonas. „Außerdem, Mr. Torrez, könnte es ja auch möglich sein, dass diejenigen, die diese Station erbauten, erst noch wiederkommen werden, um sie zu benutzen.“


    „Das wiederum ist auch nur geraten“, entgegnete Torrez.


    „Ich denke, Mr. Torrez hat recht.“ Jarred stand einige Meter weiter vor einer Stasiskapsel, die aber noch geschlossen war.


    „Oh Mann!“, keuchte Jonas schwerfällig, der sich an dem Terminal festgekrallt hatte, auf dem die drei Videobilder der Helmkameras zu sehen waren. Leonas und Torrez kamen zu Jarred hinüber. Das Glas der geschlossenen Tür war klar und nicht von innen angefroren oder beschlagen, wie Torrez es jetzt vermutet hätte. Darin befand sich wirklich ein totes Wesen. Es schien aber leicht konserviert worden zu sein, die Haut war noch vollständig erhalten, aber völlig eingefallen und fahl-grau.


    „Dieser hier hatte die Stasis wohl nicht vertragen“, murmelte Leonas.


    „Also war die Station schon in Benutzung und wird nicht mehr gebraucht“, betonte Torrez noch einmal seine schon geäußerte Feststellung.


    „Ja, das heißt also …Was?“, fragte Jarred.


    „Keine Ahnung“, antwortete Leonas an Torrez’ Stelle. „Aber fällt Ihnen auf, dass der Anzug, den er trägt, den unsrigen ziemlich ähnlich ist?“


    „Stimmt, sieht aus wie einer unserer Raumanzüge. Sieht gar nicht aus wie ein Außerirdischer, was?“, meinte Torrez. „Kommen Sie, sehen wir mal weiter, vielleicht können wir noch Licht ins Dunkel bringen.“


    „Im wahrsten Sinne!“, fluchte Jonas über die schlechte Sicht der Kameras in der Dunkelheit. Jarred glotzte noch kurz in die geschlossene Stasiskammer. „Ist der nackt unter seinem Anzug?“


    „Kommen Sie schon, Mr. Jo Davies“, rief Torrez. Der schon am Eingang dieses Stasisraumes war laut, obwohl sie sich ja über den Sprechfunk in den Anzügen unterhielten und so sicher kein Rufen nötig war. Die Männer verließen den Raum.


    Jonas setzte sich jetzt endlich vor sein Terminal und schweifte mit dem Blick von einem Videobild zum nächsten, auf denen er eigentlich nicht mehr als vage Eindrücke des Geschehens auf der Raumstation bekam. Sah er doch fast nur Lichtkegel und ab und zu jemanden seines Teams in der Dunkelheit der langen Korridore.


    „Versucht, das Kontrollzentrum zu finden.“


    4. 23:05 Uhr


    Rico saß auf dem Kapitänssessel in der Kommandozentrale und hatte seinen Blick fest auf ein bläuliches Leuchten fixiert, das die Atmosphäre von Themis abstrahlte, die da auf dem Hauptbildschirm vor ihm dargestellt wurde. Immer wieder musste er an Johnson denken. Er hätte niemals gedacht, dass ihm ein einzelnes Schicksal so nahegehen würde. Überhaupt hätte er niemals gedacht, dass ihm etwas nahegehen würde. Aber das Schlimmste dabei war, dass er sich nicht erklären konnte, warum ihm das nicht egal war. Das feste Band, das zwischen all ihnen war, damit musste es zu tun haben, davon war er wohl nicht verschont geblieben.


    „Sir, wir haben alle Daten der Sonde gespeichert und sind mit der Auswertung fertig.“ McFarley hatte sich auf seinem Stuhl herumgedreht und blickte den steif dasitzenden Sono Rico an.


    „Na endlich. Wie viele Abschussvorrichtungen konnten Sie entdecken?“ Die Datenauswertung dauerte ihm nun doch zu lange und seine gute Laune von heute Morgen war fort.


    McFarley drehte sich auf seinem Stuhl wieder zurück und überflog einige Daten auf seinem Terminal. „Einhundertdreiundvierzig, Sir.“


    „Geben Sie die Standpunkte der Abschussplattformen an die Militärgleiter durch. Sie sollen sofort beginnen, diese zu zerstören.“


    „Ja, Sir.“


    Rico atmete tief, solch einen Einsatz hatte er noch nie erbringen müssen und er verspürte Nervosität.


    5. 23:10 Uhr


    „Ich glaube, wir haben jetzt jeden Winkel dieser Raumstation kennengelernt und irgendwie zweifle ich langsam daran, dass es hier einen Kontrollraum gibt. Nur die Tiefkühlabteilung kennen wir bisher“, stöhnte Jarred.


    „Außerdem haben wir nicht mehr viel Zeit, unser Sauerstoff geht bald zu Ende, wir müssen uns auf den Rückweg machen, wenn wir hier noch unversehrt rauskommen wollen“, gab Torrez zu bedenken. Leonas reagierte nicht darauf. „Ich habe während unseres gesamten Aufenthaltes hier Aufzeichnungen mit dem HCA gemacht. Wir haben tatsächlich schon fast alles gesehen. Nur in den Räumen, in denen wir anfangs schon das Deuterium festgestellt haben, und hier waren wir noch nicht. Nur noch den Raum da vorn und dann kehren wir um.“


    „Also gut“, sagte Jarred, der vorausflog und eine Tür öffnete. Dahinter offenbarte sich ein relativ kleiner, runder Raum. An den Wänden gab es viele Steuereinheiten und Bildschirme, die aber alle nichts anzeigten. Alle bis auf einer.


    „Ja!“, rief Leonas überschwänglich und laut. „Ich denke, wir haben den Kontrollraum gefunden.


    „Hm, sieht für diese riesige Raumstation sehr unspektakulär aus“, flüsterte Jarred enttäuscht.


    „Was soll das hier sein, was dieser einzelne Bildschirm anzeigt?“ Torrez bewegte sich langsam quer durch den Raum. Auch hier war es dunkel, das einzige Licht kam von diesem aktivierten Bildschirm. Die Männer versammelten sich vor diesem und Jonas kroch immer näher an das mittlere Videobild, das von Leonas übertragen wurde. Er berührte das Bild schon fast mit der Nasenspitze und glaubte, seine Augen würden ihn täuschen. „Was zeigt dieser Bildschirm an?“


    Jarred, Leonas und Torrez, mit weit offenem Mund und großen Augen starrten sie auf diesen einen aktiven Schirm. Leonas bewegte sich noch etwas nach vorn, um wirklich sicherzugehen, dass ihn jetzt nicht sein Verstand im Stich ließ.


    „Oh Mann, das kann jetzt echt nicht wahr sein“, keuchte Jarred heiser, seine Stimme war dabei, ihn zu verlassen.


    6. 23:45 Uhr


    Massac saß also in diesem Militärgleiter und wartete. Er hatte schon überlegt, einfach wieder zurückzufliegen, immerhin saß er bald schon zwölf Stunden in diesem Gleiter. Aber seine Untergebenen, seine Kameraden, die hier um ihn herum ebenso in den Gleitern saßen, konnten es sich ja auch nicht aussuchen.


    „Hier ist die Kommandozentrale …“, dröhnte es aus den Lautsprechern der Kommunikationsanlage.


    „Na, das wurde aber Zeit“, murmelte Massac. „Piloten, LOKI wird ihnen gleich planetare Oberflächenkoordinaten übermitteln. Begeben Sie sich dorthin und zerstören Sie das sich an diesen Koordinaten befindliche Gebäude restlos, setzen Sie alle Ihnen zur Verfügung stehenden Mittel ein. Achten Sie auf Gegenwehr, seien Sie vorsichtig. Viel Glück!“


    Massac blieb versteinert sitzen. Er musste sich verhört haben. Gab es inzwischen Nachricht von Douglas? Hatte der Präsident das entschieden? Ein Angriff? Das durfte nicht stimmen. Was sollte er jetzt tun? Er konnte durch das Sichtfenster beobachten, wie die anderen Piloten ihre Gleiter zu dem blauen Punkt namens Themis steuerten und ihm davonflogen. Ein Piepton machte ihn auf das Display aufmerksam, das sich vor ihm in der Steuereinheit befand. LOKIs Symbol blinkte dort und dann erschien ein Satz Koordinaten. Dort sollte er hin und die Fremden von Themis angreifen. Sie hatten die Tantalus zerstört und viel Tausend Menschen getötet. Mussten sie, die Menschen, es ihnen jetzt gleichtun? Die anderen Gleiter waren schon gar nicht mehr zu sehen.


    „Lazarus 0056, hier die Kommandozentrale. Haben Sie ein Problem?“


    Massac atmete tief durch. „Nein, ich fliege los“, antwortete er und setzte dann seinen Gleiter in Bewegung.

  


  
    Point of no return


    18. April 2997


    1. 00:22 Uhr


    Douglas wurde von einem mächtigen Donnern aus dem Schlaf gerissen. Der Boden bebte leicht und in seiner Zelle klapperte irgendetwas. Er wusste schon gar nicht mehr, ob es nun Tag oder Nacht war. Seit er hier hineingesteckt worden war, hatte er niemanden mehr gesehen. Einmal am Tag, oder vielleicht auch in der Nacht, ging eine Klappe am unteren Ende der Türe auf und ihm wurde etwas Essbares hineingeschoben. Dieses Essen war geschmacklos und er fragte sich jedes Mal, was es war, denn trotz der kleinen Menge, die er da einmal täglich bekam, fühlte er sich gut. Manchmal glaubte er schon, sein Augenlicht verloren zu haben. Dieses Gefühl wurde dann so beängstigend in der Dunkelheit, dass er seinen Handcomputer einschalten und sich vom Gegenteil überzeugen musste.


    Wieder donnerte es draußen, sodass es prasselnd von der Decke rieselte. Er vermutete, dass er hier einige Meter unter der Erde war und dennoch war der Krach dort draußen ohrenbetäubend laut. Er nahm den HC, aktivierte ihn, und obwohl das Licht von dem Display zuerst blendend hell erschien und in den Augen brannte, war er froh, seine Augen zu spüren. Er versuchte einen Funkkontakt zu Connor Macon herzustellen. Auf dem Display begann LOKIs Symbol zu blinken, das Dreieck mit den Kreisen auf den Spitzen und gleich darauf ein rotes X. Douglas zog die Brauen zusammen.


    „LOKI, warum funktioniert die Verbindung zu Connor Macon nicht?“, flüsterte er zu dem HC in seiner Hand.


    „Der Handcomputer von Connor Macon befindet sich nicht im Netzwerk“, säuselte LOKI.


    „Mist!“


    In diesem Moment drang ein gelblicher Lichtschein unter der Tür hindurch und Douglas steckte hastig seinen Handcomputer weg. Ein Klappern, ein Quietschen und die Tür seiner Zelle ging auf. Zwei der außerirdischen Männer in ihren Furcht einflößenden, schwarzen Skaphandern und unheimlichen Gesichtsmasken kamen herein, packten ihn unter den Armen und zerrten ihn hinaus. Sie brachten ihn in den Fahrstuhl, mit dem er schon hier heruntergekommen war. Es fühlte sich so an, als führe der Fahrstuhl nach oben. Alles ging so zügig, dass er ziemlich plötzlich in einem Raum stand, der riesig war. Hier sah es schon deutlich technisierter als in seinem Kellerloch aus. Die längste Wand des Raumes gegenüber des Eingangs wurde von Hunderten Bildschirmen bedeckt. Sie zeigten augenscheinliche Überwachungsbilder aus irgendwelchen Gebäuden, Straßenkarten und Bilder, die wie Satellitenaufnahmen aussahen. Sie zeigten brennende Gebäude und wackelige Videoübertragungen, die den Eindruck machten, als wären sie in mit einer Handkamera aufgenommen worden. In dem Raum selbst standen unzählige Arbeitstische, die wie Computerterminals aussahen, und vor jedem saß jemand und schien zu arbeiten. Die beiden Typen zwangen Douglas auf einen Stuhl neben dem Eingang und verschwanden wieder. Neben Douglas saß noch ein anderer Kerl, der ziemlich mitgenommen aussah. Durch die vielen Sinneseindrücke, auf die er ja in den letzten Tagen weitestgehend verzichten musste, wurde ihm ganz schwindelig. Es herrschte hier ein reges Treiben. Es war laut. Hektisches, unverständliches Gerede, gemischt mit sämtlichen piependen Tönen aus der Tonleiter, und schnelle, vereinzelte Schritte.


    Aus einem angrenzenden Raum kam der Fremde, der ihn hier auf Themis in Empfang genommen hatte.


    „LOKI, zeichne die folgenden Gespräche auf und versuche sie zu übersetzen“, flüsterte Douglas zu der Tasche mit dem Handcomputer hinunter. Der neben ihm beobachtete ihn müde dabei.


    „Ja, Liam.“


    Kaum stand der Fremde vor ihm, fing er an, ihn anzuschreien. Ihm schien aber wieder einzufallen, dass Douglas ihn nicht verstehen konnte. Der Fremde zog ein kleines Gerät aus einer Tasche seines Anzuges und richtete es auf die Wand mit den Bildschirmen. Einige davon vereinten sich sogleich zu einem großen Videobild und stellten brennende Gebäude dar. Der Fremde sah Douglas wütend, ja sogar außer sich an und zeigte auf das Videobild.


    „Oh nein.“ Douglas wusste sofort, was los war, blickte den Fremden hilflos an und ließ dann den Kopf hängen. Wieder schrie der Fremde irgendetwas Unverständliches, aber Douglas versuchte nicht einmal, hinzuhören. Also hat Linus es wirklich wahr gemacht. Er hat seinen Krieg begonnen, jetzt ist es zu spät, jetzt gibt es kein Zurück mehr.


    2. 00:35 Uhr


    Lange, bis es dunkel geworden war, waren sie noch weitergelaufen. Es war nun zwar dunkel, aber es war warm geblieben. So gesehen hatte die Dämmerung aber auch erst um 22:30 Uhr begonnen. Sie waren auf einem Teil von Themis abgestürzt, der sich nicht ganz mit den üblichen Tag- und Nacht-Phasen auf den Raumschiffen der Flotte deckte.


    Sie hatten wieder ein ausgedehntes Waldstück durchquert und waren nun an einer Stelle angekommen, an der dieser Urwald abrupt zu Ende schien. Soweit das Auge reichte, war hier eine flache Ebene bis zum Horizont. Hier und dort erhob sich ein einzelner Baum, aber wie es aussah, konnten sie den Urwald hinter sich lassen und das würde ihre Reise erheblich beschleunigen.


    „Connor, hast du das gehört?“


    „Was? Nein, ich hab wieder nichts gehört. Seit wir von dieser Lichtung weitergegangen sind, bist du auf einmal so schreckhaft, Am.“ Sie saßen beide auf dem Boden und hatten unter sich ein Stück der Isolierfolie aus dem Landungsschiff ausgebreitet.


    „Ich bin mir so sicher, ich habe etwas gehört, ein Rascheln, dort drüben.“ Sie zeigte auf den Rand des Waldes.


    „Also gut, pass auf“, sagte Connor und öffnete seinen Rucksack. „Ich nehme jetzt den HCA und dann werden wir sehen, ob es hier vielleicht doch Tiere gibt.“ Er erhob sich und schaltete den Handcomputer für Außeneinsätze ein. Da wurde es hinter ihm taghell. Es war ein weißes unnatürliches Licht, das blendete, ohne dass man hinsah.


    „Oh nein!“, stöhnte Ameley. Plötzlich wurden sie beide zu Boden gerissen. Dann folgten auf das Licht ein Donner und ein Windzug, der fast sturmartig war. Sand und Geäst wurden zu Geschossen aufgepeitscht und fegten über Ameley und Connor hinweg. So schnell das alles kam, so schnell war es auch schon wieder vorbei.


    „Oh Mann!“, stieß Connor schwerfällig hervor. „Was war das? Mir ist, als hätte ich einen richtigen Schlag …“ Er richtete sich auf und verstummte. Vor ihnen stand ein junger Mann.


    „Wer sind Sie?“, fragte Ameley.


    „Am, er wollte uns schützen vor der Druckwelle, deshalb hat er uns zu Boden gerissen.“


    Der Mann hatte braune Kleider an, die aussahen, als hätten mehrere T-Shirts und mehrere Hosen herhalten müssen, um sie zusammenzunähen.


    „Wie hat der sich unbemerkt an uns heranschleichen können?“, fragte Ameley Connor, obgleich sie wusste, dass er dazu auch nichts sagen konnte.


    „Was machen wir jetzt, Ameley?“


    „Sag was zu ihm.“


    Connor atmete tief durch und der Fremde musterte beide recht unbekümmert, aber aufmerksam. „Hallo, ich bin Connor und das ist Ameley.“ Der fremde Kerl reagierte nicht.


    „Connor, das muss ein Bewohner von Themis sein.“


    „Aber der sieht ja aus wie wir!“


    Da legte sich der Fremde die rechte Hand auf die Brust und sagte etwas.


    „Was hat er gesagt?“, fragte Ameley.


    „Keine Ahnung, ich habe nichts verstanden.“ Connor breitete die Hände mit den Handflächen nach unten aus und senkte sie, um ihm zu bedeuten, langsamer zu reden. Der Fremde nahm einen etwas genervten Gesichtsausdruck an, klopfte sich auf die Brust und sagte langsam etwas, das sich wie Seral anhörte.


    „Seral? Was soll das heißen?“, fragte ihn Connor, aber er sagte nichts weiter.


    „Ich denke, das ist sein Name.“ Ameley legte sich ebenfalls die Hand auf die Brust und buchstabierte ihren Namen schon fast. „A-M-E-L-E-Y.“


    Connor kam sich ein bisschen dumm vor, tat es ihr aber gleich. Der Fremde lächelte und begann mit der linken Hand zu winken. Dann ging er los.


    „Packen wir das Zeug zusammen“, sagte Ameley und knüllte die Folie zusammen.


    „Wieso?“


    „Er will, dass wir mitgehen.“


    „Was? Bist du verrückt?“


    „Er wollte uns schützen, ich glaube, bei ihm sind wir sicher.“


    Connor brummte und half ihr dann. „Oh, verdammt!“


    „Connor!“


    „Entschuldige. Der EMP hat den HCA jetzt auch erledigt.“


    „Komm, wir müssen ihm nach.“


    Connor brummte wieder. Sie räumten ihr Zeug zusammen und liefen dem Fremden dann schnell hinterher, der sich inzwischen schon ein gutes Stück entfernt hatte.


    Bald hatten sie aufgeholt und liefen neben ihm her, sie entfernten sich von dem Wald und marschierten über die endlos anmutende Ebene, die nur vom Mondlicht beschienen wurde.


    „Seral“, sagte Ameley. Ohne seinen zügigen Schritt zu drosseln, blickte der Fremde sie erwartungsvoll an.


    „Wir haben nur noch den HC, ich hoffe, der wird reichen, sodass wir gefunden werden können“, sagte Connor schwermütig. „Wo führt er uns eigentlich hin?“


    „Seral, wohin gehen wir?“, fragte Ameley, aber er antwortete nicht.


    „Keine Chance, der versteht uns doch gar nicht.“


    „Aber Connor, wir könnten den HC benutzen, vielleicht kann LOKI ja etwas übersetzen.“


    „Nein, wir brauchen den HC für unsere Rettung, um gefunden zu werden. Ich will ihn nicht einschalten, wenn es nicht zwingend notwendig ist. Außerdem hat er doch bisher gar nichts weiter gesagt.“


    „Seral“, begann Ameley wieder und Connor musste über ihre Hartnäckigkeit schmunzeln. „Wir kommen von weit her, wir wollen hier bei euch leben. Wir und unsere Freunde.“


    Seral sah sie freundlich an, aber erwiderte wieder nichts.


    „Es scheint sinnlos“, dämpfte Connor ihre Hartnäckigkeit.


    „Wir kommen von einem Planeten namens Erde, verstehst du das?“, fing Ameley erneut an.


    „Erde“, sagte Seral, es klang etwas unbeholfen.


    „Ja, genau, wir mussten über 400 Lichtjahre weit fliegen, bis wir euch hier gefunden haben.“


    Dann folgte ein Satz von ihm, den Ameley aber nicht verstand. Sie seufzte und gab erst einmal auf.


    So liefen sie sehr weit, Ameley hatte schon das Zeitgefühl verloren. Ihr neuer Freund schien oft solche Fußmärsche zu unternehmen, aber ihr brannten bereits die Füße. Da hörte sie ein Summen und blieb stehen, um danach zu lauschen. Das Summen entwickelte sich zu einem leichten Dröhnen und wurde stetig lauter. Sie drehte sich um und sah einen leuchtenden Punkt am Himmel, der immer näher kam. Seral warf sich flach auf den Boden, als ob er genau wusste, was zu tun war, und bedeutete Connor und Ameley, das Gleiche zu tun. Ameley legte sich flach auf den Boden und über ihre Köpfen hinweg brauste ein Schiff.


    „Das war ein Militärgleiter, sie kommen uns abholen, endlich!“, rief Connor laut, der stehen geblieben war. Er sah dem Gleiter nach, machte einen Satz in die Luft und schwenkte die Arme über seinen Kopf. Dann holte er seinen Handcomputer aus dem Rucksack, aktivierte ihn und hoffte, dass sie hier abgeholt werden würden. Sehr weit hinten, schon nahe am Horizont, war der Gleiter noch gerade so auszumachen, aber dort, wo er jetzt war, funkte und blitzte es.


    „Was geschieht da?“ Ameley rappelte sich wieder auf.


    „Ich weiß nicht genau, es sieht so aus, als würden sie angreifen!“


    „Unmöglich, das kann nicht sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir so verzweifelt sind.“


    „Ameley, meinst du denn, das hat was damit zu tun, das wir Themis haben wollen? Jonas und unsere Mission ist dann wohl vorbei.“


    „Ja, aber doch nicht um jeden Preis, oder? So funktioniert das nicht.“


    Seral, der das Ganze beobachtet hatte, sprintete plötzlich los.


    „Oh nein, die Pause kam doch gerade richtig“, rief Connor ihm nach. Ameley begann zügig, Seral nachzulaufen. „Los, wir müssen dranbleiben.“


    3. 00:35 Uhr


    Massac hatte seinen Militärgleiter wahrscheinlich als einer der Letzten bis an das Ziel gesteuert, das er zerstören sollte und er wusste nicht, wie er jetzt handeln musste, sollte er es tun? Nein, auf keinen Fall! Würde er das tun, würde er Johnsons und Ricos Krieg unterstützen und das wollte er nicht. Dieser Ort hier auf Themis war leer. Unter ihm war eine Art von weiter Tundra und nichts deutete darauf hin, dass hier jemand lebte. Ein einziges Bauwerk war dort. Es war ein kleiner Turm mit einer Antenne daran. Das sollte sein Ziel sein? Nein, auch wenn dieses Ziel noch so unbedeutend schien, auch wenn es nur ein verlassenes Gebäude war und er es zerstören könnte, ohne jemanden zu verletzen, er wollte nicht diese Art von Machtübernahme unterstützen. Aber es gab ja noch zu tun. Nun wusste er nicht, wie die Rettung von Douglas, Macon und Fayette organisiert war, aber was solche Dinge anging, traute er Rico nicht sehr viel zu.


    „LOKI, suche nach aktiven HCs auf der Oberfläche von Themis und gib mir ein Ergebnis.“


    „Es wurden drei aktive Handcomputer auf der Planetenoberfläche gefunden, John.“


    „Sehr gut, wo denn von meiner Position aus gesehen?“


    „Von der aktuellen Position und Flugrichtung aus gesehen: eine Position 382 Kilometer entfernt auf 10 Grad, eine zweite Position 202 Kilometer entfernt auf 86 Grad und eine dritte Position 2422 Kilometer entfernt auf 294 Grad, John.“


    „Was? Aber das sind doch drei völlig unterschiedliche Positionen.“


    „Ja, John.“


    Massac wurde ungeduldig, diesem Computer musste man immer alles aus der Nase ziehen.


    „Ja, sage mir, wem gehören diese drei HCs?“


    „Der Handcomputer bei Position eins ist ausgewiesen auf Ameley Fayette.“


    „Ah, sehr gut“, murmelte Massac dazwischen.


    LOKI fuhr unbeirrt fort. :„Der Handcomputer bei Position zwei ist ausgewiesen auf Liam Douglas.“


    Massac kam ins Grübeln, es blieb ja nur noch Connor Macons Handcomputer auf der dritten Position übrig und wie kam der so weit weg von hier?


    „Der Handcomputer bei Position drei ist ausgewiesen auf John Massac.“


    Massac schluckte schwer und hätte sich fast an seinem eigenen Speichel verschluckt.


    „LOKI“, sagte er genervt. „Dann sage mir doch bitte, wem der HC an Bord dieses Gleiters gehört!“


    „Dir, John.“


    „Ja, weil es meiner ist, der, den ich hier bei mir trage“, schrie er wütend und klopfte mit dem Finger auf die Tasche seines Overalls, in dem sich sein HC befand. LOKI sagte nichts dazu, aber insgeheim hatte Massac sich jetzt eine Rechtfertigung von ihr gewünscht. Was sollte er jetzt wieder machen? Macon, Fayette und Douglas retten oder sein zweites Ich überprüfen, das da über zweitausend Kilometer entfernt war?


    „Mr. Macon und Mrs. Fayette, ich glaube, das ist wichtig, Sie müssen leider warten“, murmelte Massac und begann, die dritte von LOKI genannte Position anzufliegen.


    4. 00:36 Uhr


    Während Torrez und dieser Jo Davies immer noch auf den Bildschirm glotzten, der das CAN-Logo abbildete, war Leonas herangetreten und hatte auf dem Terminal darunter einige Schalter betätigt, aber nichts geschah.


    „Können Sie vielleicht mal nachsehen, ob sie irgendetwas finden, womit man die Energie auf dieser Station wieder herstellen kann?“, bat er die anderen beiden.


    „Das kann nur ein Zufall sein!“, stammelte Jarred.


    „Das glaube ich nicht“, stammelte Torrez zurück.


    „Ach, kommen Sie schon, das hier ist wichtig, wie lange wollen Sie denn noch dieses Bild ansehen? Wir müssen das hier jetzt aufklären, es könnte alles für uns entscheiden“, bettelte Leonas.


    „Er hat recht“, pflichtete ihm Jonas bei. „Ihr müsst unbedingt herausfinden, was da vorgeht.“


    „Ja“, sagte Jarred endlich ernüchtert und sah sich in diesem Raum genauer um.


    „Natürlich haben Sie recht. Aber wir müssen langsam umkehren, unser Sauerstoff geht bald zu Ende“, mahnte Torrez erneut.


    „Hey, ich habe hier was“, rief Jarred überlaut in den Sprechfunk. Sogleich steuerte sich Leonas zu ihm hinüber. Sie waren jetzt vor einer Vorrichtung, die sich aus zwei großen, roten Hebeln und vier Leitungen zusammensetzte.


    „Gut gemacht“, lobte Leonas. „Dann mal los.“


    Jarred sah ihn skeptisch an. Leonas sah fragend zurück, drängte sich dann an Jarred vorbei und schob die beiden Hebel zeitgleich nach unten. „Warum zögern Sie, vorhin haben Sie doch auch ohne abzuwarten die Luftschleuse geöffnet“, spottete Leonas. Dann war ein leises Summen zu hören, Licht und künstliche Schwerkraft schalteten sich ein.


    „Ja!“, schrie Leonas entzückt, während er festen Boden unter den Füßen gewann, und ihm wurde wieder einmal klar, das er mit Leib und Seele Techniker war. Die Terminals und die andern Bildschirme gingen an und irgendwelche Programme liefen durch. Dann entflammte ein rot blinkendes Licht in einem Winkel des Raumes und die Tür, durch die sie hineingekommen waren, schloss sich.


    „Was ist denn jetzt los?“, fragte Torrez hörbar erschrocken.


    5. 00:38 Uhr


    „So, das war es, Sir. Die Gleiter haben Rückmeldung gegeben, dass die Ziele erfolgreich und ohne Verluste unsererseits zerstört wurden. Sie befinden sich alle auf dem Rückweg“, erklärte McFarley. Gerade wollte Rico seine Freude darüber zum Ausdruck bringen, als McFarley aber noch etwas hinzufügte: „Bis auf Gleiter 0056. Der Pilot meldet, dass er sich um die Rettung unserer gestrandeten Leute kümmert.“


    „Ach ja, das war ja auch noch, das ist okay“, murmelte Rico beifällig und ziemlich unverständlich.


    „Außerdem bekomme ich eigenartige Signale von der Raumstation“, fuhr McFarley fort.


    „Was für Signale?“


    „Es wäre mir sicher nicht aufgefallen, wenn ich nicht die ganze Zeit die Station mit den Sensoren im Auge behalten hätte. Aber es scheint so, als hätte sie sich mit dem Computersystem der Flotte verbunden.“


    Rico erhob sich langsam von seinem Platz. „Wie soll das möglich sein?“


    Von sich aus legte McFarley ein Live-Videobild der Station auf den großen Hauptbildschirm. Sie war nun hell erleuchtet. „Kontakten Sie das Team, das sich auf der Station befindet.“


    „Ja, Sir.“


    6. 00:40 Uhr


    Jarred war zu der Tür gegangen und hatte schon mehrere Male den rot glimmenden Schalter daneben betätigt, aber sie öffnete sich nicht. „Ich verstehe das nicht, wir müssen diese Tür aufbekommen!“


    „Leute, ihr müsst JETZT zurückkommen, euer Sauerstoff geht bald zur Neige. Wenn ihr jetzt nicht umkehrt, werdet ihr es nicht bis zur Yutani zurück schaffen“, mahnte Jonas eindringlich.


    „Jonas, wir haben ein Problem. Wir wurden eingeschlossen und kommen nicht mehr hier raus“, stöhnte Jarred.


    „Oh nein. Was habt ihr gemacht, die Station scheint aktiv geworden zu sein, sie ist nun beleuchtet. Sie scheint…“


    „Ja, Jonas, das wissen wir, ich versuche etwas!“ Jarred ging zu der Vorrichtung mit den beiden roten Hebeln zurück und bewegte diese wieder nach oben. Die Systeme der Station blieben in Betrieb. „Scheiße, es funktioniert nicht.“


    Leonas ging wahllos an ein Terminal, das jetzt aktiv war und blickte auf den dazugehörigen Bildschirm. „Ich kann das hier lesen, die Systeme sind nicht sehr viel anders als unsere.“


    „Verwundert Sie das?“, spottete Torrez. Ein Knacken ertönte im Sprechfunkkanal und Rico war wieder da.


    „Was haben Sie gemacht?“, begann er sofort.


    „Sir!“, sagte Torrez. „Wir konnten die Systeme der Station aktivieren. Außerdem haben wir eine erstaunliche Entdeckung gemacht.“ Torrez machte eine kunstvolle Pause.


    „Ja, was denn?“


    „Wir haben hier, auf einem Bildschirm, das Symbol der CAN entdeckt.“


    „Was?“


    „Diese Raumstation wurde von der CAN gebaut, Sir“, verdeutlichte Jonas über den Sprechfunk von der Yutani aus.


    „Sie wollen sagen, diese Station wurde von Menschen gebaut?“


    „Ja, Sir.“


    „Wie soll sie dann hierhergekommen sein und warum wussten wir bisher nichts von ihrer Existenz?“


    „Das sind Fragen, die wir noch nicht beantworten können“, gab Torrez an Jonas’ Stelle zu verstehen.


    „Wir haben hier auch eine Entdeckung gemacht“, sagte Rico dann. „Die Raumstation hat eine Verbindung zu unseren Computersystemen aufgenommen. Wir wissen aber nicht, was das bedeuten soll.“


    Leonas schoss mit Ricos letztem Satz ein Gedanke durch den Kopf. „Ich weiß es aber!“, rief er euphorisch. Er schaltete einen Lautsprecher ein, der außen am Raumanzug angebracht war, sodass seine Stimme jetzt auch außerhalb zu hören war.


    „LOKI“, sagte er.


    „Ja, Henry“, tönte es fröhlich aus den Systemen der Raumstation.


    „Wow, schön dich zu hören.“


    LOKI antwortete darauf nicht.


    „Was ist los?“, wollte Jarred verwundert wissen.


    „Die CAN hat diese Station gebaut“, rief Leonas hektisch und begeistert.


    „Ja, also?“


    „Sie haben das gleiche Computersystem eingebaut, mit dem auch unsere Flotte betrieben wird. Das bedeutet, für LOKI ist diese Raumstation nur so eine Art von Systemerweiterung, ähm, ein neues Flottenschiff. Sie wissen doch, LOKI besitzt keinen zentrale Computer.“


    „Ach ja“, sagte Jarred abwesend.


    „LOKI, öffne die Tür dieses Raumes.“


    „Das ist nicht möglich, Henry. Notfallprotokoll 0080 ist derzeit aktiv.“


    „Was ist Notfallprotokoll 0080?“


    „Feuer in der Sauerstofferzeugungsanlage, Henry“, antwortete LOKI gemächlich.


    „Feuer?“, wollte Torrez wissen.


    „Das kann nicht sein, wir hatten doch festgestellt, dass der Großteil der Atmosphäre nur noch aus Stickstoff besteht. So brennt Feuer nicht“, gab Jonas über den Sprechfunk zu verstehen.


    „Vielleicht hatte es gebrannt, als LOKI hier abgestellt wurde, das könnte ihr letzter Stand über diese Station sein“, meinte Leonas und betätigte einige Schalter auf dem Terminal vor sich.


    „Wir müssen jetzt los! Unser Sauerstoff …“, rief Torrez nervös.


    „Es tut mir leid“, begann Jonas langsam und er hörte sich sehr traurig an. „Aber euer Sauerstoff reicht nicht mehr, um zur Yutani zurückzukehren. Er reicht nur noch für 15 Minuten.“


    „Oh, so habe ich mir das aber nicht vorgestellt“, keuchte Jarred angestrengt, als wäre sein Sauerstoff bereits aufgebraucht.


    „Bleibt alle ruhig, das hilft, Sauerstoff zu sparen“, sagte Leonas, während er sich durch einige Daten der Station arbeitete. „Das ist interessant, LOKI hat sich mit dieser Station verbunden, als wäre sie ein Flottenschiff. Wir müssen hier weg. Später können wir von zu Hause aus genauso auf die Daten zugreifen, als wären wir hier.“


    „Ha, wir müssen weg, was Sie nicht sagen“, fluchte Torrez.


    „Kann ich Ihnen irgendwie weiterhelfen?“, wollte Rico wissen.


    „Vorerst nicht, denke ich“, sagte Torrez.


    „Dann wünsche ich Ihnen viel Glück, ich hoffe, Sie kommen heil zurück.“


    „Danke, Sir.“


    „LOKI“, fing Leonas erneut an. „Überprüfe die Sauerstofferzeugungsanlage, dort brennt es nicht mehr.“


    „Eine Überprüfung der Sauerstofferzeugungsanlage ist nicht möglich, alle Sensoren in diesem Bereich sind ausgefallen. Es muss davon ausgegangen werden, dass es dort noch brennt“, verkündete LOKI sanft und freundlich. Dennoch fuhren diese Worte tief in Leonas Glieder. Wie konnte er den Computer davon überzeugen, dass es auf dieser Station schon seit ewigen Zeiten kein Feuer mehr gab? Und spielte das noch eine Rolle? Sie würden es ja doch nicht mehr zur Yutani schaffen.


    „Ich komme jetzt hinüber zu euch!“, rief Jonas in den Sprechfunk.


    „Was? Wieso?“, brüllte Jarred wütend zurück. „Du kannst uns nicht helfen, du hast ja nicht einmal eine Berechtigung für die Arbeiten im freien Raum.“


    „Ich schaffe das schon, Jarred. Ich werde neue Sauerstoffpakete mitbringen, ihr macht euch in der Zwischenzeit Gedanken, wie ihr mir entgegenkommen könnt.“


    „Jonas, mach keinen Unsinn, Du kannst eh höchstens einen Sauerstoffpack tragen, wenn du noch im Raum navigieren willst. Vergiss es also und lass uns hier!“


    „Niemals!“, schrie Jonas laut, verließ umgehend das Terminal und stürmte entschlossen nach hinten in den Raum mit den Raumanzügen.


    „Jonas … Jonas!“, rief Jarred laut in den Sprechfunk, wütend über dessen Sturheit, aber es kam keine Antwort mehr. „Scheiße!“


    „Mr. Jo Davies, wurden Ihnen solche Wörter nicht abgewöhnt?“, fragte Torrez sanft.


    „Ich schlage vor, Mr. Leonas geht ihm entgegen, er ist wichtiger als wir, er wird von dieser Expedition bessere Beobachtungen und Erkenntnisse mitbringen können.“


    Torrez blickte Jarred düster an. „Aber ich bin Kapitän der Flotte!“


    „Ich weiß, haben Sie keine Angst, wir haben es bald geschafft“, sagte Jarred und legte Torrez seine linke Hand auf die Schulter. „Und ich habe noch eine Idee, es ist ganz einfach.“


    „Was meinen sie?“, wollte Leonas wissen. „Wie Sie hier herauskommen. Passen Sie auf und lernen Sie“, antwortete Jarred grinsend und hob Ehrfurcht gebietend beide Arme in die Luft. „LOKI, öffne alle Türen von hier bis zur Luftschleuse, das ist ein Notfall!“, befahl Jarred dem Computer mit grollender Stimme.


    „Um Handlungsraum für jegliche Art von Notfällen zu erhalten, nenne deine Personalnummer und deinen aktuellen Autorisierungscode, Jarred“, erklärte LOKI.


    „Das ist ein Notfall! Personalnummer: 00222689, Autorisierung: JD558JD!“, nannte Jarred seine Daten, wie er es schon einmal getan hatte.


    „Du hast das Notfallprotokoll aktiviert, alle Systeme laufen nur noch im manuellen Betrieb. Ich musste das im Logbuch vermerken.“


    „Ich weiß, Süße, das weiß ich. Öffne jetzt alle Türen von hier bis zur Luftschleuse.“


    „Du hast aber das Notfallprotokoll aktiviert, Jarred, alle Systeme laufen nur noch im manuellen Betrieb.“


    Jarred brummte laut, ging zu der Tür hinüber, betätigte den Schalter dafür und tatsächlich, die Tür des Kontrollraumes öffnete sich.


    „Mr. Jo Davies, Sie sind wirklich gut“, sagte Leonas beeindruckt.


    „Ja, wer hätte gedacht, dass ich in so kurzer Zeit meinen Autorisierungscode für Notfälle so oft brauchen würde. Hatte ich ihn doch vorher noch nie gebraucht.“


    Leonas blickte Jarred und Torrez abwechselnd an. Während Torrez wie versteinert dastand und nicht die geringste Regung zeigt, nickte Jarred nur knapp.


    „Ich weiß, wie wir erzogen wurden und ich wüsste nicht, dass es anders war, solange ich lebe“, sagte Henry Leonas. Torrez zeigte noch immer keine Regung, er hatte wohl damit zu tun, sich mit seinem Schicksal abzufinden. Jarred sah Leonas interessiert an. „Ich meine“, fuhr Leonas fort, „es gibt diese Verbindung zwischen uns allen und hätte man uns nicht schon immer gesagt, dass diese Verbindung etwas Besonderes ist, wäre sie sicher etwas völlig Alltägliches für uns und nicht weiter beachtenswert. Damit will ich sagen, dass das Band zwischen uns etwas ist, das ich schätze, obwohl ich nicht mit Gewissheit sagen kann, ob es uns denn einfach nur immer eingeredet wurde. Aber ich weiß mit Gewissheit, dass es auf jeden Fall aus einem noblen Grund entstanden ist. Und…“ Leonas versuchte sich an den Kopf zu fassen, stieß aber vorher mit der Hand gegen den Helm des Raumanzuges. „Und es ist so: Ich habe nicht immer gut über Sie gedacht, über Sie beide“, sagte Leonas leise und traurig. „Wäre das anders gewesen, hätte ich gewusst, Sie einmal im Stich lassen zu müssen? Oder ist es nun diese Verbindung zwischen uns, die mich veranlasst zu zögern?“


    „Schon gut, es sind keine weiteren Worte nötig, ich weiß, was Sie sagen wollen, gehen Sie“, entgegnete Jarred sanft.


    „Das wissen Sie? Ich weiß es ja selber nicht genau.“


    „Ja das weiß ich, denn dieses Band existiert, es wird uns nicht einfach nur eingeredet, uns wird lediglich berichtet, dass es da ist. Wir müssen es nur sehen wollen. Ich weiß, woher Ihre Zweifel kommen und wenn die Zeit gekommen ist, werden Sie das auch wissen, versprochen.“


    Leonas lächelte gezwungen und ging dann Jonas entgegen.


    7. 08:02 Uhr


    Es war ein vertrauter Geruch, der Rico in der Nase lag, als er nach einer langen Nacht endlich seine Wohnung betrat, um sich für ein paar Stunden hinzulegen und seine Augen für eine Weile zu schließen. Nun war Rico niemand, der jemandem seine Erschöpfung auf die Nase binden würde, aber wenigstens dieses Mal gestand er sich selbst ein, dass er Schlaf benötigte. Die Anspannung in der Kommandozentrale hatte ihm doch mehr zu schaffen gemacht, als er es hätte vorher sagen können. Doch jetzt bedeutete dieser Geruch, der ihm entgegenschlug, dass er auch hier, in seiner eigenen Wohnung, nicht die ersehnte Ruhe fand. Es war der Geruch von Kartoffeln, Zwiebeln und Speck, wenn man den in Bioreaktoren erzeugten Fleischersatz so nennen konnte, einer Prise Pfeffer, einer Prise Salz und etwas Majoran. Sicher konnte er den Pfeffer, das Salz und den Majoran nicht riechen, doch kannte er das Rezept, und bei diesem bekannten Geruch konnte es nur sein Lieblingsessen sein, was dort auf ihn wartete. Lange schon wollte er das Rezept für dieses Gericht wissen, doch erst zu der Pensionierung seines Vaters waren seine Eltern bereit gewesen, es ihm zu verraten. Vielleicht war es sogar so, dass er so etwas wie Angst verspürte. Angst davor, dass dieses Rezept für immer verloren gehen könnte, falls Ricos Vater irgendwann das Zeitliche segnen sollte. Dennoch, obwohl er das Rezept kannte, war ihm dieses Gericht niemals so gelungen, wie es sein Vater ihm immer zubereitet hatte.


    „Guten Morgen, Sir“, hörte Rico sich müde sagen, als er in der Tür zu seiner Wohnung stand.


    “Guten Morgen, mein Sohn“, kam es sogleich zurück. „Setz dich doch, mein Junge, ich habe dir dein Lieblingsessen zubereitet. Es ist gleich fertig.“ Ricos Vater stand in der Kochnische und rührte mit einem Löffel in einer Pfanne.


    Rico ging zu dem kleinen Tisch an der Wand gegenüber der Tür. Dort standen vier Stühle, so wie in jeder 25-Quadratmeter-Wohnung und Rico setzte sich mit einem Schnaufen auf den Hintersten. Die Müdigkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben, doch würde er seinem Vater nie ein Essen zu zweit abschlagen, erst recht nicht, wenn er den Grund für sein Kommen nicht kannte. Eigentlich würde er seinem Vater niemals irgendetwas abschlagen. Natürlich hatte er, wie Rico nun auch, in der militärischen Abteilung gearbeitet und Rico hatte von ihm niemals etwas anderes erfahren als Disziplin. Doch als Alvess, so hieß sein Vater, in den Ruhestand ging, änderte sich das. Fast so, als hätte er mit seiner militärischen Berufung auch seine eigene Disziplin abgestreift. Dennoch war Alvess wohl eine der wenigen Personen, die Rico immer respektiert und bewundert hatte, auch wenn er ihn nicht oft sah. Merkwürdigerweise zählte auch Massac dazu. Vielleicht genau deshalb, weil er selbst und John Massac immer verschiedener Meinungen waren, aber sich dennoch arrangieren konnten.


    „Was kann so wichtig sein, dass du mich mit deiner Anwesenheit beehrst, Vater?“, fragte Rico aufrichtig neugierig nach.


    „Darf denn ein Vater nicht einfach so einmal seinen Sohn besuchen, ohne dass ein tieferer Grund dahinter steckt?“, antwortete Alvess übertrieben theatralisch.


    „Du hast mich schon seit über zwei Jahren nicht mehr besucht und das letzte Mal bist du vorbeigekommen, um mir mitzuteilen, dass dein Vater verstorben ist. Also darf ich fragen, was dein Anliegen ist?“


    „Deine Mutter hat mich geschickt!“, entgegnete Alvess plötzlich schroff. „Aber jetzt iss erst einmal, ich wette, du hast schon tagelang nichts Vernünftiges mehr zwischen die Zähne bekommen“, fügte er dann wieder überaus freundlich hinzu. Alvess stellte die heiße Pfanne auf den kleinen Tisch, setzte Rico einen Teller vor und lud mit einem großen Löffel eine ordentliche Portion von dem Essen auf diesen.


    „Ich hoffe, es ist okay, dass ich LOKI gebeten habe, mir die Tür zu deiner Wohnung zu öffnen und deine Küche zu nutzen, während ich auf dich gewartet habe.“ Rico entgegnete dem nur ein Nicken, füllte den Löffel und schob ihn sich in den Mund.


    Alvess setzte sich auf den Stuhl Rico gegenüber und begann zu reden. „Es ist viel passiert in der letzten Zeit“, fing er ein Gespräch an, das etwas länger werden würde. Auch das bestätigte Rico, mit vollem Mund, nur mit einem kurzen Nicken.


    „Du weißt, wie deine Mutter damals dagegen war, als wir erfahren haben, dass du eines Tages in der militärischen Abteilung arbeiten würdest. Sicher hatte sie gehofft, dass du in der Botanischen Abteilung landest, so wie sie. Aber du kamst in meine Abteilung. Bisher dachte jeder, dass diese Abteilung nie in dem Umfang gebraucht werden würde, für den sie vorgesehen war. Oder dass eine unübersehbar gefährliche Situation eintreten würde. Doch die Zeiten haben sich geändert. Ich denke, du kannst dir vorstellen, wie deine Mutter über unsere derzeitige Situation denkt. Sie vertrat immer bis ins kleinste Detail unsere Grundsätze, wie auch jedes andere Mitglied der Flotte. Die Dinge haben sich in letzter Zeit jedoch drastisch geändert und nicht jeder verfolgt mehr die Prinzipien unserer Gemeinschaft. Aber deine Mutter hält noch immer an diesen Prinzipien fest und kann nicht verstehen, was dort unten auf diesem Planeten geschieht… Mein Junge, es ist nicht an uns vorbeigegangen, dass du die Leitung der Geschehnisse übernommen hast, und gerade deshalb versteht deine Mutter nicht, wie du es dazu hast kommen lassen, dass unser Volk sich entzweit. Deshalb schickt sie mich, um mit dir über alles zu reden und dich wieder zur Besinnung zu bringen.“ Alvess faltete die Hände auf dem Tisch zusammen und sah seinen Sohn mit ernster Miene an. „Ich hingegen sehe das ganz anders“, fügte er dem Ganzen dann hinzu.


    Rico hörte auf, den Löffel weiter zu seinem Mund zu führen und sah seinen Vater mit einem erstaunten Blick an. „Was willst du mir damit sagen?“


    Alvess stand von seinem Stuhl auf, wandte sich von ihm ab und verschränkte die Arme auf seinem Rücken. „Es gibt Menschen, die in den nächsten Tag hineindenken, sie sehen, was die nahe Zukunft bringt und handeln dementsprechend. Sie versuchen so zu leben, wie sie es tun würden, wären sie bereits einen Tag voraus. Sie leben nach den Grundprinzipien und versuchen, es allen recht zu machen. Sie versuchen, jeden einzelnen Mensch mit Verständnis, Gerechtigkeit und vor allem Gleichgesinntheit zu behandeln. Es sind diese Menschen, die die Prinzipien der Flotte von Generation zu Generation erhalten. Es sind diese Menschen, die unsere Gemeinschaft so aufrechterhalten, wie sie heute ist.“ Alvess machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: „Auf der anderen Seite gibt es Menschen, die weiterdenken. Sie denken nicht an den nächsten Tag oder gar für die nächsten Jahre voraus. Sie denken für eine neue Generation von uns. Von diesen Menschen gibt es nur eine Handvoll. Schon in der Geschichte unserer alten Heimat, der Erde, gab es solche Menschen, die Visionen hatten, es waren Menschen, die die Welt veränderten. Und du, mein Sohn, da bin ich mir ganz sicher, du bist einer dieser Visionäre. Ich bin verdammt stolz auf dich!“ Alvess drehte sich wieder zu Rico und sah ihn flehend an, wollte er doch nur ein Zeichen, dass Rico verstand, was er ihm sagen wollte.


    Rico sah seinen Vater an und fragte etwas verwundert: „Aber… Und was soll das bedeuten?“


    Alvess ließ den Kopf sinken und begann von Neuem: „Ich möchte dir sagen, auch wenn deine Mutter es nicht versteht und wahrscheinlich viele andere auch nicht, dass du nicht allein bist! Es gibt Menschen, die dich als ihren großen Befreier sehen, ich hoffe, das ist dir klar.“ Er sah Rico erwartungsvoll an, dieser zog aber nur abschätzig die Brauen nach unten. Alvess kam wieder zu dem Tisch und stützte sich mit beiden Händen darauf.


    „Du darfst dich unter keinen Umständen von diesem großen Plan abbringen lassen. Sono, wir alle sind nur Menschen und wir alle stammen von den Menschen, die einst die Erde bewohnten, nein, beherrschten. Diese Herrschaft haben wir uns mit viel Blut erkauft“, sagte er inbrünstig. „Einst schwangen wir uns von Baum zu Baum und lebten in Angst vor den Tieren, die unseren damaligen Planeten in Atem hielten. Diese Kreaturen besaßen die Macht, unantastbar zu sein. Doch eines Tages erhoben wir uns: Unser Geschick, unser Verstand und unsere uneingeschränkte Brutalität ermöglichten es unseren Vorfahren, die Monster der einstigen Heimat niederzuschlagen und die wahre Herrschaft über unsere Welt zu erlangen.“ Alvess stellte sich wieder gerade hin, wurde immer lauter und ballte eine Hand zur Faust. „Doch selbst als unser Imperium geschaffen war, und wir die einzig wahren Herren über die Natur geworden waren, kam es immer wieder zu Streitigkeiten, die an dem neuen und zielstrebigen System nagten und drohten, es zu Fall zu bringen.“


    Rico hatte mit dem Essen aufgehört und beobachtete seinen Vater, wie er voller Überzeugung redete.


    Alvess ging in die Mitte des Raumes, während er fortfuhr: „Einst herrschten wir mit Knüppeln und Speeren über die Welt, dann herrschten wir mit Schwertern und später mit modernen Waffen. Jeder, der dem System nicht entsprach, wurde gezwungen in ihm zu leben und sich anzupassen, bis alle gleich waren, so wie es heute ist. Es vergingen Jahrhunderte, nein, Jahrtausende, und am Ende schien jeder Mensch dem Anderen zu gleichen, genau wie heute.“ Alvess lief nun neben dem Tisch und mit den Armen auf dem Rücken auf und ab. „Jeder besaß die gleichen Grundprinzipien und jeder hatte das gleiche Recht anerkannt bekommen. Drohte das System zu kippen oder war das Überleben einer Gemeinschaft in Gefahr, wurde sie mit allen Mitteln und jeglicher Waffengewalt vor dem vermeintlichen Untergang bewahrt. Unsere Gemeinschaft, die Menschen, die gesamte Flotte hat sich über all die Jahrhunderte weiterentwickelt. Wir sind zu einer gewaltfreien, verständnisvollen, gleichberechtigten, verantwortungsvollen und friedfertigen Gesellschaft geworden.“ Alvess blieb stehen und hob den Zeigefinger. „Doch am Ende, wenn die Gemeinschaft zu zerbrechen, das System unterzugehen und unserem Überleben Gefahr droht, dann werden wir alle wieder zu Kreaturen mit Knüppeln und Speeren und mit aller Macht versuchen, unser Überleben zu sichern. Es ist unvermeidbar, dass wir um unser Überleben mit jedem Mittel kämpfen werden, das uns zur Verfügung steht. Jeder, der sich dem wiedersetzt, ist nicht bei Sinnen.“ Wieder mit den Armen auf dem Rücken kam er langsam auf Rico zu. „Mit all dem will ich sagen: Das, was du tust, steht dem absoluten Chaos entgegen. Du denkst weiter als nur bis morgen. Was würde geschehen, wenn wir uns von dem Ganzen abwenden und schließlich in einem Krieg enden, wie ihn die Bewohner von Themis ohnehin schon haben? Ganz einfach: wir treten einem Krieg mit einem Präventivschlag gegenüber. Angriff bedeutet die Verteidigung, um unser Überleben zu sichern. Indem wir sie vernichten, bekämpfen wir genau das Chaos, in welches unsere Gemeinschaft unumkehrbar verfällt, wenn sie mit Knüppeln und Speeren um ihr Überleben ringt. Mein Sohn, das, was du tust, wird eines Tages mehr von Bedeutung sein als alles andere, was je ein Mensch der Flotte vorher getan hatte. Ich bin wahnsinnig stolz auf dich.“ Alvess schritt weiter auf Rico zu und schlug ihm mit der flachen Hand auf die Schulter.


    Rico wusste nicht, was er dem entgegnen sollte. Er war sich sehr sicher, dass er die Menschen hier und jetzt vorantreiben würde, und zwar in einem Tempo, das die Flotte noch nicht erlebt hatte, aber über Alvess’ Worte würde er erst noch nachdenken müssen. Er hatte nie gedacht, dass sein Vater ihm derart seine Gedanken offenbaren würde, denn das hatte er noch nie getan. Rico ging mit einem flüchtigen Gedanken davon aus, das Alvess’ Offenheit aus wirklich aufrichtigem Stolz resultierte. Er sah seinem Vater tief in die Augen, blickte dann auf seinen Teller, auf dem nur noch etwa ein Löffel seines Leibgerichtes übrig war. Er sah zurück zu seinem Vater, der ihn immer noch mit starrem Blick anschaute. Als er sich dann den letzten Löffel in den Mund schob, überlegte er nur, ob er an Alvess’ Stelle die gleichen Worte verwendet hätte, um ihm seine Unterstützung zu garantieren, würde dieser eine Massenvernichtung zur Sicherung des Überlebens der gesamten Flotte befehligen. Schließlich entgegnete er ihm wieder nur ein starres und entschlossenes Nicken.


    8. 09:30 Uhr


    Douglas öffnete die Augen. Er war eingeschlafen auf seinem Stuhl. Er rieb sich die Augen und sah sich um. Immer noch dasselbe rege Treiben in diesem Raum. Der Typ neben ihm saß auch noch genauso da wie zuvor. Bevor er eingeschlafen war, hatte er versucht genauer herauszufinden, was Johnson getan hatte, indem er die Bilder auf der riesigen Videowand betrachtete. Offensichtlich zeigten sie Brennpunkte des Angriffes der Menschen aus allen möglichen Perspektiven. Sein neuer Freund, der ihn hier willkommen geheißen hatte, war nicht zu sehen. Douglas war sich recht sicher, niemals seinen wirklichen Namen zu erfahren, falls er denn überhaupt einen hatte. Deshalb beschloss er schnell und intuitiv, ihn Tom zu nennen. So hieß einst sein Onkel und der war immer sehr streng zu ihm. Nun hatte Onkel Tom den kleinen Liam niemals in irgendeinem Keller eingesperrt, aber er hatte ihn dennoch immer unter Kontrolle. Tom war äußerst passend. Da kam Douglas in den Kopf, dass Tom ihn ja vorhin angeschrien hatte. Was er gesagt hatte, wäre ja noch interessant.


    „LOKI …“, flüsterte er zu seiner Overalltasche hinunter. Der Typ neben ihm bemerkte das und sah ihn sehr direkt an. „Reduziere deine Wiedergabelautstärke auf fünfundzwanzig Prozent.“


    „Ja, Liam“, flüsterte LOKI. Da LOKIs sanfte Stimme eh immer schon einen fast gehauchten Klang hatte, war trotz der geringen Lautstärke kaum ein Unterschied festzustellen. Der fremde Typ sah ihm irgendwie uninteressiert, aber eben direkt dabei, zu. Douglas fühlte sich etwas eingeschüchtert. Was, wenn das sein Aufpasser war, er könnte ihm sofort seinen Handcomputer wegnehmen. Aber für einen Aufpasser sah der ganz schön heruntergekommen aus.


    „LOKI, übersetze mir jetzt, was der Fremde vorhin zu mir gesagt hatte.“


    „Mit den Worten unserer Sprache sagte er“, fing LOKI an wie schon einmal und machte wieder eine kurze Pause. „Ihr … Was habt ihr angerichtet und wieso? Ihr glaubt, wir sind eure Feinde? Seht euch das an, unsere Verteidigungsmöglichkeiten sind zerstört!“


    „Hm, das hört sich an, als wäre er überrascht, dass wir angegriffen haben. Wieso?“


    „Diese Frage kann ich nicht beantworten, Liam.“


    Douglas rollte die Augen. „Schon gut, hat er noch mehr gesagt?“


    „Ja, weiter sagte er: Ihr wollt uns nicht hier haben stimmt das? Ihr wolltet uns schon früher nicht und jetzt wollt ihr uns auch nicht. Aber wir waren zuerst hier, das alles hier geht euch nichts an!“


    „Verdammt, könnte der nicht einmal deutlich werden? LOKI, speichere alle Daten des Fremden unter dem Titel Tom, denn so wollen wir ihn ab jetzt nennen.“


    „Ja, Liam.“


    9. 09:32 Uhr


    Jonas hatte es geschafft. Die Yutani war im Hangar der Jupiter gelandet und nun war er nach einer beruhigenden Dusche unterwegs zum Kommandozentrum der Lazarus. Er hatte sich, als er Mr. Leonas gerettet hatte, so sehr gehetzt, dass er nicht einmal die Funkausrüstung im Helm des Raumanzuges installiert hatte. Er war mit einem zweiten Sauerstoffpack Mr. Leonas entgegengekommen und konnte diesem so helfen. Er konnte sehen, dass Leonas etwas sagte, aber da er seine Funkausrüstung nicht hatte, konnte er ihn nicht verstehen. Wieder auf der Yutani angekommen hatte Jonas versucht, Jarred und Torrez per Funk zu erreichen, aber keiner von ihnen hatte geantwortet. Das war einfach grauenhaft. Sie waren Leute, die er kannte, es waren Leute, die irgendwie immer da waren und dafür gesorgt hatten, dass es ihm gut ging. Sie taten es unbewusst, genauso unbewusst wie er, Jonas Marion, für die Allgemeinheit handelte, und nun waren sie fort. Würden zurzeit die Ereignisse sich nicht überschlagen, sodass Jonas abgelenkt war, hätte er sich jetzt in seine Wohnung verkriechen, in eine Ecke setzen und bitterlich weinen mögen.


    Im Kommandozentrum angekommen, waren da schon Rico, Leonas und erstaunlicherweise der Präsident.


    „Gut, dass Sie endlich kommen. Es gibt interessante Neuigkeiten, die Sie interessieren dürften“, empfing ihn Rico und deutete auf Leonas. Dieser ging zu einem kleinen Bildschirm im hinteren Bereich des Raumes nahe der Tür und zeigte mit dem Finger auf eine schematische Darstellung der Raumstation.


    Pah, weißt du schon das Neuste? Zwei unserer Leute sind tot, dachte Jonas und starrte durch Rico hindurch. Rico bemerkte das und bedachte Jonas nur mit einem abwertenden Blick.


    Leonas kreiste mit dem Finger über dem Bildschirm. „Das hier ist die Raumstation, erbaut von der CAN, im Orbit unserer alten Erde. Ich habe LOKI eingehend befragt. Sie verfügt nun durch die Computerverbindung zur Odin, so heißt die Raumstation, über alle Daten, die wir brauchen, um eine Erklärung zu erhalten.


    „Und wie ist die hierhergekommen?“, fragte ausgerechnet der Präsident.


    „Sir, es ist so. Die Odin wurde etwa zehn Jahre nach der Abreise der Raumschiffflotte von der Erde fertiggestellt und sie ist vor genau 305 Jahren hier bei Themis angekommen“, erklärte Leonas.


    „Wie, sie ist hier angekommen? Aber das ist doch eine Raumstation“, stellte Jonas erneut und für alle Anwesenden zweifelsfrei sicher.


    „Das bedeutet ja, dass diese Station nur etwa 670Jahre bis hierher gebraucht hat. Sie müssten uns überholt haben!“, stellte Rico seinerseits fest.


    „Ja, Mr. Rico, sie waren schneller als wir und nein, das stimmt nicht ganz, Mr. Marion“, fuhr Leonas fort. „Ich werde jetzt versuchen, Ihre beiden Fragen zu beantworten. Erst einmal, wir waren ja keine direkte Route geflogen, um hierherzukommen, die Odin schon. Nun etwas zu der Raumstation, wie konnte sie so schnell hierhergelangen?“ Leonas stellte diese Frage beiläufig in den Raum und begann wie selbstverständlich sogleich mit der Antwort: „Wir hatten an der Odin anfangs sechs Ausleger mit jeweils einem riesigen Triebwerk daran festgestellt. Zumindest dachte ich zuerst es seien sechs Triebwerke. In Wirklichkeit sitzen aber nur an zwei der Ausleger MPD-Triebwerke, ähnliche, wie wir sie verwenden. An den anderen vier sitzen gigantische Antigravitationsgeneratoren, die größten, die ich je sah.“


    „Ähm, wozu das?“, fragte Rico skeptisch nach.


    „Okay, erklären Sie mich nicht für einen Idioten, ich sage Ihnen jetzt nur, was ich aus den Speichern der Odin erfahren habe. Diese vier Antigravitationsgeneratoren sind dazu in der Lage, die Masse unserer ganzen Galaxie aufzuheben.“


    Rico sah aus, als interessierte ihn das gar nicht und Jonas sah Leonas skeptisch an.


    „Na und?“, fragte aber nun der Präsident.


    „Naja, die Gravitationsgeneratoren, die wir verwenden, können ja auch eine negative Gravitation erzeugen und so eine schon vorhandene aufheben. Aber im Gegensatz zu den Antigravitationsgeneratoren der Odin sind unsere nur bessere Spielzeuge. Selbst die, die an den Flottenschiffen zur Landung angebracht sind. Die Odin kann sich also von der Kraft unserer Galaxie entfesseln, indem sie sich in ein Antigravitationsfeld einhüllt, und ist so nicht mehr an sie gebunden.“


    „Das ist unmöglich“, fuhr jetzt Jonas dazwischen. „Ich bin mir nicht ganz sicher, aber unsere Galaxie muss eine Billion Sonnenmassen draufhaben!“


    „1,5 Billionen, um genau zu sein“, korrigierte Leonas leise.


    „Jetzt mal ganz langsam, dass es auch jeder versteht“, herrschte Rico ruhig, aber bestimmt dazwischen.


    „Ja, Sir. Ganz einfach gesagt, alles, was sich in unserer Galaxie befindet, ist an ihre Gravitationskraft gebunden. Sie dreht sich im Kreis und alles darin dreht sich mit ihr. Auch wir“, erklärte Leonas langsam.


    „Was Mr. Leonas sagen will, diese Raumstation kann die Gravitation unserer Galaxie für sich aufheben. Das bedeutet, dass sie dann nicht mehr gezwungen ist, sich mit der Galaxie im Kreis zu bewegen, sie ist dann entfesselt und kann sich unabhängig von unserer Galaxie bewegen, wohin sie will. Das Unglaubliche daran ist, das unsere Galaxie, wie schon gesagt, 1,5 Billionen mal schwerer ist als die Sonne unserer alten Erde.“


    „Jaja, egal, aber es ist so und wir kommen schon noch dahinter“, winkte Leonas ab.


    „Ich verstehe das immer noch nicht ganz. Was nützt es denn, wenn man sich von der Bewegungsgewalt der Milchstraße losreißen kann?“, mischte sich wieder Johnson dazu.


    „Die Odin kann unabhängig von der Milchstraße im Raum verharren und muss nur warten, bis Themis da ist“, rief Leonas begeistert.


    „Was?“, fragte der Präsident emotions- und tonlos.


    „Okay“, begann Jonas erneut. „Stellen Sie sich vor, Sie stehen auf dem Rand einer großen rotierenden Scheibe, die unsere Galaxie darstellen soll. Etwas weiter weg, auf derselben Scheibe, liegt auf dem Rand ein Apfel: Themis. Nun können Sie einfach zu dem Apfel hinlaufen. So haben wir es mit unseren Raumschiffen gemacht. Oder Sie strecken die Hand nach oben aus, halten sich an der Zimmerdecke fest und warten, bis der Apfel unter ihnen angekommen ist. Denn im Gegensatz zu Ihnen liegt der Apfel noch auf der Scheibe und dreht sich mit ihr weiter. Mit diesem Prinzip hat es die Odin hierher geschafft.“


    „Okay, ich hab es verstanden. Klingt ziemlich unglaubwürdig, wenn sie mich fragen.


    „Ja, sie sagen es, Sir.“


    „Zusätzlich wurden die zwei Triebwerke der Station eingesetzt, um das Ganze noch zu beschleunigen“, fügte Leonas hinzu.


    „Gut, okay. So sind sie also hergekommen. Das setzt aber voraus, dass sie von Themis wussten oder?“, fragte Rico monoton nach.


    „Allerdings. Nach unserer Abreise von der Erde wurde Themis entdeckt. Die Menschen, die auf der Erde geblieben waren, bauten dann drei solcher Raumstationen, wovon es anscheinend nur eine bis hierher geschafft hatte, die Odin“, erklärte Leonas.


    „Das klingt doch alles ziemlich unsinnig“, sagte Johnson.


    „Ähm …“, gluckste Leonas nur.


    „Sie wollen doch wohl nicht allen Ernstes behaupten, dass unsere Reise hierher sinnlos gewesen sei, oder? Dass unsere Vorfahren nur ein paar Jahre länger hätten auf der Erde bleiben müssen und sich diese Reise hier hätten ersparen können, oder?“


    „Naja, Mr. Präsident. So würde ich das nicht sehen“, stotterte Jonas ängstlich. „Sehen Sie es doch einfach nur als einen zweiten Weg, den unsere Rasse zu ihrer Erhaltung gegangen ist. Dieser Weg muss ja nicht zwingend erfolgreicher gewesen sein. Wären wir zuerst hier gewesen, hätten wir ja mit den Bewohnern von Themis keinen Krieg angefangen.“


    „Halt, halt, halt!“, rief Rico plötzlich empört dazwischen. „Wollen Sie sagen, dass das Leben auf Themis auch schon vor unseren Erdenkollegen da war?“


    „Ja, auf jeden Fall. Erstens: Der Sauerstoff auf Themis ist das Produkt von Leben über Millionen von Jahre hinweg. Unsere Freunde sind aber erst dreihundert Jahre hier. Und zweitens denke ich, dass unsere Freunde Krieg gegen die ursprünglichen Bewohner von Themis führen und nicht gegen sich selbst.“


    „Dann stellt sich aber die Frage: Wer hat uns angegriffen? Unsere Artgenossen oder die ursprünglichen Bewohner von Themis?“, gab Rico daraufhin zu bedenken.


    „Naja, es stellen sich gleich einige Fragen, meiner Meinung nach“, erklärte Leonas.


    „Welche denn zum Beispiel noch?“


    „Zum Beispiel, von welcher Partei da unten stammt diese Sonde?“


    „Ich denke, auf beide Fragen kann ich mit Sicherheit antworten“, sagte Jonas. „Sowohl die Waffe, die die Tantalus zerstörte, als auch die Sonde benutzten eine Kernspaltungstechnik zur Energieerzeugung. Unsere Artgenossen müssten aber die Fusion benutzen, so wie wir, so wie die Odin, mit der sie gekommen waren. Es sei denn, sie hätten sich aus irgendeinem Grund zurückentwickelt.“


    „Es gibt noch etwas anderes, eine gute Nachricht“, sagte Leonas und ein Lächeln legte sich auf sein Gesicht.


    Rico sah ihn wie immer ohne Regung an. „Was denn?“


    „Es gibt noch Tritium-Deuterium-Pellet-Vorräte sowie Argon in den Lagerräumen der Odin. Wir könnten unsere Energiereserven noch etwas aufstocken.“


    „Das ist ja hervorragend“, jubelte Jonas euphorisch.


    Rico drückte Jonas Euphorie mit einem bösen Blick. „Woher wissen Sie, dass wir Treibstoff brauchen, Mr.Leonas?“


    „Es geht so ein Gerücht um, wissen Sie.“


    Rico entgegnete nichts mehr. Dass Leonas schon die Treibstoffspeicher inspiziert hatte, wollte er jetzt nicht verraten. Anscheinend war das ein heikles Thema.


    „Auf jeden Fall: Es ist nicht mehr viel, aber damit würden wir unterm Strich ein paar Wochen länger durchhalten.“


    „Tritium und Deuterium fusionieren wir in unseren Reaktoren zur Energiegewinnung. Aber wozu brauchen wir denn Argon?“, wollte Rico wissen und es klang wieder so, als wollte er das eigentlich gar nicht hören. Als würde von ihm erwartet werden, solche Fragen zu stellen. Leonas aber empfand Freude über Ricos Unwissen und erklärte es triumphierend gerne: „Also, erst mal fusionieren wir Lithium und Deuterium, das Tritium wird in den Reaktoren selbst erst in Lithium umgewandelt.“ Rico rollte nur mit den Augen. „Und Argon, das vergessen die meisten, weil es bisher noch nicht das Hauptproblem war, brauchen wir für die MPD-Triebwerke. Mit den Fusionsreaktoren erzeugen wir eine hohe Spannung, um die Triebwerke zu betreiben. Als Ausstoßmaterial für die Fortbewegung benutzen wir aber Argon.“


    „Das wusste ich tatsächlich nicht“, sagte Jonas erstaunt und Leonas hätte sich gewünscht, dass dieses Eingeständnis von Rico gekommen wäre.


    „Okay, Mr. Leonas, kümmern Sie sich darum, diese Ressourcen zu uns zu schaffen“, kommandierte Rico. Dann drehte er sich um und sah auf den Hauptbildschirm. „Mr. McFarley. Veranlassen Sie, dass die gesamte Flotte zu uns aufschließt, wir gehen im Orbit von Themis in Stellung. Bis die anderen hier sind, werden wir mit der Lazarus prüfen, ob wir auch alle feindlichen Nuklearwaffen vernichten konnten.“


    Jonas schluckte, das klang so, als würde Rico jetzt ernst machen wollen.


    „Mr. Marion“, fuhr Rico fort. „Sehen Sie doch mal, ob Sie Mr. Douglas erreichen können, wenn wir im Orbit sind, vielleicht hat er ja etwas erreichen können.“


    „Wenn da unten unsere Artgenossen sind, sollten wir dann nicht versuchen, eine Allianz mit ihnen zu schmieden? Das sollte ja nicht sonderlich schwer sein“, sagte Johnson. Rico sah ihn arrogant an, fast erbost darüber, wie dieser sich jetzt einmischen konnte.


    „Ja, Sir“, knurrte Rico. „Wenn wir im Orbit sind, werde ich mich darum kümmern!“


    Der Präsident nickte schwach.


    „Ich habe noch eine Idee für einen neuen Flottenkapitän, Sir“, sagte Rico dann noch schnell. Der Präsident sah Rico müde und fragend an. „Ach ja? Wen denn?“


    „Mich“, antwortete Rico selbstsicher.


    Jonas und Leonas sahen skeptisch zum Präsidenten. Keiner von ihnen wagte aber einen Einwand auszusprechen. Johnson nickte aber wieder nur und verließ dann den Raum.


    Als er wieder der alleinige Herrscher im Kommandozentrum war, begann Rico sich besser zu fühlen. Alle außer Marion waren gegangen.


    Rico grinste. „Mr. Marion, habe ich Ihnen nicht eine Aufgabe gegeben?“


    „Aber ja doch, ich kümmere mich darum“, sagte Jonas genervt und ging zur Kommunikationsstation.


    „Mr. McFarley, veranlassen Sie eine Truppenzusammenstellung von den DAAG, um die bewohnten Randgebiete mit Luftunterstützung einzunehmen.“


    „Mr. Rico!“, rief Jonas und wirbelte regelrecht von der Kommunikationsstation herum. Nun konnte er sich einen Einwand nicht mehr verkneifen. „Das ist nicht das, was der Präsident gesagt hatte.“


    „Bleiben Sie ganz ruhig und kümmern Sie sich um Ihre Aufgaben und ich werde mich darum kümmern, glauben Sie mir.“


    McFarley begann auf seiner Konsole umherzutippen. Jonas konnte Rico keinen Glauben schenken.


    „Ach, und Mr. McFarley, ich möchte um zwölf Uhr eine Ansprache an das militärische Personal halten, veranlassen Sie auch das.“


    „Ja, Sir.“


    „Mr. McFarley, das heißt jetzt Kapitän“, berichtigte Rico grinsend.


    Jonas blickte angewidert zu Rico hinüber und er konnte nicht mehr leugnen, dass nicht alle Menschen gut waren. Es war so weit!


    10. 09:45 Uhr


    Connor stürzte sich mit den Knien in den Staub und Ameley setzte sich rücklings neben ihn. Sie stützte sich mit den Händen nach hinten ab.


    „Oh Mann, also solch einen ununterbrochenen Fußmarsch hatten wir aber nie trainiert in unserer Ausbildung“, sagte Connor keuchend und senkte erschöpft den Kopf.


    „Kein Wunder, so lange Strecken haben wir zu Hause ja auch gar nicht, die wir zu Fuß gehen müssten“, antwortete Ameley heiser.


    „Ich glaube, nicht einmal in der Militärabteilung werden solche Strecken trainiert.“


    Seral war, scheinbar unberührt von dem Fußmarsch, etwas vorgelaufen. Sie befanden sich nun am Rande einer kleinen Siedlung. Zumindest sah es wie eine Siedlung aus. Einige aus Stein errichtete Gebäude, nahezu kreisförmig angeordnet, hier und da ein Unterstand aus Holz und allerlei Gerätschaften wie Karren oder Eimer, verstreut auf dem zentralen Platz, gab es zu sehen. Hinter der Siedlung waren hölzerne Zäune, die ein genaueres Bild von der Umgebung verhinderten. Die Bewohner der Siedlung kamen hervor und beäugten neugierig die Fremden. Darunter eine Frau, zu der Seral hinlief. Er fasste sie an den Schultern und begann mit ihr zu reden.


    „Wo sind wir hier gelandet? Das erinnert mich auch an die Kinofilme, die wir bei uns sehen können“, flüsterte Connor keuchend zu Ameley hinüber. Ein Moment verging und Seral kam zu den beiden zurück.


    „Lebst du hier? Sind das deine Leute?“ Ameley zeigte auf die anderen mit den neugierigen Blicken. Seral machte eine Grimasse, die Ameley nicht deuten konnte und bedeutete ihr mitzukommen.


    „Na, das dürfte ja interessant werden“, stöhnte Connor und richtete sich auf. „Oh Gott, meine Füße bringen mich um und ich könnte mich auf der Stelle schlafen legen.“


    „Komm Connor, ich bin neugierig, warum er uns hergebracht hat.“


    „Hergebracht? Wir sind ihm doch einfach nur nachgelaufen.“


    Ameley stellte sich ebenfalls hin und streckte sich kräftig, bevor sie Seral nachging. Die beiden folgten ihm, vorbei an einigen der steinernen Gebäude und den hölzernen Zäunen, bis sich ihnen hinter dem Ort, den sie für eine kleine Siedlung hielten, in einer riesigen Talsenke ein stadtgleiches Bild bot. Relativ akkurat errichtete, mehrgeschossige Häuser mit verglasten Fenstern, dazwischen schmale Gassen und allerlei Treppen, die in jeden Winkel, jede Etage zu führen schienen.


    Seral führte die beiden über eine dieser Treppen in das Obergeschoss der nächsten Behausung, die dort war. Drinnen angekommen begann er etwas zu rufen, bis ein sehr alter und krank aussehender Mann ganz langsam aus einem Hinterzimmer kam. Er stützte sich beim Gehen mit einem Stock und blickte trüb auf Ameley und Connor. Der Alte sagte etwas zu Seral, woraufhin dieser etwas erwiderte. Connor sah sich um. Der Raum war angefüllt mit kleinen aus Holz gefertigten Schränken und Regalen an den Wänden. Überall standen kleine gläserne Flaschen und Schalen. In der Mitte war ein großer Tisch, ebenfalls aus Holz mit sechs dazugehörigen Stühlen.


    Seral wandte sich an Ameley und sagte etwas zu ihr. Sie blickte ihn erwartungsvoll an und er wiederholte sich. „Entschuldige bitte, ich verstehe nicht, was du von mir willst.“


    Als hätte Seral bekommen, was er wollte, blickte er wieder zu dem Alten und der machte große Augen. Er kam näher zu Ameley und sah sie sich genauer an. Als er sie zweimal umrundet hatte, sah er ihr direkt in die Augen.


    „Sieht so aus, als hättest du einen neuen Freund“, sagte Connor grinsend.


    „Hör auf, lass ihn machen.“


    „Nein, er hat recht“, sagte der Alte ganz langsam, so als hätte er schon sehr lange nichts mehr gesagt. Ameley erstarrte erschrocken und Connor blickte ihn mit offenem Mund an.


    „Was hast du gesagt?“, fragte Ameley nach, obwohl sie ihn genau verstanden hatte.


    „Wir sind Freunde.“ Seinen Worten haftete ein eigenartiger Dialekt an, aber er war dennoch zu verstehen. „Setzt euch doch hin.“ Er zeigte zu dem hölzernen Tisch in der Raummitte. „Ich denke, wir müssen reden.“


    11. 10:17 Uhr


    Massac wälzte sich auf dem Sessel umher. Er versuchte, etwas zu schlafen. Die Reise zu seinem zweiten Handcomputer dauerte in diesem niedrigen Orbit doch länger als er gedacht hatte. Er war weggedämmert, aber irgendetwas hinderte ihn daran richtig einzuschlafen. War er innerlich nervös? Oder mochte er einfach nur die Hintergrundgeräusche der Triebwerke nicht? Er konnte es nicht genau sagen.


    „Das Ziel wurde erreicht, John“, hauchte LOKI sacht.


    Massac öffnete die Augen und blickte aus dem Frontfenster. Der Gleiter bewegte sich über einer lang gestreckten, sandigen Region, einer Wüste. Langsam krochen die Dünen und dazwischen einige Felsen an dem Militärgleiter vorbei, bis er in der Luft nahe einer Siedlung stehen blieb. Massac betrachtete die Siedlung. Es waren sehr alt anmutende Gebäude, die aus riesigen Felssteinen zusammengesetzt schienen. „Ist das hier der Zielort?“


    „Ja, John.“


    „Dann lande den Gleiter und öffne die Luftschleuse.“


    „Ja, John.“


    Mit einem sanften Ruck setzte der Gleiter auf und Massac hörte, wie sich sogleich im hinteren Bereich beide Luftschleusentüren öffneten. Er atmete tief durch, ging nach hinten und nahm sich eine Plasmawaffe aus einer Kiste. Er ging zu der offenen Schleuse und spähte unsicher hinaus. Warme Luft strömte hinein und umspielte ihn förmlich. Langsam, einen Schritt nach dem anderen, ging er hinaus. Die Luft roch und die Sonne strahlte unbarmherzig auf den rötlichen Wüstensand. Er hatte sich erst einige Schritte vom Militärgleiter entfernt, da meinte er zu erkennen, wie sich dort bei der Siedlung etwas bewegte.


    Massac kniete sich hin und hielt die Waffe hoch. Was war das? Die Hitze war drückend, die Luft flimmerte in der Ferne und Massac fragte sich, warum er nicht besser zu Ameley und Connor geflogen war. Eine Art Torbogen schien in die Siedlung zu führen und genau dort kam jemand heraus. Massac verharrte still und beobachtete nur. Bald konnte er erkennen, dass dieser jemand einen gelben Anzug trug, einen Overall. Massac stand wieder auf. Zwar war er überrascht, aber nicht ängstlich, doch behielt er noch die Waffe oben. Der hatte eindeutig einen Overall an, so einen, wie Massac ihn trug. Nur dass seiner dunkelgrau war. Massac überlegte kurz. Gelb… Gelb, das ist die Farbe der Abteilung für Bildung.


    Erst als der Typ vor Massac stehen geblieben war, senkte der die Plasmawaffe. Der gelbe Overall war sauber und sah vollkommen neu aus.


    „Ich dachte schon, es kommt keiner mehr“, sagte er.


    Massac war sich sicher, jetzt hatte er einen verblüfften Gesichtsausdruck. Dann, als er dachte, er hätte die Überraschung verkraftet, fuhr ihm aber eine Erkenntnis durch die Glieder. „Ich kenne Sie doch, Sie sind Henrik McWarash! Was zur Hölle machen Sie hier?“


    McWarash nickte langsam und verzog sein Gesicht zu einem merkwürdigen Grinsen.


    12. 11:28 Uhr


    Douglas rutschte auf seinem Stuhl umher, ihm tat schon das Hinterteil weh. Er wagte es aber nicht aufzustehen. Der Typ neben ihm saß still da, als wäre er es gewohnt, die meiste Zeit zu sitzen. Douglas hatte lange die Videowand betrachtet, aber irgendwann gab es nichts Neues zu sehen. Die brennenden Gebäude wurden gelöscht und zeitweise wurden die Bilder durch ellenlange Texte ersetzt, die er von seinem Platz aus nicht genauer erkennen konnte. Dann erblickte er auf einem der vielen Bildschirme ein verschwommenes Bild eines Flottenraumschiffes. Er war erschrocken und erstaunt gleichermaßen. Noch nie hatte er eines der Flottenschiffe komplett von außen gesehen, immer nur vereinzelte Teile, wenn er den Linienshuttleverkehr genutzt hatte. Verschwommen bewegte sich das Flottenschiff über den Bildschirm und als es drohte, das Bild zu verlassen, schaltete der benachbarte Bildschirm um und erweiterte das Gesamtbild. Das Ganze sah etwas unscharf aus, so als würde das Bild von einem nicht gut justierten Teleskop übertragen werden.


    Nach kurzer Zeit schalteten sich drei weitere Nachbarbildschirme dazu und zeigten noch zwei andere Schiffe der Flotte. Was war los? Weitere Schirme ergänzten das ursprüngliche Bild und immer mehr Flottenschiffe waren zu erkennen. Bald war die gesamte Videowand belegt mit dem Bild der offenbar gesamten Flotte. Sie waren wieder da.


    Douglas hatte ein schlechtes Gefühl dabei. Eigentlich sollte er sich freuen, dass seine Freunde kamen. Aber er wusste, was das bedeutete Sie würden angreifen. Jetzt erst bemerkte er, dass es vollkommen still geworden war. Alle hatten ihren Blick auf die Videowand geheftet. Onkel Tom kam aus dem Nebenraum und sah nur einmal kurz auf das Bild, das ihn vermutlich verunsicherte und dann sah er finster zu Douglas hinüber. Tom winkte. Douglas sah sich unsicher um, ob er nicht jemand anderes meinen könnte. Der Typ neben ihm sah ihn aber erwartungsvoll an. Gut, er war gemeint.


    Douglas erhob sich freudig und ging langsam zu Tom hinüber. Tom verschwand in dem Nebenraum, aus dem er gekommen war, und Douglas folgte ihm. Der Raum hatte keine Tür, die man schließen konnte, war aber mit einem Fenster, durch das man in den Kontrollraum sehen konnte, ausgestattet. Onkel Tom ging hinter einen Schreibtisch und setzte sich. Er deutete auf einen Stuhl vor dem Tisch. Douglas sah diesen ängstlich an, als wäre seine Sitzfläche mit Dornen behaftet, er verspürte nicht die geringste Lust, sich zu setzen. Tom schien das zu merken und begann etwas zu reden. Aber was? Als er fertig war mit seinem Monolog, sah er Douglas an.


    „Sie wissen doch, dass ich Sie nicht verstehen kann, oder?“


    Als hätte Tom ihn verstanden, deutete er auf die Tasche von Douglas Overall, in dem sich der Handcomputer befand. Oh nein, jetzt war es so weit, jetzt war wohl der Zeitpunkt gekommen, an dem sich Douglas von LOKI verabschieden musste. Tom fuchtelte mit dem Arm und deutete vehement auf den Handcomputer. Langsam zog Douglas den HC aus der Tasche. Er blickte auf das Display, als würde er nun einen Freund verlieren. Tom lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und schien abzuwarten. Unsicher darüber, was zu tun war, ließ Douglas die Hand mit dem HC sinken. Tom wartete. Douglas wartete. Nach einer Weile hob er den Handcomputer vor sein Gesicht, er glaubte nicht mehr, dass er noch viel zu verlieren hätte.


    „LOKI, was hat Tom da vorhin gesagt?“


    „Mit den Worten unserer Sprache sagte er: Wir werden uns jetzt mal unterhalten.“


    Douglas kam ins Grübeln. Er wollte doch einen Dialog mit den Leuten hier eröffnen, war das seine Chance? Er musste einfach nur lügen, es würde sicher nicht schwerfallen. Das hatte er zumindest bisher gedacht. Hatte er doch eine gefühlte halbe Ewigkeit in seinem Gefängnis verbracht und darüber nachgedacht, wie er denn seine Lüge auftischen musste, um Themis’ Bewohner zu einem friedlichen Kompromiss zu bewegen. Erst war er zu dem Schluss gekommen, dieser Partei hier zu sagen, dass die Menschen ihnen helfen würden, den Krieg zu gewinnen. So hätte er sicher ein rudimentäres Vertrauen bei ihnen erlangt und sie hätten die Menschen nach und nach hierherbringen können.


    Nach einer gewissen Zeit in seinem Kerker hatte er aber den Glauben an diesen Plan verloren, man konnte nicht jedem alles unterjubeln und bei fast 50 Millionen Menschen wäre selbst von unterjubeln schon nicht mehr die Rede. Dann hatte er überlegt, es mit der Wahrheit zu versuchen, war denn die Wahrheit nicht besser als jede Lüge? Wieso auch nicht, denn immerhin hatte es ja noch niemand mit der Wahrheit versucht, und am Ende hielt er das für den besseren Weg.


    In den letzten Stunden jedoch konnte er direkt sehen, wie dieser Plan mit den Gebäuden, die Rico hatte zerstören lassen, zerfiel. Die Menschen hatten den tödlichen Auftakt der Themisianer erwidert und den Krieg damit besiegelt. Jetzt konnte Douglas nichts mehr sagen, um diese Leute von der Friedfertigkeit der Menschen zu überzeugen, schon allein deshalb nicht, weil er das Gefühl hatte, nicht im Besitz sämtlicher Fakten zu sein.

  


  
    Die Worte eines Steins


    19. April 2997


    1. 11:32 Uhr


    Tom sagte etwas und riss Douglas aus seinen Gedanken. Was würde jetzt kommen, was wollte er? Dieser deutete auf Douglas’ HC. Also gut, Tom wollte sich unterhalten, Douglas senkte den Blick auf den HC in seinen Händen.


    „LOKI, kannst du eine dauerhafte Übersetzung mit Tom bewerkstelligen, um ein Gespräch zu ermöglichen?“


    „Ja, Liam.“


    „Gut, dann mach das.“ Douglas legte den Handcomputer in die Mitte von Toms Schreibtisch und zog es nun doch vor, zu sitzen. Tom beugte sich nach vorn und legte die Arme auf den Tisch, während Douglas versuchte, es sich irgendwie auch nur annähernd auf diesem Stuhl bequem zu machen. Er wurde nervös. Hatte er jetzt Gelegenheit, alles wieder zu bereinigen, alles, was schon geschehen war?


    „Ich frage mich, wer von uns mehr Fragen hat“, sagte Douglas mehr dahingemurmelt als ernst gemeint. Aber kaum hatte er das ausgesprochen, erklang LOKIs Stimme in einer fremden Sprache. Tom nickte und sagte etwas, er antwortete, was LOKI ebenfalls sofort übersetzte.


    „Wahrscheinlich du, denn ich weiß mehr von dem, was hier vorgeht.“


    „Ich habe viele Fragen, wollen Sie mir diese beantworten?“


    „Eigentlich habe ich Sie hierher geholt, weil Sie mit Ihren Leuten sprechen müssen. Sie haben uns angegriffen“, sagte Tom ruhig.


    Douglas hatte tatsächlich einige Fragen, am meisten interessierte ihn aber, was Tom im Schilde führte. Tage hatte er in dieser Zelle verbracht und viele Stunden auf dem Stuhl im Kontrollraum nebenan. Warum diese Warterei, diese ewig scheinende Verzögerung, wenn Tom doch dafür gesorgt hatte, dass Douglas mit seinem Schiff herfand? „Warum bin ich hier?“


    Tom musterte Douglas kurz, als hätte er mit dieser ersten Frage am wenigsten gerechnet. „Weil wir wussten, dass du zu uns wolltest und nicht zu den Anay.“


    „Wer sind denn die Anay?“ Douglas zog die Brauen nach unten.


    „Die Bewohner von diesem Planeten, sie nennen sich Anayepoteza.“ Tom faltete die Hände vor seinem Gesicht, sodass er nur noch mit den Augen darüber hinwegsah, und schien Douglas Reaktion abzuwarten. Vermutlich war es sogar so, dass Douglas genauso reagierte, wie Tom es erwartet hatte. Skeptisch suchte Douglas in Toms Augen nach einem Zeichen der Unsicherheit, denn immerhin redete er gerade mit einem Außerirdischen. Aber in diesen tiefen Augen gab es nichts, was Douglas einen Anhaltspunkt über Toms Absichten gab.


    „Das verstehe ich nicht, ihr seid doch die Bewohner von Themis.“


    „Nennt ihr so diesen Planeten?“, wollte Tom unbeeindruckt wissen, ohne Douglas’ offensichtlicher Verwunderung Beachtung zu schenken.


    „Ja, genau, so ist es. Wie nennt ihr ihn denn?“, antwortete dieser knapp. Seine Gedanken begannen abzuschweifen, gerade so, als wäre sein Kopf mit Informationen überfüllt worden, aber er wusste noch nichts. Anscheinend ließ es sich mit Tom gut reden. Er war ruhig, obwohl sein Volk von den Menschen angegriffen wurde. Auch das musste einen Grund haben. Gerade begann Douglas daran zu zweifeln, dass er auch nur eine nützliche Information hier erhalten würde, da fing Tom an, von sich aus zu reden: „Wir sind von der Erde gekommen, genau wie ihr, ehrlich gesagt hätten wir niemals damit gerechnet, euch jemals zu begegnen, und wir nennen ihn Siarus.“


    Douglas erstarrte auf seinem Stuhl. Es war fast wie ein eisiger Schauer, der durch seinen Körper fegte. Wie die Erkenntnis, die einen jahrelangen Glauben vernichtete. Er hatte das Gefühl, als hätten die Fragen in seinem Kopf sich gerade verdoppelt, und es fiel ihm immer schwerer, sich auf Tom zu konzentrieren, der nicht davon abließ, Douglas mit seinem Blick zu durchbohren.


    „Ihr… Ich hatte ja keine Ahnung“, stotterte Douglas unbeholfen. Er versuchte seine Gedanken zu ordnen und sich Fragen an Tom zurechtzulegen.


    „Ja, das weiß ich“, sagte Tom emotionslos und lang gezogen, aber doch klang es so, als würde er triumphieren.


    „Wie seid ihr hierhergekommen?“


    Tom atmete durch. Aber ganz offensichtlich nicht, weil er das nötig hatte, sondern um eine längere Rede anzukündigen, die er ursprünglich gar nicht halten wollte. „Nachdem eure Vorfahren die Erde mit all den schlauen Köpfen verlassen hatten, die eure Raumschiffflotte erbaut hatten, hatten meine Vorfahren immer noch genug Ressourcen, um weiter zu forschen. Denn kurz nach eurer Abreise wurde dieser Planet hier entdeckt. Meine Vorfahren konstruierten drei Raumschiffe, ausgestattet mit Stasiskammern.“


    „Stasiskammern? Du meinst, um Menschen einzufrieren?“


    „Ich würde das nicht einfrieren nennen. Aber es ist wohl am einfachsten, wenn du es dir so vorstellst“, sagte Tom beiläufig und abwertend. „Diese Technologie wurde nach eurer Abreise entwickelt, als Themis, wie ihr ihn nennt, entdeckt war. Ihr habt die Erde wie ein Schlachtfeld hinterlassen.“ Es sah nun so aus, als könnte Tom doch ungewollt Emotionen zulassen, denn er begann mit einer gewissen Wut von den damaligen Ereignissen zu reden. „Gigantische Mengen an Ressourcen waren geplündert um eure Raumschiffe zu erbauen und die Welt war in Panik verfallen, denn ihr hattet euch keine Mühe gegeben, die Raumschiffe zu verheimlichen, nachdem sie fertiggestellt waren. Wir hatten also weder die Zeit noch die Mittel, weitere solch gigantische Schiffe zu bauen. Also entwickelten wir die Stasis und vertausendfachten die Leistung der Gravitationsgenerator-Technologie. Eines dieser drei Raumschiffe ist hier angekommen, mit einst 490 Menschen an Bord.“


    „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Mich würde noch so viel interessieren über eure Reise hierher. Aber…“ Douglas hielt inne. Gerade noch war ein Keim von Euphorie in ihm über diese wahnsinnige Entdeckung gewesen und nun beschlich ihn das Gefühl, das irgendetwas nicht stimmte. „Das ist ja eine gute Nachricht. Dann würdet ihr uns hier aufnehmen?“, fuhr er gedrückt fort.


    Tom lehnte sich zurück. „Ich dachte mir schon, dass du das fragen wirst. Aber die Anay wollten uns schon nicht hier haben. Sie fühlten sich von uns knapp 500 Menschen bedroht. Was soll das werden, wenn ihr alle hier leben wollt?“


    „Heißt das, die Anay wollten euch wieder vertreiben?“


    „Nein, das nicht, sie zogen sich auf den westlichen Kontinent zurück. Sie mieden uns, fast so, als hätten wir eine ansteckende Krankheit. Sie waren rückständig und wir mussten hierher, eine andere Möglichkeit gab es nicht.“


    Das kam Douglas bekannt vor. Auch er und seine Leute, die jetzt dort oben im Orbit waren, hatten nun keine andere Wahl mehr. „Und was ist dann passiert?“


    „Wir sind hier geblieben, nachdem die Anay fort waren, und haben diese Stadt erbaut. Ich weiß nicht, was dann in sie gefahren war, aber vor etwa 90 Jahren haben sie begonnen, uns anzugreifen. Wir wissen bis jetzt nicht, wie sie an unsere Kernspaltungstechnik gekommen sind. Dieser Angriff hat natürlich einen Krieg nach sich gezogen, der bis heute währt.“ Tom lehnte sich wieder vor und stützte die Ellenbogen auf den Tisch. „Aber jetzt wirst du mir Fragen beantworten.“


    „Natürlich.“


    „Warum habt ihr uns angegriffen, wir sind Menschen, genau wie ihr.“


    „Das wussten wir nicht. Außerdem erfolgte euer Angriff zuerst, ihr habt über 500000 von uns getötet. Wir haben versucht, mit euch Kontakt aufzunehmen.“


    „Das waren die Anay“, sagte Tom. „Sie haben euer Raumschiff vernichtet. Ich weiß, was ihr plant.“


    Douglas sackte in sich zusammen. Dieses Gespräch driftete in eine Richtung ab, die uninteressant wurde. Aber konnte er Tom nicht einfach abwürgen, er musste feinfühlig vorgehen, was ihm aber schwerfiel. „Na, da bin ich ja gespannt.“


    „Ihr habt euch damals aus dem Staub gemacht und uns auf der Erde sitzen lassen. Ihr wolltet uns nicht und nun ist es dasselbe. Ihr wollt uns hier nicht haben, darum habt ihr unsere und die Waffen der Anay zerstört.“


    „Was? Wie bitte?“ Douglas richtete sich auf und saß nun kerzengerade auf seinem Stuhl. Versuchte Tom einen Trick? Wollte er ihn aus der Reserve locken?


    „Es gibt seit eurem Angriff heute Morgen keine funktionierenden Kraftwerke und keine funktionierenden Langstreckenwaffen mehr auf diesem Planeten, bis auf eine, und die gehört uns. Was ihr damit bezwecken wollt, weiß ich nicht, aber das finden wir noch heraus.“


    „Warte, du willst uns die Schuld geben, dass unsere Vorfahren eure Vorfahren haben sitzen lassen?“


    „Das würde ich normalerweise nicht so sehen, aber das hier sind keine normalen Zeiten!“ LOKI übersetzte Toms Sprache langsam und fröhlich, aber in Wirklichkeit wurde Tom lauter und erhob sich von seinem Platz. „Ihr habt uns angegriffen und damit ist für mich der Fall klar. Ihr wollt uns alle von diesem Planeten fegen, stimmt das? So, dass ihr ihn für euch habt, hab ich recht?“ Tom ging um seinen Schreibtisch herum, hinüber zu Douglas.


    „Nein, das ist nicht wahr. Im Gegenteil“, rief Douglas, zornig wegen dieser unglaublichen Unterstellung.


    „Gut, dann helft uns, die Anay zu besiegen und dieser Planet wird die neue Heimat aller Menschen, auch eure Heimat.“


    „Unmöglich, wir können sie doch nicht auslöschen, wir müssen …“


    „Ich wusste, dass du so reagieren würdest. Dann nimm Kontakt mit deinen Leuten auf und sage ihnen, sie sollen den Angriff auf uns einstellen.“ Tom ging wieder zurück, sodass er jetzt neben seinem Tisch stand.


    Douglas erhob sich ebenso. „Ja das werde ich, aber nur, wenn ich mir sicher bin, dass wir eine gemeinsame Lösung finden werden“, sagte er und hoffte, dass Tom sich jetzt nicht zu sehr unter Druck gesetzt fühlte.


    „Es gibt nur einen Weg!“, begann Tom deutlich und langsam, „Ihr werdet uns helfen, die Anay loszuwerden oder ihr verschwindet wieder. Ihr habt nicht das Recht, euch hier einzumischen, wir waren zuerst hier!“ Tom war laut geworden, was LOKI aber bei der Übersetzung beflissentlich ignorierte.


    „Du hast unrecht“, entgegnete Douglas ebenso laut, „Die Anay waren zuerst hier und ihr seid wie wir, ihr handelt im Namen von uns allen!“


    Tom trat näher an Douglas heran. „Ah, ich verstehe, du möchtest es zu einer Frage der Ethik machen und ich verliere langsam die Geduld. Aber gerne werde ich dir noch sagen: wir sind nicht mehr wie ihr, wir sind eine neue Rasse, denn fast tausend Jahre liegen zwischen uns. Vergleiche uns nie wieder!“ Drohend hielt Tom Douglas den Zeigefinger unter die Nase. Dann ging er wieder hinter seinen Schreibtisch und setzte sich.


    „Geh jetzt und nimm dein Übersetzungsgerät mit. Ich gebe dir Zeit, alles zu überdenken und vorher möchte ich nichts mehr von dir hören.“ Dann widmete er sich irgendwelchen Schriftstücken, die da fein säuberlich am Rand des Tisches lagen.


    „Ich werde nachdenken, aber wohin soll ich jetzt gehen?“


    Tom blickte auf. „Ich habe dafür gesorgt, dass du dich frei in dieser Einrichtung bewegen kannst, wir wollen ja keine Unmenschen sein, nicht wahr?“ Jetzt sah Douglas das erste Mal, das Tom lächeln konnte. Aber es war ein künstlich übertriebenes Lächeln. „Du musst nicht versuchen zu fliehen und du wirst auch nichts anfassen. Dies hier ist unsere am besten geschützte Einrichtung und alle Wachen sind über dich informiert, alles klar?“ Tom senkte den Blick wieder zu seiner Arbeit hinab und Douglas empfand Enttäuschung. So hatte er sich dieses Gespräch nicht vorgestellt. Aber Tom hatte recht, es gab viel zu überdenken.


    Douglas griff sich also den Handcomputer und verließ Toms Büro. Er durchquerte den Kontrollraum, vorbei an dem Typen, der stundenlang neben ihm gesessen hatte, immer noch dort saß und sehr unglücklich aussah. Er ging auf den Korridor hinaus. Da begann sein HC eine melodische Tonfolge von sich zu geben. Er konnte diese Melodie zwar hören, nahm sie aber doch nicht wahr. Zu sehr ging ihm das Gespräch mit Onkel Tom durch den Kopf. Hätte er etwas sagen können, das Tom voll und ganz zufriedengestellt hätte? Etwas, das ihn selbst zufriedengestellt hätte? Das absolut Richtige, was er hätte sagen können fiel ihm momentan nicht ein, dafür fühlte er sich viel zu überlastet. Ja, überlastet war das richtige Wort. Er hatte das Gefühl, dass es noch so viel zu tun gab, dass sein Kopf völlig überfüllt war, doch konnte er nicht sagen, was denn jetzt genau zu tun wäre oder welchen Gedanken er jetzt fassen sollte. Vielleicht sollte er sich zu allererst total freimachen von allem. Fühlte er sich vielleicht von Tom überrumpelt? Freimachen, er musste irgendwie seinen Kopf leeren.


    Wären, um Toms Worte zu verwenden, die Zeiten normal, so würde er mit Linus, John und Eran einen Whiskey genießen und über Dinge reden, die eh unabänderlich waren oder über Dinge, die sie doch schon viele Hundert Male beredet hatten. Oder, um es anders auszudrücken, über belanglose Dinge.


    Er blieb mitten auf dem Korridor stehen und der Gedanke von Resignation schoss ihm durch den Kopf. Aber was würde das hier schon bedeuten? Würde es bedeuten, sich hier und jetzt auf diesem Korridor auf den Boden zu setzen und sich die alten Zeiten herbeizuwünschen, so würde er es tun. Er würde sich zurückziehen und einfach seine Ruhe haben wollen.


    Der HC hatte schon einige Male diese Melodie wiederholt. Douglas versuchte sich zusammenzunehmen. Linus Johnson selbst hätte nicht weniger von ihm erwartet in dieser Situation. Jetzt erst wurde ihm bewusst, dass ihn jemand versuchte zu erreichen. Er erschrak fast über seine tiefe Abwesenheit und blickte auf das Display des HCs, den er immer noch in der Hand hielt. Ein Anruf von Mr. Marion. Douglas zog sich in einen entlegenen Winkel des Korridors zurück und nahm den Anruf an.


    „Mr. Douglas, schön Sie zu sehen“, begann Marion.


    „Ich bin ebenfalls froh, von Ihnen zu hören“, entgegnete Douglas sanft und wirklich aufrichtig erfreut, ein bekanntes Gesicht zu sehen, ein winziges Stück von Normalität.


    „Ich weiß, die gesamte Flotte ist im Orbit“, begann Douglas direkt.


    „Ja, das stimmt“, entgegnete Marion knapp. „Ich muss in Erfahrung bringen, ob Sie etwas erreicht haben.“


    Auch das noch. Eigentlich hatte er nichts erreicht, und jetzt wurden schon Resultate von ihm eingefordert. Dabei war die Frist, die ihm gesetzt wurde, doch noch gar nicht vorbei.


    „Ich bin mir nicht ganz sicher, diese Leute hier, sie sind Menschen, so wie wir und sie kämpfen gegen die ursprünglichen Bewohner von Themis.“


    „Ja, Mr. Douglas, das wissen wir schon. Wir haben eine Raumstation gefunden. Mit dieser Station sind sie vermutlich hierhergekommen.“


    „Ja, das wiederum weiß ich schon.“


    „Also?“


    „Der Sprecher dieser Leute sagte, dass die Einheimischen die Menschen hier nicht haben wollen. Weder uns noch unsere Artgenossen. Außerdem sollen wir keine weiteren Versuche unternehmen, den Planeten anzugreifen.“


    Marion sah nun sehr traurig aus und senkte den Blick.


    „Was haben Sie?“


    „Es tut mir leid, dann waren Ihre Bemühungen umsonst. Unseren Vormarsch aufzuhalten … Dafür dürfte es zu spät sein.“


    „Zu spät?“


    „Ja, die Vorbereitungen laufen schon. Der nächste Schritt wird sein, kleinere Vororte auf beiden Seiten mit Bodentruppen einzunehmen.“


    „Oh nein, wie konnten wir nur so tief sinken?“ Douglas überlegte kurz, Tom zu warnen. Doch dann würde er sein eigenes Volk verraten.


    2. 11:45 Uhr


    „Ich verstehe“, sagte Connor, nachdem der Alte mit einem fast einstündigen Bericht fertig war. Er hatte davon erzählt, was die Menschen taten, um von der Erde wegzukommen und wie sie hier Fuß gefasst hatten. Er redete darüber, wie er zu den einheimischen Anay stand und er redete über den Krieg, der geführt wurde.


    „Ich habe aber noch einige Fragen“, meinte Connor dann leise. Denn trotz des ausführlichen Monologs, den der alte Mann gehalten hatte, erklärte sich für Connor nicht alles. Ameley, Seral, der Alte, der sich als Amis vorgestellt hatte, und Connor selbst saßen um den großen hölzernen Tisch, der in der Mitte des Raumes stand.


    „Natürlich, frage mich, was du wissen willst“, entgegnete Amis gleichmütig und freundlich.


    „Okay, also … Bevor wir hier angekommen waren, hatten wir eine Weltraumsonde eingefangen, die offensichtlich von hier gekommen war, ist diese Sonde von euch?“ Connor faltete die Hände vor sich auf dem Tisch.


    „Wenn ihr sie im Weltraum gefunden habt und nicht im Orbit, dann ist sie von den Anay erbaut worden.“


    „Was ist ihr Zweck?“


    „Das weiß ich nicht.“ Amis hörte sich gelangweilt an, gerade so als hätte er jetzt eine spannendere Frage erwartet.


    „Also gut, ich möchte auch etwas fragen“, sagte nun Ameley. „Der Krieg, der hier herrscht, wie kam es dazu?“


    „Genau“, pflichtete Connor dieser Frage bei.


    Der Alte seufzte: „Die Anay sehen zwar so aus wie wir, aber sie waren so anders. Ich habe schon so lange keinen mehr gesehen“, antwortete Amis und machte dann eine Pause. Als Ameley begann zu glauben, das wäre seine Antwort gewesen, fuhr er fort: „In ihrem Geist haben sie sich von uns so sehr unterschieden, dass wir schnell einsehen mussten, dass wir nicht zusammenpassten. Wir konnten nicht mit ihnen zusammenleben. Ich kann nicht einmal sagen, wie es ihnen dabei ging, mit uns zu leben.“ Betrübt blickte Amis vor sich auf den Tisch und faltete die Hände. „Sie hatten nichts gegen uns, sie schienen sich auch nicht zu fragen, wo wir hergekommen waren. Wir, die Menschen, hatten dann begonnen, sie zu vertreiben. Anfänglich half ich sogar dabei und damals hatte ich nicht einmal ein schlechtes Gewissen deswegen. Denn wenn du einmal einem Anay in die Augen gesehen hast, dann weißt du, dass er kein Mensch ist. Es ist unheimlich in ihrer Gegenwart, sie sind wie leere Hüllen ohne eine Seele. Das kann man irgendwie fühlen. Ich kann es nicht genau beschreiben“, sagte Amis und blickte durch schmale Augenschlitze.


    „Es sind ja auch Außerirdische, es ist anmaßend anzunehmen, sie könnten wie wir sein“, redete Ameley dazwischen.


    „Ja, zu diesem Schluss kamen ich und einige andere auch. Viele von uns Menschen hatten begonnen sie zu vertreiben und sie waren gewichen. Wir hatten angefangen sie auszulöschen und sie waren zurückgewichen. Wir anderen, die wir nicht mit dieser Ausrottung einverstanden waren, sahen einfach nur dabei zu und dann sind wir gegangen, hierher, und hier und in anderen Siedlungen leben wir seitdem.“


    „Wir konnten beobachten, dass ihr euch gegenseitig mit nuklearen Waffen beschießt.“


    „Diese Waffen stammen von uns, wie die Anay daran kamen, weiß ich nicht. Aber diese Kernspaltungswaffen erzeugen primär einen elektromagnetischen Impuls, der elektronische Technologie weitreichend zerstört. Außerdem wird eine kurze intensive Strahlungswelle erzeugt, die nur lebendes Gewebe vernichtet. Diese Strahlungswelle ist bei geringer Entfernung tödlich und am wirkungsvollsten“, sagte Amis wieder ziemlich gelangweilt.


    „Warum verwendet ihr nicht die Fusionstechnik, die ihr mitgebracht habt?“, wollte Connor wissen. Ihm war zwar nicht entgangen, dass Amis lieber über etwas anderes reden würde, aber das wollte er jetzt wissen.


    „Wir kamen hierher und die Anay kannten keine Tabus, wir hatten Zugang zu all ihren Gebäuden und zu all ihren Techniken. Wir empfanden es als nicht mehr nötig, die Fusionsreaktoren aus unserem Raumschiff auszubauen. So weit hatte auch kaum jemand geplant, als meine Vorfahren die Erde verlassen hatten. Ich weiß gar nicht, ob die Fusionstechnik aus unserem Raumschiff ausgebaut werden kann oder gar, wie man sie hier auf diesen Planeten bringt. Als wir hier auf diesen Boden unsere Füße setzten, hatten wir nichts. Die Anay gaben uns alles“, sagte Amis ehrfürchtig.


    Ameley nickte aber für sie klangen andere Fragen interessanter als die, in denen es um die Fusionstechnik ging. „Woher kennst du unsere Sprache?“


    „Das liegt doch auf der Hand, wir sprechen dieselbe.“


    „Seral aber nicht“, fuhr Connor schnell dazwischen.


    „Doch, auch Seral“, sagte der Alte lachend und deutete auf diesen. Seral saß die ganze Zeit mit am Tisch und verstand sicher kein Wort von dem, was geredet wurde. „Er beherrscht nur nicht die alte Sprache. Ich kann in diesem Fall nur spekulieren, aber ich denke, im Laufe der Jahrhunderte hat sich eure Sprache an Bord eurer Schiffe kaum weiterentwickelt. Unsere hier schon. So waren unsere Sprachen auseinandergedriftet, was Ausdrücke, Redensarten und vielleicht auch die Grammatik angeht. Ich kann, wenn ich es mal so ausdrücken darf, so reden, wie es meine Vorfahren vor 900 Jahren taten, Seral kann das nicht.“


    Ameley lachte. „Das ist interessant.“


    „Also habt ihr …“, redete Connor dazwischen. „Ich meine, wir … Menschen, den Krieg angefangen?“


    Wieder seufzte Amis lang. „Ja, ich fürchte, so ist es.“


    „Aber könnt ihr gar nichts dagegen machen? Das ist doch furchtbar, wie kann ein Mensch denn nur so handeln?“


    Amis lächelte matt. „Ihr habt euch in eine merkwürdige Richtung entwickelt. Sicher ist es furchtbar, was wir getan haben, aber es klingt auch sehr naiv, was du da sagst, Ameley!“


    Connor kniff die Augen zusammen und Ameley sah wohl ziemlich verblüfft aus.


    „Warum sagst du das?“, fragte sie sicherheitshalber nach, denn sie war sich nicht ganz sicher, ob sie Amis richtig verstanden hatte.


    Amis lachte, wodurch sich Ameley nun etwas veralbert vorkam. „Wir unterscheiden uns nicht in unseren grundlegenden Ansichten. Aber du kannst leicht sagen, dass es falsch ist, die Anay zu vertreiben. Du kannst pauschal sagen, dass wir einen Fehler gemacht haben. Aber du warst nicht an unserer Stelle damals. Woher willst du wissen, dass ihr nicht dasselbe getan hättet?“


    „Weil ich es einfach weiß!“, antwortete Ameley etwas empört. „Ich finde eher, ihr habt euch in eine merkwürdige Richtung entwickelt. Wie kannst du so etwas behaupten? Wir würden niemandem etwas tun, niemals!“


    „Okay, belassen wir es dabei. Solltest du jemals einem Anay begegnen, dann denke an meine Worte!“ Amis lehnte sich über den Tisch, näher zu Ameley, und dann wurde er leise und in seiner Stimme lag etwas, das sie fast als Angst bezeichnet hätte. „Sie sind nicht wie wir, sie sind leere Gefäße und deine Menschlichkeit ist bestrebt, dieses leere Gefäß zu füllen. Aber das funktioniert so nicht. Denn alles, was deine Menschlichkeit ausmacht, würde in diesem leeren Gefäß verschwinden wie in einem schwarzen Loch. Sie würden dich aussaugen, sodass du einer von ihnen wirst!“ Zum Schluss flüsterte Amis sehr leise, sodass Ameley ihn kaum noch verstehen konnte. Amis’ Stimme war brüchig geworden, als würde er gerade ein lang gehütetes Geheimnis weitergeben. Er wich wieder zurück und wurde ganz klein auf seinem Stuhl. Ameley wollte ihm widersprechen, weil sie sich an ein Märchen erinnert fühlte, aber sie lächelte ihn nur betroffen an. Ein Schweigen trat ein, bis Seral etwas sagte. Amis zuckte erschrocken zusammen. „Er hat recht!“


    „Was hat er gesagt?“


    „Es ist Zeit, dass ihr etwas über euch erzählt.“


    3. 11:45 Uhr


    Das Blau des Himmels wurde tiefer und dunkler, bis es schwarz war. Der Militärgleiter stieg langsam höher. Massac steuerte den Gleiter und McWarash saß schräg hinter ihm. Sie waren von Themis gestartet und seitdem hatte niemand etwas gesagt. Massac war zu sehr mit dem Aufstieg beschäftigt und McWarash schien vor sich hinzuträumen. Als sie die Atmosphäre verlassen hatten und die Sterne sichtbar wurden, übergab Massac die Kontrolle des Schiffes an LOKI und wandte sich an McWarash. McWarash selbst schien gar nicht zu bemerken, dass er beobachtet wurde. Er sah ganz und gar nicht gut aus. Er hatte tief liegende, dunkle Augen und dunkle Augenringe. Er war blass und abwesend.


    „McWarash?“


    Als hätte er auf irgendein Kommando gewartet, drehte dieser sich, fast mechanisch, zu Massac hin und sah ihn finster an. Massac durchfuhr ein Schauer von Angst. Er versuchte, diesem leer erscheinenden Blick standzuhalten, aber es gelang ihm keine fünf Sekunden lang. Er wandte sich ab, als hätte er gerade einen schrecklich entstellten Henrik McWarash aufgelesen.


    „Sie … Wie sind sie nach Themis gekommen?“


    „Jeffrey Hayes hat mich dort hingebracht.“


    „Hayes?“, rief Massac. Der Schauer von Angst wurde augenblicklich durch einen von Wut abgelöst. Aufgebracht wandte er sich wieder an McWarash. Der sah aber aus wie ein Standbild. Er glotzte immer noch durch Massac hindurch und dieser drehte sich sofort eingeschüchtert wieder weg.


    „Warum hatte er sie hergebracht?“, wollte er wissen. Er fühlte sich so unwohl und beobachtet, dass es ihm schwer fiel, mit McWarash zu reden.


    „Er brachte mich zum Sterben dorthin, weil ich den Zusammenschluss verraten hatte.“


    „Was ist mit ihm passiert?“


    „Er starb dort und ich habe überlebt.“


    Wieder flammte neuer Zorn in Massac auf. Gerade wollte er etwas lauter werden, als er sich aber besann unter diesem unerträglich bohrenden Blick. „Wie ist Hayes aus seiner Zelle entkommen?“


    „Keine Ahnung.“


    Jetzt erst bemerkte Massac, dass McWarashs Worte wie künstlich zusammengereiht klangen. Wie vorgefertigte Antworten auf seine Fragen. Wie irgendwelche Laute, die aus McWarash herauskamen, Laute, die für Massac bestimmt waren. Er traute sich aber nicht, McWarash danach zu fragen und das war ihm noch nie passiert. Er konnte es eigentlich gar nicht fassen. Er wurde von diesem durchschnittlichen Typen durch bloße Anwesenheit eingeschüchtert. McWarash hatte eine Ewigkeit allein auf dem Planeten verbracht, aber von einem Schock oder von Freude über seine Rettung war keine Spur.


    Plötzlich piepte irgendein Instrument. Heilfroh über diese Ablenkung, drehte sich Massac wieder nach vorn zur Steuerkonsole. „LOKI, was ist los?“


    „Warnung, John, mehrere Objekte unterschreiten den Sicherheitsabstand.“


    Massac blickte zum Hauptfenster hinaus. Dort waren einige kleine Punkte zu sehen, die matt glänzten, es waren aber nicht die Sterne. Die Punkte wurden rasch größer. „LOKI, leite ein Ausweichmanöver ein!“, rief er hektisch. Die Punkte wurden sehr schnell größer und entpuppten sich als Landungsschiffe. Sie kamen ziemlich genau auf ihn zu.


    „Pilot von Gleiter 0056, Sie kreuzen unsere Flugbahn, bitte nehmen Sie einen Ausweichkurs!“, tönte es durch die Sprechanlage.


    „Verdammt, das versuche ich ja!“, fluchte Massac.


    „Ein Ausweichkurs wurde erstellt und etabliert, John.“


    „Puh, danke, LOKI.“


    „Keine Ursache, John“, antwortete LOKI gewohnt freundlich.


    „Wie viele Schiffe kommen uns denn da entgegen?“


    „Acht Landungsschiffe“, sang LOKI gemächlich. Scheinbar ungeordnet düsten Massac und McWarash die Landungsschiffe entgegen.


    „Oh Gott, es geht los“, stöhnte Massac. „Habe ich denn nichts gelernt in all meinen Lebensjahren?“, schrie er laut in die Luft „Douglas, Macon, Fayette … Ich muss sie noch abholen! Nichts, gar nichts habe ich geschafft! Ich konnte Rico nicht die Stirn bieten, ich konnte Johnson nicht überzeugen, einen anderen Weg zu finden und ich habe unsere vermissten Leute nicht gerettet!“, schrie er und schlug mit der Faust auf die Steuerkonsole. Egal, wem er das erzählte, er wollte einfach nur Druck ablassen. Im Gegensatz zu seinen Mitmenschen neigte er eher dazu schneller aufbrausend zu werden. Auch wenn er meistens versuchte sich in solchen Momenten zu zügeln, war ihm das jetzt egal.


    „Sie haben mich gerettet!“, kam es von hinten in künstlich zusammengesetzten Worten. Massac fuhr zusammen und spürte sofort wieder diesen schon fast tödlichen Blick im Nacken. „Was ist mit den anderen? Sie sind auf Themis nicht sicher“, sagte er leise und betrübt.


    „Bringen Sie mich erst zum Präsidenten, ich habe wichtige Informationen für ihn.“


    „Haben Sie?“ Erstaunt schwenkte Massac wieder auf seinem Stuhl herum. Aber nur so weit, dass er McWarash nicht direkt ansehen musste. Im Frontfenster des Gleiters waren in der Ferne schon die Lazarus und einige andere Flottenschiffe zu sehen.


    „Was für Informationen?“


    „Die sind nur für den Präsidenten, glauben Sie mir.“


    Massac wagte nicht zu widersprechen. Aber er konnte nicht verstehen, wieso nicht. McWarash hatte gar nichts getan, er war einfach nur da. Er redete nicht einmal sonderlich viel. „Was ist Ihnen da unten auf Themis geschehen?“ Seine Frage kam gequält und sie kostete ihn tatsächlich Überwindung.


    „Sehen Sie mich an!“, verlangte McWarash. Massac zögerte und zog sogar in Erwägung, diesem Verlangen nicht nachzukommen. Weil er dennoch nicht sagen konnte, warum, tat er es aber doch. Er sah McWarash an, er sah ihm ins Gesicht und versuchte den direkten Blickkontakt zu vermeiden. Inzwischen füllte die Lazarus das gesamte Frontfenster aus und der Shuttlehangar war zu erkennen.


    „Sehen Sie mir in die Augen!“


    Massac lachte künstlich. „Muss der Unsinn sein?“ Sein Blick schweifte von McWarash zum Hintergrund ab. McWarash beugte sich nach vorn und packte Massac an der Schulter. „John, sehen Sie mir in die Augen!“


    Massac durchfuhr, ausgehend von seiner Schulter, ein unheimliches Gefühl. Es lief durch seinen gesamten Körper. Langsam wandte Massac sich ganz an McWarash und sah ihm in die Augen. Es war so unheimlich, dass er wegsehen wollte. Aber wie gebannt blickte er weiter in diese schwarzen, abgrundtiefen Augen.


    „Was sehen Sie, John?“


    Massac fühlte sich wie hypnotisiert. „Ihre Iris …“, sagte er leise wimmernd, denn er wollte nichts anderes dort sehen.


    „Sehen Sie tiefer!“


    „Warum?“, flüsterte Massac rhetorisch.


    „Was sehen Sie?“, forderte McWarash eindringlich eine Antwort ein. Massac sah in die Tiefe dieser Augen, die wie aus Glas waren.


    „Nichts, ich sehe nichts …“


    „Und das ist mit mir passiert!“, flüsterte McWarash.


    Der Gleiter rastete im Hangar der Lazarus ein und ein sanfter Ruck durchfuhr ihn. Massac bewegte die Lippen, so als würde er zu McWarash sprechen, aber es war nichts zu hören bis auf: „Bist du ein Mensch?“


    McWarash grinste unecht. Die Tür des Gleiters ging auf und Massac wurde wie aus einem bösen Traum gerissen. Er sprang sofort von seinem Stuhl und eilte in den Hangar hinaus. Auf einmal fühlte er sich unglaublich frei. Er holte tief Luft, als wäre die Atmosphäre im Gleiter vergiftet gewesen. Er war niemals glücklicher gewesen, glücklicher, als jetzt aus diesem Gleiter gekommen zu sein … Lebendig.


    Massac hatte so schnell wie möglich den Hangar verlassen. Vernebelt wandelte er durch einen Korridor. Er drehte sich um, aber McWarash war nicht mehr da. Als würde ein riesiger Stein von seiner Brust genommen, fühlte er, wie angenehm der Atem ihn durchströmte. Er sah sich um, niemand war zu sehen. Massac zog die Brauen zusammen, wie konnte es sein, dass er auf einem Hauptkorridor, in einem mit 192000 Mann besetzten Raumschiff alleine war? Was war hier schon wieder los?


    „LOKI, wo sind die ganzen Leute?“


    „2543 Personen befinden sich im Hauptversammlungsraum, 1112 Personen befinden sich in Versammlungsraum zwei, 1387Personen befinden sich in …“


    „Das reicht. Das klingt nach einer Vollversammlung, warum?“


    „Sono Rico hat die Versammlung der gesamten militärischen Abteilung angeordnet, John.“


    „Scheiße, das bedeutet nichts Gutes!“, rief Massac laut in den leeren, widerhallenden Korridor. Sofort setzte er sich in Bewegung und eilte zum Hauptversammlungsraum der Lazarus. Dort angekommen fand er sich in einem der größten Versammlungsräume, den die Raumschiffflotte noch zu bieten hatte. Er war aber nur ein Deck hoch. Da Massac so ziemlich der Letzte war, der hier eintraf, musste er gleich an der Eingangstüre stehen bleiben, denn weiter kam er nicht. Der Raum war voll. Dicht gedrängt standen die Angehörigen der militärischen Abteilung und der DAAG da und blickten nach vorn, wo jemand redete. Den Redner konnte Massac nicht sehen, aber an der Stimme erkannte er Rico. Massac vermutete, dass per Videoverbindung diese Ansprache an die anderen Versammlungsräume übertragen wurde.


    „Was hat der vor?“ Er versuchte sich etwas zu strecken, um Rico zu sehen, aber es hatte keinen Zweck, der Raum war zu groß. Also begann er Ricos Worten zu lauschen, mehr blieb ihm ja nun kaum noch übrig.


    „… bis hierher geschafft. Große Leistungen haben wir erbracht. Allein die schiere Entfernung und die endlos lange Zeit, die wir mit vielen Generationen überbrückt haben, zeugen von unserer Stärke und unserer Willenskraft. Aber leider, liebe Freunde, werden wir nicht weiter kommen als bis hierher.“


    Massac fasste sich an die Stirn, er konnte sich schon denken, was jetzt kommen würde. Ein leises Raunen ging im Saal um.


    „Freunde, hört mir weiter zu. Unser Treibstoff und somit unser Lebenselixier ist aufgebraucht.“


    Jetzt wurde es laut im Raum, jeder versuchte den anderen zu übertönen, aber Rico war dank eines Mikrofons lauter.


    „Leute, hört mich doch an! Ich weiß, wie ihr euch fühlt, auch mir ging es so, als ich das erste Mal davon hörte!“ Die Lautstärke im Saal senkte sich wieder etwas. „Wer von diesem Problem wusste und wer nicht, spielt aber keine Rolle mehr. Jetzt ist nur noch unser Überleben wichtig, nur das zählt noch!“ Rico redete inbrünstig. Massac konnte es einfach nicht fassen. Alles was einmal sein Umfeld ausgemacht hatte, schien langsam zu Staub zu zerfallen.


    „Aber Leute, dieser Planet dort draußen, Themis, er ist unsere Rettung. Darum ist es so unglaublich wichtig, dass wir dort Fuß fassen. Woanders hin können wir nicht mehr, niemand wird uns mehr helfen, wenn wir im Sterben liegen, und Leute … Wir liegen im Sterben!“


    Wieder wurde es laut, aber Rico redete einfach lauter: „Wir brauchen diesen Planeten wie die Luft zum Atmen und ihr versteht, das ist keine Metapher. Nun wisst ihr aber alle, dass dort auf Themis Wesen wohnen, die uns nicht wohlgesonnen sind. Wir hatten keine Zeit, mit ihnen zu reden, sie griffen uns an und zerstörten die Tantalus. Sie haben unser friedfertiges Erscheinen als Schwäche erkannt und damit haben sie uns hintergangen. Sie haben uns hintergangen, als wir noch verwundbar waren. Aber jetzt, jetzt sind wir nicht mehr verwundbar, jetzt sind wir in der Lage, uns das zu nehmen, was wir uns allein durch unsere lange Anreise hierher schon verdient haben, und zwar das Recht auf Leben! Ja, wir haben es uns verdient und ich denke, da wird mir keiner widersprechen. Ich denke, es ist Zeit, dass wir uns beweisen, wir werden uns beweisen, dass wir zu mehr fähig sind, als uns tagein und tagaus um diese Raumschiffe zu kümmern.“


    Massac wurde schwindelig, das war eine eindeutige Kriegserklärung vor dem Volk der Menschen. Es war ganz still im Raum. Sie hingen alle an Ricos Lippen, sofern sie diese sehen konnten.


    „Wir haben hier Fähigkeiten erlangt, die es gilt in einer Welt zu testen, die für uns geschaffen ist. Die Bewohner von Themis wollen uns nicht haben, aber ich denke, damit werden wir kein Problem haben. Diese Raumschiffe haben uns zu einer Rasse geformt, die dazu fähig ist, in jeden Menschen zu sehen, das ist der Ursprung unseres Bandes. Wir hatten ja keine andere Möglichkeit, wir mussten so werden, weil unser ganzes Sein auf unsere Mitmenschen beschränkt wurde. Wir haben auf diese Weise eine Fähigkeit erlangt, die auf einem Planeten niemals zustande gekommen wäre. Wir sind niemals arrogant, eitel, zynisch, egoistisch oder gar wirklich zornig. Oder weiß jemand von euch noch, wann er zuletzt eines dieser Wörter verwendet hatte? Wir alle empfinden etwas füreinander, etwas, das über eine gewöhnliche Freundschaft hinausgeht, etwas, das mit einer riesigen Familie gleichzusetzen ist. Es ist das Band, das uns verbindet, das Band, das Normalität zu sein scheint. Aber es ist keine Normalität. Denn die Bewohner von Themis legen ein destruktives und egoistisches Verhalten an den Tag und darüber hinaus bekämpfen sie sich gegenseitig, sie kennen solch einen Zusammenhalt nicht. Ich sage euch, sie sind bösartig und vernichten sich gegenseitig. Das ist etwas, was wir nie tun würden, und das wisst ihr.


    Aber jetzt bitte ich euch darum, es doch zu tun, werdet einmal zornig. Zornig darüber, dass die Karten so ungerecht gemischt sind. Seid ihr der Meinung, dass wir einfach so aus diesem Universum verschwinden sollten? Oder sollten es eher diejenigen, die das Leben nicht so zu schätzen wissen wie wir? Ihr wisst, was es bedeutet zu leben, wirklich zu leben. Jeder Tag ist ein Geschenk für uns und das seit ewigen Zeiten, denn wir haben schließlich in einer Umgebung überlebt, die nicht für uns gemacht ist: im Weltraum. Wenn ihr wirklich wisst, was es heißt, am Leben zu sein, dann wisst ihr auch, was das bedeutet. Ich meine speziell euch, die Leute der DAAG. Ihr müsst uns allen helfen und uns den Weg für unser wohlverdientes Recht aufs Dasein freimachen. Werdet ihr das schaffen?“, fragte Rico laut zum Abschluss, dass es im Saal hallte, und ein eindeutiges Ja aus allen anwesenden Kehlen hallte zu ihm zurück. Massac hätte im Boden verschwinden mögen, das hier war einfach albtraumhaft, einfach unfassbar.


    „Sehr gut, Männer, ich wusste, dass das eure Antwort sein würde, denn wir sind die rechtmäßigen Erben einer Kultur, die leben wird und das für immer! Also Leute, begebt euch zu den nächsten Hangars und wartet dort auf Instruktionen. Einige, die noch nicht so viel wissen wie ihr, sind bereits auf dem Weg nach Themis um die ersten Angriffsziele ausfindig zu machen. Und ich denke, es ist nicht übertrieben zu sagen, dass ihr der Stolz der Menschheit seid, denn letztendlich werdet ihr es sein, die uns retten. Ich danke euch.“


    Ein Klack war zu hören, Rico hatte das Mikrofon abgestellt. Massac stützte sich an der Wand ab, während die ersten Leute den Raum verließen. Rico musste verrückt sein, das war einfach ungeheuerlich. Rico …


    Massac stürzte los, vorbei am hinausströmenden Militärpersonal. Rico. Den würde er sich jetzt vorknöpfen.


    Er hatte LOKI nach Ricos Aufenthaltsort gefragt und erwischte ihn in der Kommandozentrale der Lazarus. Wie ein Wirbelwind kam Massac hineingefegt und er baute sich dicht vor Rico auf. Er hatte noch nicht ein Wort gesagt und ihm fehlte schon der Atem.


    „Sind Sie vollkommen irre? Sie haben dem Militärpersonal gesagt, dass wir am Ende sind? Warum, denken Sie, dass man Sie jetzt noch für glaubwürdig halten wird?“, schrie er Rico atemlos an. Die Anwesenden wandten sich zu den beiden und glotzten teilnahmslos.


    „John, beruhigen Sie sich, das war der einzig richtige Weg.“


    „Der richtige Weg wofür, Mann?“


    „Um uns alle vollkommen zusammenzuschweißen. Denn jetzt, erst jetzt sind wir ein Volk jetzt sind wir eins und ich danke Ihnen als einzigem Anwesenden des Führungskreises dafür, mir diese Gelegenheit gegeben zu haben, das zu schaffen, John.“ Rico schien es ernst zu meinen, er redete überglücklich, als hätte er der Menschheit das größte Geschenk überhaupt gemacht. Massac blieb die Spucke weg, er wusste nicht mehr, was er dazu noch sagen sollte, ihm fehlten die Worte.


    „Wie meinen Sie das?“


    „Hätten Sie nicht beschlossen, unser Energieproblem geheim zu halten, so wären wir nie an diesen Punkt gekommen. Denn jetzt, in dieser Situation, ist die Offenbarung unseres bevorstehenden Endes wie das Gießen von Öl in Feuer gewesen. Jetzt werden sie um ihr Überleben kämpfen.“


    „Ja, und ich bereue das zutiefst.“


    „Ich bedaure, das zu hören.“


    „Sie Idiot, Sie haben unserem Militär verkündet einen Krieg anzufangen!“, Massac schrie, so laut er konnte. Auch wenn er sich bemühen wollte, nichts und niemand hätte ihn jetzt noch zurückhalten können.


    „Das stimmt nicht ganz, John. Ich hatte es mir anders überlegt.“ Rico im Gegensatz blieb völlig ruhig.


    „Was zum Teufel wollen Sie damit schon wieder sagen?“


    „Nun, die Videoübertragung ging an alle Menschen, alle, die da sind.“


    Massac wurde es dunkel vor Augen, er glaubte schon sein letztes Stündlein hätte geschlagen. Am liebsten hätte er sich hier und jetzt übergeben. „Was sagen Sie da?“, stotterte er leise. „Das ist das Ende …“ Massac sackte zusammen und blieb wie ein Häufchen Elend auf dem Boden hocken.


    Rico beugte sich zu ihm hinunter. „Oh ja, John, das ist das Ende einer Reise, die wir alle zusammen begonnen haben und die ich beenden werde, auf die einzige Weise, die möglich ist“, flüsterte er. „Sie haben anscheinend meine kleine Rede gehört, mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“


    „Der Präsident wird nicht erfreut sein“, krächzte Massac heiser.


    „Da sehe ich kein Problem, es ist zu spät, ich habe jetzt die Zügel übernommen.“


    Massac antwortete nicht.


    „Wissen Sie, John, ich habe in Ihnen immer so etwas wie meinen Vater gesehen, Sie haben mir immer geholfen und dafür danke ich Ihnen aufrichtig. Aber nun, sehen Sie sich an.“


    Massac fühlte sich regelrecht leer gefegt. Ihm fiel nichts mehr ein bis auf: „Sie sind ein böser Mensch.“


    Rico kam noch näher an Massacs Ohr gekrochen: „Es ist Ihnen wohl nicht klar, aber auch solche Leute muss es geben, erst das macht den Menschen aus.“


    4. 15:10 Uhr


    Nachdem Amis Ameley und Connor ein wenig in der Siedlung herumgeführt hatte, hatte er sie eingeladen, zum Essen seine Gäste zu sein. Überglücklich, einmal wieder etwas anderes als Notrationen zu bekommen, hatten die beiden eingewilligt. Zu Connors Enttäuschung gab es aber nur gegartes Gemüse. Dennoch froh über die Abwechslung aß er alles auf, was ihm angeboten wurde.


    „Ihr müsst ja lange nichts Vernünftiges mehr zu essen bekommen haben“, stellte Amis, der lange vor ihnen fertig war, lachend fest.


    „Was ist denn mit den Tieren hier passiert? Seit unserer Ankunft haben wir noch keine gesehen“, wollte Connor mit einem kleinen, dezenten Hinweis auf das fehlende Fleisch bei diesem Essen wissen.


    „Tiere …“, begann Amis nachdenklich. „Aber die gibt es doch, ihr habt keine gesehen?“


    „Nur Insekten“, sagte Ameley.


    „Insekten“, wiederholte Amis nachdenklich. Connor und Ameley sahen sich verwundert an. Connor schob seinen Teller beiseite. „Ja, Insekten, die winzigen Tiere mit sechs Beinen. Wir haben welche im Wald gesehen.“


    Amis sah immer noch so aus, als wüsste er nicht, wovon die beiden redeten. „Aber das sind doch die Tiere“, antwortete er schließlich.


    „Was?“


    „Kommt mit.“ Amis erhob sich langsam und ging nach draußen vor die Tür. Ameley und Connor folgten ihm und sahen ihm eine Weile dabei zu, wie er auf dem Boden umherschaute.


    „Da, das dort!“ Er deutete mit ausgestrecktem Arm auf einen kleinen Punkt auf dem Erdboden. Ameley und Connor beugten sich zu diesem kleinen Punkt hinab. Dort war ein kleiner sechsbeiniger Käfer, der da gemächlich krabbelte. Ohne Zweifel faszinierend, einen außerirdischen Käfer zu sehen. Aber es war doch nur ein Käfer. Ameley beäugte ihn wie das erste Mal, als sie so einen nach dem Shuttleabsturz zu Gesicht bekommen hatte.


    „Ja, genau so ein Insekt haben wir schon gesehen, aber ich verstehe nicht, warum du es uns zeigst?“


    „Das sind die Tiere, die hier leben“, sagte Amis lachend. Für ihn mussten Ameley und Connor ja ganz sonderbar wirken. Connor hatte so langsam das Gefühl, das sie aneinander vorbei redeten.


    „Ja, und was ist mit den anderen Tieren?“


    „Es gibt keine anderen“, sagte Amis wie selbstverständlich.


    „Aber das kann nicht sein, für solch ein Ökosystem hier sind doch viel mehr Tierarten notwendig“, sagte Ameley verwundert, während ihr Blick zu Connor schweifte.


    „Wie jetzt, es gibt hier nur solche Käfer?“, fragte der sicherheitshalber noch einmal nach.


    „Ja“, sagte Amis lachend.


    „Sonst gibt es hier kein Leben?“


    „Es gibt noch unglaublich viele Pflanzen und die Anay.“


    „So oder so, ich glaube, meine Erfahrungen mit der Pflanzenbestäubung kann ich hier erst einmal vergessen.“


    „Vielleicht übernehmen das ja komplett diese Käfer?“, mutmaßte Connor weiter.


    „Hm.“ Ameley hielt sich nachdenklich den rechten Zeigefinger ans Kinn. „Aber Amis, haben dir deine Vorfahren nicht von anderen Tieren berichtet?“


    Ein Donnern durchschnitt die Luft, dass es im ganzen Körper vibrierte. Ameley und Connor zuckten zusammen.


    Amis rannte reflexartig los. „Kommt mit, folgt mir!“


    „Was war das?“ Ameley sah sich um, konnte aber den Ursprung des Krachs nicht finden.


    „Keine Ahnung, Am. Ich vermute mal, Auswirkungen des Krieges. Los, ihm nach.“


    Amis hatte trotz seines Alters und seiner scheinbaren Gebrechlichkeit schon einen gehörigen Vorsprung erlangt und verschwand in der Ferne hinter einem Gebäude. Man konnte nun Leute schreien hören, anscheinend wurden sie völlig überrascht. Sie strömten aus den Gebäuden, besonders aus den oberen Stockwerken, liefen die Treppen, die sich wohl meist draußen befanden, hinunter und bewegten sich zielstrebig in bestimmte Richtungen. Viele von ihnen blieben ruhig und wirkten routiniert. Es krachte noch zweimal schnell hintereinander und man konnte deutlich hören, dass etwas zu Bruch ging. Connor und Ameley liefen, so schnell sie konnten. Einige Male donnerte es so heftig, dass der Boden leicht bebte und der Druck einer Explosion zu spüren war. Conner drehte sich halb im Laufen um, um zu sehen, was dort hinter ihm geschah. Er erblickte gleich mehrere Gebäude, die brennend in sich zusammenstürzten, fast so, als wären sie nur lose zusammengesetzt gewesen. Da rauschten über ihren Köpfen drei Militärgleiter hinweg.


    „Was geht hier vor, die sind ja von uns!“, rief Ameley. Wieder fing es an zu donnern, aber dieses Mal weit in der Ferne. Dieser Krach wurde unablässig. Ein Gebäude, an dem sie gerade vorbeiliefen, ging schlagartig in Flammen auf und schlug ihnen Hitze und Schutt entgegen. Die beiden wurden zu Boden geschleudert.


    Connor richtete sich schnell wieder auf und versuchte sämtliche Schmerzen zu ignorieren, die ihn durchfuhren. Er half Ameley auf die Beine. „Komm schon, wir müssen ihm nach, er kennt sicher einen Schutzraum!“


    Sie folgten Amis zu dem Gebäude, hinter dem er verschwunden war. Dort war ein kleines Loch im Boden.


    „Da ist eine Leiter. Los, Am, klettere dort hinunter!“


    Ohne etwas zu sagen stieg Ameley die Leiter hinab. Gerade wollte Connor ihr folgen, da sah er in der Ferne mehrere Leute in dunkelgrau-schwarzen Overalls näherkommen. Es waren doch tatsächlich DAAGs. Doch das Schlimmste war, sie hatten PEP-Plasmawaffen, mit denen sie jeden, der ihren Weg kreuzte, niederschossen.


    „Ich hatte ja keine Ahnung!“, flüsterte Connor unter Tränen der absoluten Enttäuschung zu sich, während ein Gleiter über ihm hinwegzog. Der Boden bebte von Erschütterungen, ausgelöst durch Explosionen. Er stieg die Leiter hinab und gelangte in einen großen Raum. Ein mächtiger Donner ließ den Raum erzittern und Connor folgten Trümmer und Schutt. Der Eingang wurde verschüttet. Connor sprang hastig vom Eingang weg, sackte zu Boden und hielt sich vor Scham die Hände vor das Gesicht. Er fühlte eine Hand auf dem Rücken, Ameley kniete neben ihm.


    „Connor, geht es dir gut?“ Sie legte die andere Hand auf seine und führte sie sacht von seinem Gesicht weg. Ihm liefen die Tränen über die Wangen. Wieder erbebte der Raum, sodass leise Staub von der Decke rieselte. „Connor, was passiert hier?“


    „Es ist so furchtbar“, wimmerte er. Sie schloss ihn in ihre Arme und er ließ seinen Kopf auf ihre Schulter sinken. „Was wir in neunhundert Jahren aufgebaut haben, das haben wir an einem einzigen Tag zunichte gemacht.“


    Sie drückte ihn fester an sich. Sie wollte, dass er wusste, dass sie zu ihm gehörte und alles mit ihm teilen würde, auch diesen Schmerz.


    Connor empfand so abgrundtiefe Traurigkeit, wie er sie noch nie empfunden hatte. Er war gefangen in einem Albtraum, einem Traum, der ihm vor Augen führte, wie zerbrechlich doch ein Weltbild sein konnteund dass es nichts Schlimmeres gab, als wenn sich der Glaube, um den sich das gesamte Leben gedreht hatte, als Illusion herausstellte.


    Einige Minuten saßen sie so auf dem Boden, bis Connor sich ein wenig beruhigt hatte. Vorsichtig löste Ameley die tröstliche Umarmung. „Komm, steh auf“, sagte sie leise zu ihm. Er nickte. Als sie beide standen, sah sich Connor verstört um. Der Raum war nahezu voll mit Leuten und alle blickten sie zu Ameley und Connor. Er sah sich weiter um, bis sein Blick auf schmale Schlitze in den Wänden, dicht unter der Decke, fiel. Er ging zu der Wand links vom Eingang, indem er sich an einigen Leuten vorbeischob.


    „Connor, was hast du vor?“ In Sorge folgte ihm Ameley.


    Connor erspähte eine hölzerne Kiste, die er direkt an die Wand schob. „Ich will es sehen, Am, ich muss es noch einmal sehen!“, antwortete er mit plötzlich sehr gefestigter Stimme. Er stieg auf die Kiste und spähte durch einen der Schlitze nach draußen. Seine Augen befanden sich nun nur wenig höher als der Erdboden. Er konnte von hier aus einen weiten Platz überblicken. Reste von Gebäuden waren zu sehen, sie brannten. Aber vor allem waren Dutzende Soldaten der DAAG zu sehen. Sie zogen in Gruppen durch die schwelenden Ruinen, sie suchten.


    „Ameley, komm hier rauf“, sagte er, ohne das Schauspiel da draußen aus den Augen zu lassen. Ameley stellte sich neben ihn auf die Kiste und blickte ebenfalls hinaus.


    „Das sind eindeutig unsere Leute“, stellte sie erschrocken fest. „Was suchen die denn?“ Langsam ließ der Krach draußen nach. Nun war nur noch vereinzelt der Donnerschlag der Plasmawaffen zu hören. „Die suchen Überlebende.“


    „Aber wozu sollten sie diese Siedlung angreifen, wenn sie jetzt die Überlebenden bergen wollen?“


    Connor drehte sich zu Ameley und packte sie an den Schultern. Sie erschrak. „Am, wach auf, die wollen niemanden bergen, sie wollen alle beseitigen!“, rief er scharf. Ameleys Gesicht versteinerte. „Wie können die das nur tun, ich verstehe das nicht. Es sind doch unsere Leute, wie können die nur solche Befehle ausführen?“


    „Weil wir niemals so geworden sind, wie wir es gelernt haben. Wir sind immer noch dieselben wie vor tausend Jahren. Alles, was wir nicht kennen, muss beseitigt werden. So sind wir immer noch, es war nie anders und so werden wir auch immer bleiben!“, flüsterte Connor. „Amis!“, rief er dann. „Gibt es hier einen anderen Ausgang?“


    „Ja, aber der ist sehr gefährlich. Solange wir hier nicht gefunden werden, schlage ich vor, dass wir hier bleiben!“


    5. 15:33 Uhr


    Douglas hatte ein wenig diese Einrichtung der Menschen erforscht. An vielen Punkten kam er jedoch nicht weiter, oft wurde er durch diese Skaphanderträger fortgeschickt. Offensichtlich wurden sie extra aufgestellt, um ihn daran zu hindern zu fliehen oder sensible Bereiche zu betreten. Ihm wurde auch nichts gezeigt. Er hatte selbstständig einen Duschraum gefunden, den er ausgiebig genutzt hatte. Ebenso hatte er einen Speisesaal gefunden. Auch in diesem tat er sich lange an vielerlei pflanzlichen Speisen gütlich. Er wurde zwar die ganze Zeit von den Anwesenden angestarrt, aber das war ihm egal. Endlich bekam er wieder etwas Vernünftiges zu essen.


    Jetzt hielt er sich in einem Raum auf, der direkt neben dem Korridor lag, an den auch das Kontrollzentrum grenzte. Dieser Raum war lediglich durch eine große Glasscheibe von dem Korridor getrennt. Hier standen viele Regale, angefüllt mit Dokumenten. Es waren Aufzeichnungen über den Verlauf des Krieges der Menschen gegen die Anay. Zu seinem Erstaunen konnte er viele der Texte ohne LOKIs Hilfe lesen. Diese Menschen hier verwendeten auf jeden Fall sehr ähnliche Schriftzeichen wie die Menschen der Flotte. Er saß hinter einem Regal an einem kleinen Tisch und las ein Dokument, das er nicht ganz verstehen konnte. Er verstand zwar die Worte, aber der Inhalt erklärte sich ihm nicht ganz. Es ging darum, dass die Anay vor noch hundert Jahren in großen Gefängnissen zusammengepfercht wurden, damit sie dort starben. Massenvernichtung! Das passte nicht zu dem, was Tom ihm erzählt hatte.


    Er vernahm Schritte. Tom kam zielstrebig um das Regal herum und packte Douglas am Kragen. Dann redete er auf ihn ein mit schnellen unverständlichen Worten. Tom sah sehr wutgeladen aus. Als der wieder einmal begriff, dass Douglas ihn nicht verstehen konnte, ließ er ihn los. Douglas befahl LOKI wieder die Übersetzung.


    „Was ist denn los?“, fragte er verwundert.


    „Wage es nicht, Unwissen zu heucheln, das weißt du genau. Ich habe es gewusst! Seit ihr hier aufgetaucht seid, wusste ich es!“, kreischte Tom hoch. Er hatte seine Fassung vollkommen verloren.


    „Nein, bitte … Rede mit mir, was ist los?“ Douglas legte flehend die Handflächen aufeinander.


    „Deine Leute! Sie haben mit Bodentruppen unsere Siedlungen übernommen!“, schrie Tom. „Alle zwölf! Sie machen keine Ausnahme. Wie konntest du das nur zulassen, ihr tötet uns! UNS? Euer eigen Fleisch und Blut!“


    Douglas konnte das nicht glauben. Johnson hatte es jetzt wahr gemacht, es herrschte Krieg. Er blickte betroffen mit offenem Mund in Toms verstörtes Gesicht. Hatte Tom vorhin nicht noch behauptet, dass er mit den Menschen der Flotte nicht verglichen werden wollte? War das jetzt eine List? Irgendetwas verbarg er, aber sein Schmerz war aufrichtig. Zu anders war jetzt sein Verhalten im Gegensatz zum letzten Gespräch mit ihm.


    „Bitte, glaube mir, ich weiß nicht, wie es so weit kommen konnte, das … So etwas sieht uns nicht ähnlich, verstehst du? Wir wollen doch nur Leben, genau wie ihr.“


    Toms Gesicht wurde sehr traurig. „Das Schlimme ist: Ich glaube dir, obwohl ich dir gar nicht glauben will. Aber du scheinst so unbeholfen wie ein Kind. Außerstande zu lügen.“ Tom ließ den Kopf hängen. Er wusste nicht weiter. „Dann hilf uns! Tu es für deine Rasse!“


    „Aber du sagtest doch, dass wir nicht mehr eine Rasse sind, dass wir nicht mehr vergleichbar wären …“


    „Ich weiß. Ich wünschte, es wäre so. Ich bin stolz auf das, was wir hier erreicht haben und ich will nicht, dass ihr es uns jetzt kaputt macht. Ihr seid anders geworden als wir, ihr passt nicht hierher.“ Tom wurde lauter und sehr emotional. „Ihr passt genauso wenig zu uns wie die Anay.“


    „Ich will uns allen helfen, verstehst du? Das ist mein Ernst“, entgegnete Douglas und er wollte von Tom hören, was mit den Anay vor 100 Jahren wirklich geschehen war. „Apropos Anay: Ich lese hier, dass ihr sie getötet habt. Nicht sie haben euch angegriffen, ihr habt sie angegriffen, habe ich recht?“


    „Ja, das ist die Wahrheit“, antwortete Tom unverhohlen.


    „Wie sollte ich euch helfen können, wenn ihr Wesen tötet, die Empfindungen haben? Und wie sollte ich euch helfen können, wenn ihr mich anlügt?“


    „Sie sind keine Wesen!“, schrie Tom so laut, dass er LOKIs Übersetzung fast übertönte.


    „Sie sind Dinge wie der Tisch, an dem du sitzt. Sie sehen aus wie wir und bewegen sich wie wir, aber das war es auch schon, sie sind wie Puppen. Wie künstlich geschaffene Menschen!“


    „Das ist keine Rechtfertigung. Natürlich sind sie nicht wie wir.“


    Tom packte Douglas am Arm und zerrte ihn auf den Korridor. Er hatte noch gerade so den HC zu fassen bekommen. Mehr oder weniger freiwillig versuchte Douglas ihm zu folgen.


    „Wohin gehen wir?“


    Sie fuhren mit einem Fahrstuhl nach unten bis in das Gewölbe, in dem Douglas anfänglich gefangen gehalten wurde. Dort wurde er von Tom durch zwielichtige, labyrinthähnliche und kalte Flure gezogen. Die Skaphanderträger waren nicht mitgekommen. Das wäre jetzt seine Chance zu fliehen, er war allein mit Tom hier unten. Vor einer Tür, die Douglas eindeutig als eine Zellentür identifizierte, blieben sie stehen. Er kannte sie zwar nur von innen, aber der Unterschied war gering. Tom entriegelte die Tür und öffnete sie. Zum Vorschein kamen in der kleinen Kammer dahinter drei schmale, nackte Gestalten. Sie waren angekettet und erhoben sich vom Boden.


    „Sieh sie dir an, deine Wesen!“ rief Tom und stieß Douglas in die Kammer. Douglas erschrak und drehte sich schnell um. Tom stand in der Tür und hatte ihm den Rücken zugewandt. Douglas drehte sich wieder zu den mageren Gestalten, die sehr müde wirkten. Das schwache Licht vom Flur fiel in den Raum und zog scharfe Schatten über die drei jämmerlich wirkenden Wesen. Der vordere kam zwei kleine Schritte auf Douglas zu. Zweifelsfrei sah er genau aus wie ein jeder andere Mensch auch. Seine Haut war fast weiß, was wohl auch an einer ewig langen Inhaftierung in diesem Gemäuer liegen konnte. Douglas betrachtete ihn von oben bis unten. Als Erstes fiel ihm auf, dass der vor ihm außer auf dem Kopf wohl keinen Haarwuchs besaß. Das schmale, weiße Wesen streckte den Arm aus, als wollte es nach Douglas greifen. Douglas wich zurück. Als er sich genauer das Gesicht dieses Fast-Menschen ansah, überfiel ihn ein Grauen, das er nicht erklären konnte. Ein Grauen, das seinen Ursprung nicht in seinem eigenen Kopf zu haben schien, es schien viel mehr in seinen Kopf gepflanzt worden zu sein. Jetzt wusste er, was Tom gemeint hatte. Ein totes Ding in Menschengestalt, das sich zu allem Überfluss auch noch bewegte. Eisige Schauer durchfuhren Douglas’ Körper. Das Ding sagte etwas, das er nicht verstehen konnte. Es waren Worte, die so unwirklich klangen, als würde man sie von einem Stein hören.


    „Bringen Sie mich hier raus, bitte …“


    Tom griff Douglas am Arm, der wie versteinert dastand, und zog ihn aus der Gefängniszelle. Dann schloss dieser wieder die Tür und verriegelte sie.


    „Mein Gott“, flüsterte Douglas mit schockiertem Gesicht und zeigte auf die Tür. „Was ist das?“


    „Wirst du uns helfen?“, flüsterte Tom zurück.


    Douglas wollte nicht, aber er nickte langsam. „Was erwartest du?“


    6. 19:02 Uhr


    „Nathan, da bist du ja, ich habe dich schon die ganze Zeit gesucht“, rief Mica aufgeregt und stürmte in die Sporthalle. Nathan saß in einer Ecke und blickte Mica erschrocken an.


    „Unser Platoon, fast unser ganzes Korps, fliegt runter zu Themis, wir haben eine Aufgabe auf einem Planeten ist, das nicht klasse?“


    Nathan sah ihn weiter an.


    „Komm schon, wir müssen los, ein paar sind schon heute Vormittag runtergeflogen, die lassen uns sonst nichts mehr übrig!“, rief Mica und zerrte an Nathans Ärmel.


    „Nein, Mica, ich bleibe hier. Ich muss noch nachdenken.“


    „Was?“ Jetzt war es Mica, der erschrocken aussah. „Aber ein richtiger Einsatz, was anderes wollten wir doch nicht, das hier ist unsere Gelegenheit und wer weiß, eine andere bekommen wir vielleicht nicht mehr.“


    „Ich habe eine Reihe von Fehlern begangen, Mica. Ich brauche die Zeit, wirklich“, antwortete Nathan traurig.


    Mica seufzte und kniff die Augen zu. „Okay, sicher ist mir nicht entgangen, wie du dich in den letzten Monaten verhalten hast. Ich dachte, irgendwann würdest du darüber reden wollen. Weißt du was, ich bleibe, erzähl mir alles, was ist geschehen?“


    7. 20:08 Uhr


    „Das ist einfach nicht möglich, ich bin der Präsident, ich entscheide, was hier der richtige Weg ist. Wie konnte er mich so übergehen? Hatte ich ihm nicht gesagt, er soll mit den Menschen auf Themis eine Allianz schmieden?“ Wütend und schnell lief Linus Johnson einen Hauptkorridor auf der Lazarus entlang. Dementsprechend war hier für gewöhnlich auch viel Betrieb. Das ihm entgegenkommende Militärpersonal sah ihn schief an.


    „Ja, Linus, vergiss das nie! Nur du hast hier das alleinige Sagen, nur du“, antwortete Eran al Nakawa, der neben Johnson herschritt.


    „Ich habe ihm so viel Vertrauen entgegengebracht, konnte er nicht machen, was er wollte? Und er hat es ausgenutzt! Habe ich ihm zu viele Rechte gegeben?“


    „Nein, Linus, du hast getan, was in deiner Macht stand. Du konntest ja nicht ahnen, dass er letztendlich nicht nach deinen Vorstellungen handelte.“


    „Du sagst es. Ich hätte auf John hören sollen. Krieg, ha … Dass ich nicht lache!“, rief Johnson laut vor sich in die Luft, gefolgt von einem echten Lachen, das von außen wohl sehr paranoid wirkte.


    „Linus, was hast du vor?“, wollte al Nakawa wissen.


    „Wart’s ab!“


    Johnson hastete den Korridor entlang und er wusste nun, was mit ihm passiert war, jetzt wusste er es. Er hatte sich in sich selbst zurückgezogen und im Grunde seine Vollmacht an jemand anderes abgegeben. Er war versunken in von Schock ausgelöster Trauer und in Selbstmitleid. Es war ihm peinlich, dass ihm, dem Anführer der Menschheit, so etwas passieren konnte. Aber nun musste er ein Problem aus der Welt schaffen.


    Rico war in seiner Wohnung und er betrachtete sich im Spiegel neben dem Bett. Er beäugte sich und fand sich selbst bedrohlich in dem dunklen Overall. Er hatte gerade ein Steak verspeist und nun war er im Begriff, wieder in die Kommandozentrale zu gehen.


    „Okay, DAS war der schwierige Teil!“, flüsterte er und betrachtete genau sein Gesicht. Wer hätte gedacht, dass er einmal der Retter der Menschen sein würde. Er fuhr mit beiden Händen über seine zurückgekämmten, schwarzen Haare.


    Es hatten ja immerhin Generationen vor ihm die Gelegenheit dazu gehabt. Aber er, er würde es schaffen. Er wusste, dass es keine andere Möglichkeit geben würde, die Menschen von ihrem Dasein auf den Raumschiffen zu erlösen, nur diese eine, und die durfte er nicht vermasseln. Er war sich auch dessen bewusst, dass die meisten Menschen in seinem Umfeld einen anderen Weg gehen würden. Den Weg der Diplomatie. Aber für ihn stand fest: Seit der Zerstörung der Tantalus war der diplomatische Weg ausgeschöpft. Auch wusste er, dass er sich gegen alle anderen auflehnen musste, aber das war ihm egal. Jämmerlich würden die Menschen an Bord der Flotte ersticken oder verhungern, wenn die Energie zur Neige ginge, und niemand würde etwas dagegen tun. Und eigentlich war er doch schon sehr weit gekommen mit seinem Weg. Mithilfe der fremden Sonde konnte er dafür sorgen, alle fremden Langstreckenwaffen auf dem Planeten zu zerstören, und nun waren sie gefahrlos im Orbit von Themis. Das ging auf seine Rechnung. Seine Leute waren dabei, die Bevölkerungszahlen auf Themis zu dezimieren, und zwar in ländlichen Regionen, dort, wo wohl vorerst wenig Widerstand zu erwarten war. Später, wenn es schwierig werden würde, dann hatte der Feind nicht mehr ausreichend Personal, um sich zu wehren. Und über all dem hatte er die Menschen zusammengeschweißt, noch mehr, als es vorher der Fall war. Sicher, jedermann fühlte sich nun scheiße, aber jedermann wusste, würde er nicht mitziehen, würden sie alle zugrunde gehen, sie alle zusammen.


    Rico kroch noch etwas näher an den Spiegel und grinste zufrieden.


    Es läutete an der Tür.


    „Kommen Sie rein, Linus!“


    Die Tür glitt auf und Johnson kam aufgebracht herein. „Sie unglaublicher Vollidiot, was haben Sie sich dabei gedacht?“, rief er laut, noch bevor die Türe sich wieder geschlossen hatte. Rico drehte sich um und erblickte einen sehr gefestigten Linus Johnson.


    „Hey, schön, dass Sie gekommen sind, ich hätte Sie schon viel früher hier erwartet“, sagte Rico gemächlich und unbeeindruckt.


    „Sie Bastard, ich habe Ihnen wohl zu viel zugetraut!“


    „Na, na, wo sind denn ihre menschlichen Werte geblieben?“


    Johnson schwieg und schien nachzudenken.


    „Linus, Sie haben das Richtige getan, glauben Sie mir.“


    „Wissen Sie, wie dumm wir jetzt dastehen?“, fragte Johnson ruhig.


    Rico schritt auf ihn zu. „Oh nein, nur Sie, Linus.“ Rico grinste hinterhältig, als hätte er sein ganzes Leben lang nur dieses eine Ziel verfolgt, ein Ziel, das kurz vor der Vollendung stand.


    „Sono Rico, ich habe einen Fehler gemacht und den werde ich jetzt korrigieren!“


    „Was tust du, er vertritt nur das, wozu du nicht imstande bist, Linus!“, sagte al Nakawa erschrocken, der nun hinter Rico stand und diesem über die Schulter schaute.


    Johnson hob wütend den Finger. „Du hältst dich da raus, kapiert?“, rief er barsch. Rico sah sich irritiert über die rechte Schulter, während al Nakawa sich langsam wie eine Fata Morgana auflöste und verschwand.


    „Ich weiß, ich habe eine Weile gebraucht und es musste erst etwas geschehen, dass ich meinen Fehler einsehe, dass ich wieder wach werde. Nun ist etwas passiert, ich bin wieder wach und ich werde Sie absetzen, ICH übernehme jetzt wieder, und zwar voll und ganz!“


    Johnson schien in voller Stärke zurückgekehrt zu sein, was Rico nicht verstehen konnte. Johnson war so gut wie nichts mehr wert, mit dieser Situation hatte er nicht gerechnet. War er doch fehlbar? Hatte er seinen Plan nicht sorgfältig genug durchdacht? Hatte er einige Variablen außer Acht gelassen? Nein! Er war nicht fehlbar. Auch für dieses Problem gab es eine relativ simple Lösung. Eine Lösung, die er nur nicht genau genug untersucht hatte. Dennoch war er sich schon längst bewusst, dass diese Lösung existierte.


    „Ich danke Ihnen für diese Einsicht!“, sagte Johnson. „Ich wäre wohl nie aufgewacht, Sie haben ab sofort nichts mehr zu melden, auch nicht als Second Admiral.“


    Rico drehte sich langsam um und glotzte enttäuscht wie ein kleiner Junge auf den Tisch.


    „Ich bedaure Ihre Reaktion und ich glaube, dass ich es Ihnen erklären könnte, wie ich wollte, Sie würden es nicht verstehen. Aber wissen Sie was?“ Rico griff sich das Steakmesser, mit dem er vor ein paar Minuten noch Fleisch zerteilt hatte, drehte sich schnell herum und rammte es Johnson in die Leber. Johnson keuchte und krallte sich mit beiden Händen an Rico fest. „Für Ihre Einsicht ist es zu spät! Es tut mir wirklich sehr leid, das müssen Sie mir glauben!“


    Johnson gluckste und begann zusammenzusacken. Rico zog das Messer heraus, ließ es fallen und hielt Johnson fest, sodass er nicht einfach umfiel. Er ließ ihn langsam zu Boden gleiten und legte ihn sacht ab.


    „Warum“, keuchte Johnson heiser und abwesend. Eine Träne rollte an seiner Wange hinab.


    „Machen Sie sich keine Sorgen, Linus. Sie haben die richtige Entscheidung getroffen, das haben Sie immer“, flüsterte ihm Rico, der jetzt neben Johnson kniete, ins Ohr.


    Das Blut breitete sich auf dem Boden aus, Rico achtete aber kaum darauf. Innerhalb kurzer Zeit kniete er darin. Johnsons Augen wurden starr und glasig, als er das letzte Mal ausgeatmet hatte. Rico sah ihn noch eine Weile an und schloss ihm die Augen. Dann richtete er sich auf. „Machen Sie es gut, Sie waren ein großartiger Mann, Sie haben nicht alles falsch gemacht, Sie hatten die richtigen Absichten“, sagte Rico zu ihm, sicher in dem Wissen, dass er es nicht mehr hörte. Rico blickte an seinem blutdurchtränkten Overall hinab und seufzte.


    „Mist, Hayes hätte das sicher galanter gelöst.“


    8. 23:54 Uhr


    Er saß an einem Terminal in seinem Observatorium auf der Vesta und betrachtete reumütig ein Bild von Themis auf einem Bildschirm vor sich. Jonas war allein hier. Seine Mitarbeiter waren völlig aus dem Häuschen und taten alles außer arbeiten. Friedlich und unschuldig sah er aus, der Planet auf dem Schirm. Aber er war wie eine fleischfressende Pflanze. Er hatte Jonas’ Aufmerksamkeit geweckt und die Menschen angelockt. Und nun kam es ihm so vor, als stünden die Menschen vor ihrer Vernichtung. Wenn auch nicht vor der physischen Vernichtung, aber ab heute würde es die Sozialstruktur, die seit Jahrhunderten gereift war, nicht mehr geben, die hatte diese Pflanze nun verschlungen. Wenigstens teilweise fühlte Jonas sich dafür verantwortlich. Er, selbst ernannter Experte für Themis, wie sich Torrez einst ausdrückte. Er hatte Johnson überredet, hierherzukommen, hätte er das nur nicht getan. Vielleicht wären die Menschen dann von der Bildfläche verschwunden, aber sie wären friedlich, ohne jemandem zu schaden verschwunden und niemanden hätte das interessiert. Hier auf den Raumschiffen hatte jeder das gleiche Hab und Gut, konnten die Menschen nur so Gier und Neid ausschalten? Jetzt war Themis da, etwas, das die Menschen noch nicht besaßen und das wollten sie jetzt haben. Allein des Überlebens willen? Oder weil die Menschen so veranlagt waren, alles haben zu wollen? Jonas konnte das nicht mehr trennen. Er dachte, er hätte es schwer gehabt, als er wegen dem Energieproblem um sein Leben bangte. Jetzt aber war es erst wirklich schwer. Dies waren Probleme, die ihm unbezwingbar vorkamen. Ging es jetzt jedem Menschen so? Er wusste es nicht. Seit Ricos Ansprache hatte er schon dieses Bild betrachtet. Irgendetwas musste er doch tun können, um den Menschen die Menschlichkeit zu bewahren. Aber sich das als Aufgabe zu setzen, hörte sich viel zu schwer für nur einen Menschen an. Doch irgendetwas musste getan werden!


    Er erhob sich und verließ das Observatorium. Auf dem Weg zum Ausgang lief ihm jemand über den Weg.


    „Tyler, was machen Sie denn hier?“, wollte er von dem Mann wissen.


    „Oh, hallo Jonas“, antwortete dieser. „Ich habe hier etwas vergessen. Ich glaubte, hier sei niemand mehr.“


    „Warum waren Sie heute Nachmittag nicht hier, Sie hatten doch zu arbeiten, oder nicht?“


    Tyler verzog das Gesicht. „Ganz ehrlich, Sir, es gehen große Dinge vor sich, wir nehmen uns Themis, wir alle zusammen. Wenn das nicht unser Band von Vertrauen und Einheit stärkt, dann weiß ich auch nicht. Es gehen große Dinge vor und ich will ein Teil davon sein. Vermutlich denkt die halbe Bevölkerung so. Daran, dass hier ab und zu ein paar Leute fehlen, werden Sie sich wohl gewöhnen müssen.“ Tyler drehte sich um und verschwand mit leeren Händen. Jonas schüttelte den Kopf, dazu wollten ihm einfach keine vernünftigen Gedanken kommen.

  


  
    Separation


    20. April 2997


    1. 10:10 Uhr


    McWarash war mit Massac auf der Lazarus gelandet und dort befand er sich jetzt auf dem achzigsten Deck. Er hatte eine Mission von den Anay erhalten und diese musste er jetzt ausführen. Hätte er noch sein altes Leben, angefüllt mit Wut und Reue, wäre er niemals auf das Angebot der Anay eingegangen.


    Er wusste noch ganz genau, als wäre es gerade eben passiert, wie er die Augen öffnete. Unter Schmerzen war er erwacht und blickte in ein paar abgrundtiefe, seelenlose und schwarze Augen. Sofort wusste er, dass er angeschossen worden war, aber warum war er nicht tot? Er hatte doch so deutlich gespürt, wie ihn sein Leben verlassen hatte! Das Paar schwarzer Augen über ihm, es bohrte sich mit einer Gewalt, die einfach nicht greifbar war, in seinen Kopf und er konnte einfach nicht wegsehen. Er schloss die Augen, aber dieser Blick war noch da, in seinem Kopf. Er war wie eine fremde Präsenz, die nicht in McWarashs Gedanken gehörte. Durch seinen Kopf flogen daraufhin einige Gedanken, die aber nicht seine waren, ganz eindeutig nicht. Hilf uns oder stirb, lautete der deutlichste dieser fremden Gedanken. McWarashs Kopf fühlte sich an, als würde er förmlich überlaufen. Im war, als passte nicht ein einziger Gedanke mehr hinein. Hilf uns oder stirb, überdeutlich. Wie ein Schrei in der Dunkelheit. McWarash hatte die Kontrolle über seinen eigenen Kopf verloren, es ließ sich nicht mehr bestimmen, was darin vorgehen sollte, als hätten sich seine Ängste, seine Gedanken und das, was ihn zum Menschen machte, verselbstständigt. Er wurde zornig über seine Handlungsunfähigkeit und in Gedanken wurde er laut. Ich helfe euch, schrie er in die Dunkelheit und mit diesem Schrei wurde alles, was in seinem Kopf vorging, weggeweht. Er war leer. Jetzt fühlte er eine Zufriedenheit in sich aufkommen, wie er sie noch nie empfunden hatte. Jegliche Last war fort, selbst seine physischen Schmerzen spürte er nicht mehr. Er öffnete die Augen und sah sich umringt von den fremden Wesen, die auf ihn und Jeff geschossen hatten.


    Das war die richtige Wahl, huschte ein Fremdgedanke durch seinen Kopf, und jetzt wusste McWarash, dieser Gedanke war auch nicht seiner, es war der eines dieser Wesen.


    „Was wollt ihr?“, hörte McWarash sich fragen.


    Wir haben deinen Geist erforscht. Wir geben dir Instruktionen, und wenn die Zeit gekommen ist, dann wirst du sie ausführen.


    McWarash hatte daraufhin nur genickt. Seit diesem Moment war er frei von allem, was ihm das Leben schwer gemacht hatte. Dank den Anay waren in seinem Kopf keine überflüssigen Gefühle oder Gedanken mehr. Diesem Umstand verdankte er, dass er sich nun an jeden einzelnen Namen der ehemaligen Mitglieder des Zusammenschlusses, die eingesperrt wurden, erinnern konnte. Er wusste nur nicht, welche eingesperrt wurden und welche nicht. Er brauchte jemanden, der nicht eingesperrt wurde, und zwar einen Piloten. Leider war bei den Inhaftierten kein Pilot dabei, das bedeutete, dass noch jemand an Bord der Flotte war, den LOKI aber nicht orten konnte.


    „LOKI, wie viele Menschen gehören zur Zeit der Flotte an?“, fragte er in den Korridor hinein.


    „49.594.671, Henrik“, säuselte LOKI.


    „Wie hast du diese Zahl bestimmt?“


    „Anhand der aktuellen Auswertung der im System eingetragenen biologischen Personendaten.“


    „Die tatsächliche Zahl sollte aber bei ziemlich genau 50 Millionen liegen, stimmt das LOKI?“


    „Ja, das stimmt, Henrik.“


    „Ich nehme an, die Differenz kommt aus Todesopfern zusammen.“


    „Ja, das stimmt.“


    „Wäre die Tantalus nicht zerstört worden und wären Raymond Anderson und Michael Stevens nicht als tot gemeldet worden, wie viele Einwohner hätte die Flotte dann noch?“


    „49.999.977, Henrik.“


    „Was ist mit den restlichen dreiundzwanzig Personen?“


    „Diese können nicht ermittelt werden“, säuselte LOKI. McWarash hatte diese Antwort erwartet.


    „Vergleiche unsere Feststellungen mit den Geburten der letzten 30 Jahre.“ McWarash ging davon aus, dass die 23 Personen, die nicht ermittelt werden konnten, diejenigen vom Zusammenschluss waren, die nicht gefasst wurden und dass keiner von ihnen älter als 30 war.


    „Einen Augenblick, bitte.“


    McWarash wartete geduldig ab, obwohl ihm nicht alle Zeit der Welt zur Verfügung stand.


    „Es sind zweiundzwanzig Geburten von Personen im Computerspeicher hinterlegt, die nicht an Bord der Flotte sind, aber auch nicht als tot gemeldet wurden.“


    Es hatte geklappt. Jetzt wusste er auch, was Jeff meinte, als er die Menschen der Flotte naiv nannte. Niemand war vor ihm darauf gekommen, die fehlenden Leute so aufzuspüren. Oder die Obersten gingen davon aus, dass alle gefasst wurden.


    „Ist darunter ein Pilot?“


    „Ja, Henrik.“


    „Nenne mir seinen Namen!“


    „Ramirez Singh.“


    „Hat er einen Handcomputer?“


    „Bei seiner Geburt wurde ein Handcomputer mit der ID-Nummer: 800.628.916 registriert, der aber nie abgemeldet wurde, Henrik.“


    „Sende ein Kommuniqué an diesen HC, der Inhaber soll hierherkommen.“


    „Ja, Henrik.“


    Bald darauf kam jemand vorsichtig den Korridor entlanggeschlichen. McWarash wartete immer noch geduldig.


    „Wer sind Sie, haben Sie mich rufen lassen?“, wollte Ramirez wissen.


    „Ja, ich brauche Ihre Hilfe.“


    „Suchen Sie sich jemand anderes“, antwortete Ramirez und machte kehrt.


    „Ich werde Sie verraten!“, rief McWarash hinterher. Ramirez blieb stehen und drehte sich wieder um. „Sie wissen, was ich meine“, setzte McWarash drauf.


    „Was wollen Sie?“


    „Helfen sie mir, Ihre Freunde zu befreien.“


    „Wieso?“


    „Ich brauche auch deren Hilfe, und Ihre.“


    Ramirez brummte. „Können wir uns nicht anders einigen?“


    McWarash entgegnete nichts und blickte Ramirez nur durchdringend an.


    „Okay, ich helfe Ihnen.“


    Jetzt standen sie vor der Tür eines Raumes, die mit Zellenblocks G-L beschriftet war. Links und rechts von dieser Tür standen Wachleute, genau wie beim letzten Mal, als McWarash hier gewesen war. Er wusste nicht, ob man die Gefangenen noch besuchen durfte, also zückte er den HC mit John Massacs Autorisierungscodes. Er hatte dadurch so gut wie alle Berechtigungen. Einer der Wachmänner blickte lange auf das Display des HCs und anschließend skeptisch in McWarashs Gesicht. Er winkte McWarash wortlos durch. Dieser betrat den Zellenblock.


    Ihm schlug ein Gestank entgegen, der geradezu widerwärtig war. Würde er noch Ekel empfinden, hätte er sich jetzt sicher übergeben. Zumindest sein Körper zeigte aber deutliche Abwehrreaktionen. Er fragte sich kurz, ob er hier drinnen ersticken würde, gäbe es keine Luftumwälzungsanlagen. Er verdrängte diesen überflüssigen Gedanken. Von solch banalen und unsinnigen Gedanken, die so oder so keine Rolle spielten oder um Unabänderliches kreisten, wollte er nichts mehr wissen. Leider war er aber einmal ein Mensch gewesen und das waren die letzten Überbleibsel davon. Die Leute in den Zellen, die einst dem Zusammenschluss angehörten, sie sahen aus wie Leute, die praktisch tot waren. Kein Wunder, sie waren nun schon über ein Jahr lang hier eingesperrt, ohne jemals herausgelassen worden zu sein. Sie wurden einfach vergessen. Die meisten lagen auf dem Boden und schliefen, ein paar waren wach. Ihre Overalls waren verdreckt und sie alle hatten inzwischen mittellange Haare, die bis in die erstarrten Gesichter fielen. Erstaunlicherweise waren aber einige rasiert. Andere hingegen trugen nun dicke Vollbärte vor sich her.


    McWarash trat an den ihm am nächsten gelegenen Käfig bis dicht an das Gitter. Ramirez blieb am Eingang stehen.


    Einer der Gefangenen kam auf McWarash zu und starrte ihn mit leerem Blick an. „Ich kenne Sie“, sagte er. „Sie sind Henrik McWarash. Sie sind der erste Mensch, den ich seit langer Zeit sehe!“, redete der Gefangene traurig weiter.


    McWarash verzog keine Miene. „Warum? Sie sind doch umgeben von anderen Leuten“, antwortete er trocken.


    Der Mann hinter den Gitterstäben drehte sich langsam um, als müsse er sich davon überzeugen, dass McWarash die Wahrheit sagte. „Ach, die, die sind eigentlich gar nicht hier. Wir haben schon sehr lange kein Wort mehr gewechselt.“ Müde blickte er wieder durch das Gitter. „Sie sehen aber gar nicht gut aus“, sagte er dann langsam.


    „Sie aber auch nicht“, entgegnete McWarash.


    „Ihretwegen sind wir hier drinnen, stimmt das?“


    „Ja, aber ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen.“


    Der Gefangene machte nicht den Eindruck, als würde er McWarash ansehen, vielmehr blickte er abwesend durch ihn hindurch. „Sie wollen mir helfen? Was meinen Sie?“


    „Ich stelle Ihnen eine Frage, glauben Sie, dass Sie hier je wieder herauskommen?“


    „Nein.“


    „Wollen Sie hier raus?“


    „Ja“, antwortete der Häftling uninteressiert. Er glaubte wohl, den Rest seines Lebens in dieser Zelle verbringen zu müssen.


    „Wenn Sie mir helfen, werde ich Ihnen helfen.“


    „Was soll ich denn tun?“


    „Nicht Sie, ihr alle!“


    „Sie brauchen unser aller Hilfe?“, wollte der in der Zelle jetzt aufgeweckt wissen.


    „Ja, egal, was ich von Ihnen verlangen werde, werden Sie es tun, wenn ich Sie befreie?“


    Das hatten jetzt auch andere in der Zelle gehört und sie kamen langsam näher an das Gitter, um dem Gespräch zu lauschen.


    „Sie haben uns verraten!“, sagte jetzt ein Zweiter. „Woher sollen wir wissen, ob Sie die Wahrheit sagen?“


    „Zunächst einmal denke ich, dass Sie gar keine andere Wahl haben, als mir zu glauben, wenn Sie nicht den Rest Ihrer Tage da drinnen sein wollen. Außerdem bin ich nicht mehr fähig zu menschlichen Verwirrspiele,.“


    „Was wollen Sie damit sagen?“, fragte der Mann weiter. Man konnte deutlich sehen, wie die in Resignation eingefrorenen Gesichter der Häftlinge auftauten.


    „Also, so ist mein Angebot: Ich lasse Sie heraus, Sie werden mir helfen und dann können Sie gehen, wohin Sie wollen.“


    „Ja, lassen Sie uns hier raus, wir werden Ihnen helfen!“, sagte ein anderer Gefangener mit großen, leuchtenden Augen.


    „Sehr gut, das hatte ich erwartet“, sagte McWarash eintönig. Er hob den HC in seiner Hand, drückte einige Buttons auf dem Display und die Schlösser der Türen aller sechs Zellen in diesem Raum begannen zu summen. Der Erste stieß sacht und ungläubig die Türe auf.


    „Wir sind frei!“, sagte einer der anderen.


    „Seien Sie alle still und kommen Sie heraus, wir haben ein Ziel. Wir werden uns auf direktem Weg zur Polybotes begeben, alles klar?“


    Die Leute strömten aus den Zellen und sahen sogleich viel gesünder aus. Der Erste stellte sich vor McWarash und sagte: „Ich bin Nick Livingston, ich habe zwar keine Ahnung, was wir auf einem Transportschiff sollen, aber ich nehme an, Sie haben einen Plan.“


    „Ja, den habe ich.“


    „Einen Moment!“, sagte der Zweite. „Was ist mit den anderen, in den anderen Zellenblöcken? Hier und auf der Ares?“


    „Was soll mit denen sein?“


    „McWarash, Sie sind komisch. Die müssen wir natürlich auch befreien“, erklärte Nick.


    „Nein, wir werden zu viele. Sie sind 59 Personen, das reicht.“


    „Hey!“, sagte der Zweite wieder. „Wir haben die neusten Nachrichten gehört, das wird hier alles vor die Hunde gehen und wir werden Sie deswegen befreien!“


    „Sie können uns aber nicht helfen.“


    „Dann befreien wir sie eben und überlassen sie ihrem eigenen Schicksal.“


    Hätte er noch Mitgefühl für die Inhaftierten empfunden, hätte er jetzt geseufzt und versucht, die anderen zu befreien. Er empfand aber kein Mitgefühl mehr. Allerdings ließen nun diese Leute ihm keine Wahl.


    „Bis auf dreißig Personen können alle die anderen befreien gehen“, sagte McWarash.


    „Na, dann los, ich denke, wir müssen noch ein paar Wachleute überwältigen!“, rief Nick, schon auf dem Weg zur Eingangstür. „Ach, McWarash, Sie sehen wirklich scheiße aus.“


    McWarash nahm das nicht persönlich, jetzt nahm er gar nichts mehr persönlich. Es gab nur eine Aufgabe, die er hatte, und die würde er erfüllen. In seinem Kopf waren nur noch einfache, klare Gedanken, mehr nicht. Diesen Unterschied zu dem, was er vorher war, konnte er schon erkennen. Aber er fühlte sich frei, die Anay hatten ihn befreit. Keine lästigen, ablenkenden Gedanken mehr in seinem Kopf und auch keine Reue mehr, die ihn fast zerfressen hätte. Es war alles fort, bis auf seine Erinnerungen. Er hatte von den Anay ein neues Leben bekommen. Hätte er noch sein altes Leben, hätte er seinen Zustand wohl so beschrieben: Es ist ein großartiges Gefühl, nichts zu fühlen. Er wusste, dass die Leute das bemerken würden, deshalb konnte er zu niemandem gehen, jeder hätte sich vor ihm gefürchtet. Denn irgendwie hatten die Menschen einen Sinn dafür. Bis auf diese Häftlinge, sie waren so lange hier eingesperrt, dass sie eine Art von Gehirnwäsche bekommen hatten. Ihnen war nun alles egal, sie wollten einfach nur frei sein. Ihrer Gefangenschaft hatten sie aber auch zu verdanken, dass sie ebenfalls einen Teil ihrer Menschlichkeit eingebüßt hatten, genau wie McWarash selbst. Im Gegensatz zu ihm wussten sie das nur nicht und das verschaffte ihm einen Vorteil.


    2. 12:18 Uhr


    Sie waren die ganze Nacht wach gewesen. Hin und wieder drang ein fürchterlicher Schrei in ihr Versteck. Die Vorstellung, wem da etwas Schreckliches zugestoßen sein könnte, ließ Ameley und Connor kein Auge zu tun. Nicht nur das. Denn was zumindest Ameley als noch schlimmer empfand, das war ihr zerbrochenes Weltbild. Weltbild, was für ein Wort. Bisher kannte sie nicht einmal eine Welt, über die sie sich ihre Anschauung hätte bilden können. Sie kannte nur 119 Raumschiffe mit 50Millionen Menschen an Bord, mehr nicht. Inzwischen wünschte sie sich, ihr Traum nach einer richtigen Heimat wäre unerfüllt geblieben. Denn so, wie es bisher lief, würden die Menschen einen Preis bezahlen müssen, um ihre neue Heimat zu bekommen. Dieser Preis war hoch. Das Leben der vielen Leute, die an Bord der Tantalus starben, war anscheinend noch nicht genug wert gewesen. Jetzt mussten die Menschen auch ihr höchstes Gut hergeben: das, was sie über Jahrhunderte geworden waren. Sie mussten wieder das werden, was sie früher einst gewesen waren.


    Viele der anderen hier schliefen noch, denn mehr als warten konnte man jetzt nicht tun. Aber die, die wach geblieben waren, sahen Ameley und Connor unentwegt an. Unter anderem Amis und Seral. Connor lag auf dem nackten Boden hinter Ameley.


    „Warum sehen die uns die ganze Zeit an?“, flüsterte Ameley zu ihm.


    „Weil sie wissen, dass der Angriff von uns kam und nicht von den Anay.“


    „Wenn sie das wissen, dann sind sie aber sehr zurückhaltend.“


    Connor erhob sich. „Amis, kann ich mit dir sprechen?“


    Amis, der ihn nicht einen Moment aus den Augen gelassen hatte, erhob sich ebenso und kam langsam zu Connor hinüber. „Was willst du?“


    „Ihr glaubt, wir sind für diesen Angriff verantwortlich?“


    „Das seid ihr ja wohl auch, oder?“


    „Unsere Leute sind es, ja. Aber wir zwei heißen das nicht gut. Wir würden so etwas nicht tun. Niemand von uns.“


    Amis blickte ihn skeptisch an. „Und dennoch habt ihr es getan. Warum?“


    „Das können wir uns nicht erklären.“


    „Eure Leute ziehen durch unsere Straßen und töten uns. Ich sehe aus diesem Fenster und erblicke, dass sie nicht plündern. Sie wollen gar nichts von uns haben, nur unseren Tod. Warum?“


    „Das wissen wir nicht, aber wir sollten etwas dagegen tun!“ Ameley blickte Connor angstvoll an und Connor bemerkte das. „Keine Sorge, ich habe nicht vor, etwas Gefährliches zu unternehmen.“ So hoffte er. „Warum habt ihr uns nichts angetan, wenn ihr doch wisst, dass unsere Leute für diesen Angriff verantwortlich sind?“


    „Was hätte das schon geändert?“, antwortete Amis platonisch fragend und zufriedenstellenderweise. Von draußen war der klägliche Schrei einer Frau zu hören. Connor stieg auf die Kiste und sah aus dem Fenster. Die DAAGs hatten wieder jemanden ausfindig gemacht. Diese Frau kroch auf allen vieren durch den Staub. Verletzt, unter Tränen. Sie gab wimmernde Laute von sich, die Connor das Blut in den Adern gefrieren ließen.


    „Das ist ja schrecklich“, stotterte er. „Ameley, gib mir bitte den HC aus dem Rucksack.“


    Ameley reichte ihm den Handcomputer. „Was hast du vor?“


    „Reine Intuition!“, antwortete Connor nur und aktivierte den HC. Er schaltete eine Videoaufnahmefunktion ein und richtete die Kamera des HCs auf das Geschehen dort draußen. Die Frau versuchte davonzukriechen. Ihr folgten langsam zwei DAAGs. Anstatt ihr Leiden zu beenden, sahen sie ihr dabei zu, wie sie versuchte zu entkommen. Aber jeden Zentimeter, den sie vorankam, blieben ihr die Männer auf den Fersen. Dann stützte sie sich auf die Hände und erhob sich. Nun, auf zwei Beinen, kam sie schneller voran. Die beiden DAAGs sahen sich an. Einer von ihnen hob seine Plasmawaffe und feuerte auf die Frau, die nun schon ein paar Meter weit gekommen war. Sie wurde genau am Rücken getroffen und das Blut spritzte ihr aus dem Mund und aus den Augen.


    Angeekelt wandte Connor sich ab. Es war furchtbar. Die Menschen hatten ihre Menschlichkeit verloren. Aber vielleicht hatten sie ja auch niemals welche besessen. Connor drehte sich wieder um und blickte aus dem Fenster. Die Frau lag reglos auf dem Boden und die zwei Soldaten zogen jeweils einen HCA aus der Tasche. Connor drehte sich wieder zurück zu Ameley und Amis. „Verdammt, die wollen ihre Sache gründlich machen, sie verwenden jetzt HCAs.“ Hastig schaltete er seinen HC wieder aus.


    „Was bedeutet das?“, fragte Amis.


    „Tragbare Computer mit guten Sensoren. Sie suchen nach Anzeichen von Leben.“


    „Dieser Raum hier ist mit Blei verkleidet. Als wir diese Siedlung aufbauten, brachten wir verschiedene Technologien mit. Um diese vor den Strahlenwaffen der Anay zu schützen, versteckten wir sie hier. Vielleicht wird uns dieser Raum vor der Entdeckung schützen.“


    „Ich weiß es nicht“, antwortete Connor.


    „Und wo sind eure technischen Geräte geblieben?“, fragte Ameley neugierig nach.


    „Im Laufe der Jahre verbesserten die Anay ihre Waffen, dieser Raum genügte nicht mehr. Aber wir kommen auch gut ohne technische Geräte aus.“


    „Connor!“, begann Ameley. „Wenn dieser Raum uns nicht schützt vor den HCAs, werden sie wissen, dass wir zwei hier sind.“


    „Ja, sie dürfen uns nicht finden. Diese Leute sind nicht mehr die, mit denen wir verbunden sind.“


    Ameley nickte daraufhin zustimmend zu Connors Worten, aber sie empfand ein wenig anders. Sie verabscheute die Taten ihrer Leute, aber dennoch waren es IHRE Leute, ihre Familie. So oder so, sie alle waren zusammengeschweißt worden und Ameley fühlte sich mitverantwortlich für die Taten der anderen. Sie alle standen sich nahe, allesamt. Konnte man jemanden abgrundtief verabscheuen, der Schreckliches tat, mit dem man sich aber verbunden fühlte?


    3. 13:44 Uhr


    „Mr. Leonas hat per Kurzmitteilung berichtet, dass die Treibstoffe von der Raumstation auf dem Weg hierher sind“, meldete McFarley.


    „Na wunderbar!“, antwortete Rico auf dem Kapitänssessel sitzend, nach vorn gelehnt und die Hände vor dem Gesicht gefaltet. „Was ist mit unsern Truppen auf Themis?“


    „Sie geben stündlich Bericht. Alles läuft nach Plan. Alle Nebensiedlungen wurden eingenommen, unsere Verluste sind zu vernachlässigen. Es wird vermutet, dass sich aber noch einige der Planetenbewohner verstecken konnten.“


    „Ja, sie sollen alle gefunden werden.“


    „Ich werde es durchgeben.“


    4. 14:22 Uhr


    „Ich möchte Ihnen danken, dass sie eingewilligt haben uns zu helfen“, sagte Onkel Tom.


    „Ich bin mir nicht ganz im Klaren darüber, was ich tun soll, aber das werde ich wohl noch früh genug erfahren“, gab Douglas zurück.


    „Ja, das werden Sie und haben Sie keine Angst, Sie sollen sich nicht in Gefahr begeben. Ich möchte Ihnen etwas zeigen, kommen Sie mit.“


    Sie betraten die Kommandozentrale der planetaren Menschen und gingen bis an einen großen Tisch, auf dem die Kontinente von Themis dargestellt wurden. Ein Kontinent in grün und einer in rot. Tom tippte mit dem Finger auf einen Punkt in dem grünen Bereich. „Hier befindet sich unser letzter Langstreckenflugkörper.“


    „Sie wollen den Krieg gegen die Anay fortsetzen? Haben Sie jetzt nicht andere Sorgen?“, stotterte Douglas ungläubig.


    „Wir müssen den Krieg fortsetzen. Heute wird der ultimative Vernichtungsschlag gegen die Anay stattfinden.“


    „Was sagen Sie da? Tun Sie das nicht, ich bitte Sie!“


    „Wir oder sie!“, schrie Tom.


    Douglas atmete schwer durch. Jedes Argument, das nicht in Toms Vorstellungen passte, schien dieser auch nicht zu tolerieren. „Ich höre mir Ihren Plan erst einmal bis zum Schluss an, eine Wahl hab ich ja wohl kaum.“


    „Danke“, fuhr Tom ruhig fort. „Die Anay haben ein zu gutes Abwehrsystem. Wir können ihnen stets nur geringen Schaden zufügen. Ihr Abwehrsystem besteht in sehr guten Überwachungsanlagen, die unsere Raketen frühzeitig erkennen können. Hat ihr Überwachungs- beziehungsweise Abwehr-System eine unserer Raketen erst einmal erkannt, können sie einen Flugkörper auf den Weg bringen, der sie abschießt, bevor sie ihr Ziel erreicht“, erklärte Tom sehr schnell, sodass LOKI noch übersetzte, obwohl Tom schon fertig geredet hatte.


    „Dann verstehe ich nicht, warum die Anay nicht schon längst gewonnen haben“, murmelte Douglas.


    „Die Anay haben zwar das bessere Abwehrsystem, aber wir haben Angriffsflugzeuge, sie nicht.“


    „Das verstehe ich nicht. Können die Angriffsflieger nicht genau so gut von ihrem Abwehrsystem abgeschossen werden wie eure Raketen?“ Douglas hatte das Gefühl, das dieses Gespräch auf nichts hinauslief. Außer vielleicht darauf, dass Tom ihn wieder anschreien würde.


    „Nicht ganz“, erklärte Tom weiter. „Wir können ihnen mit unseren Angriffsfliegern keinen vernichtenden Schlag versetzen. Aber wir können bestimmte Waffenarsenale von ihnen ausschalten. So konnten wir bisher verhindern, dass die Anay ihr Waffenarsenal zu sehr vergrößerten. Außerdem verfügen die Flieger über ein System, das ihr Abwehrsystem geringfügig verwirren kann.“


    „Verwirren?“


    „Ja“, antwortete Tom wie selbstverständlich. „Wie eine elektronisch funktionierende Tarnkappe. Dieses System läuft wie eine elektromagnetische Abschirmung.“


    „Aha. Das klingt nach einem Krieg, der nie enden wird“, sagte Douglas.


    „Ja, wenn Sie es so sehen wollen, hat bisher nie jemand einen entscheidenden Vorteil erlangt“, entgegnete Tom. „Dadurch, dass wir ihre Langstreckenraketen nicht aufhalten können, denn wir haben kein ausreichendes Abwehrsystem, verfügen fast all unsere Siedlungen über kein technisch-elektronisches Gerät mehr. Alle Geräte, bis auf die, die sich in diesem Stützpunkt befinden, wurden durch elektromagnetische Impulse zerstört. Darüber hinaus gibt es Frühwarnsysteme, sodass sich die Bewohner unserer Siedlungen bei einem drohenden Angriff in Sicherheit bringen können. Im Unterschied zu euren Waffen hatten die der Anay nie Gebäude zerstört: Strahlung und EMP.“


    „Und warum greifen die Anay nicht diesen Stützpunkt an, wenn sie wissen, dass euer Abwehrsystem schlecht ist?“


    Tom schmunzelte. „Ich sagte nicht, dass unser Abwehrsystem schlecht ist, es reicht nicht aus. Diese Einrichtung ist normalerweise elektromagnetisch abgeschirmt, so wie unsere Flugzeuge. Die Zielerfassung der Anay funktioniert nicht. Für ihre Zielscanner gibt es auf der Landkarte eine Region von etwa zweihundert Kilometer Durchmesser, die dunkel bleibt. Sie können sich sicher denken, dass sich diese Basis irgendwo darin befindet, aber sie wissen nicht, wo. Würden sie diese Region blind mit all ihren Langstreckenraketen bombardieren, die sie besitzen, so bestünde noch eine 65-prozentige Chance, dass diese Basis funktionstüchtig bleibt und dann könnten wir ungehindert mit unseren Fliegern oder unseren Langstreckenwaffen bis zu ihrem Hauptstützpunkt vordringen. 65 Prozent, das Risiko ist denen zu hoch, und da wir bisher immer verhindern konnten, dass die ihren Waffenbestand vergrößern, sind wir hier verhältnismäßig sicher.“


    „Ich verstehe, aber eure Siedlungen werden nicht von diesem elektromagnetischen Feld mit eingeschlossen“, schlussfolgerte Douglas. „Hm, das würde passen. Wir haben eure Basis auch nicht entdeckt. Aber wir hatten auch nicht zielgerichtet danach gesucht. Ich hatte von unserem Computer bestimmen lassen, von wo die meisten eurer Waffen abgefeuert wurden, und gehofft, euch so zu finden.“


    „Du wärst nie hier angekommen. Du bist nur hier, weil wir dich mit einem Leitsignal hergeführt haben. Das war riskant, die Anay hätten dieses Signal orten können.“


    „Ich verstehe“, sagte Douglas abermals, da Tom eine Pause machte. Dann runzelte er die Stirn. „Aber wie konntet ihr dieses elektromagnetische, ähm, Störfeld denn etablieren, bevor ihr es hattet, wussten die Anay doch, wo eure Basis sich befindet, oder?“


    „Ja, das stimmt. Das ist vierundachtzig Jahre her, es gab ein Wettrüsten. Sie wussten von unserer damaligen Basis und hatten sie auch oft mit eher schlechten Mitteln angegriffen. Dann konnten wir das Störfeld, wie du dazu sagst, errichten und aktivieren. Erst danach erbauten wir diese Basis hier. Die alte Basis liegt auch innerhalb dieses Störfeldes, ist aber verlassen“, erklärte Tom ruhig und langsam. Douglas nickte nur.


    „Gut. Pass auf!“, fuhr Tom fort. „Das System, das sich in den Angriffsfliegern befindet und ihr Abwehrsystem verwirren kann, wir konnten es verbessern. Wir hatten es in einigen Langstreckenraketen installiert.“


    „Ooh …“, keuchte Douglas lang gezogen. „Ich weiß schon. Die eine Rakete, die von uns verschont wurde, warum auch immer, besitzt dieses System. Da es die letzte funktionsfähige Rakete auf diesem Planeten ist, könnt ihr die Anay vernichtend schlagen.“ Douglas rieb sich die Stirn. Er hatte gehofft einen Fehler in Toms Plan zu finden, aber er fand keinen.


    „Genau so ist es. Wir können nicht mit Bestimmtheit sagen, ob das Abwehrsystem der Anay, das unsere Raketen orten kann, wenn sie im Anflug sind, abgestellt ist, aber ihre Waffen sind es.“


    „Woher willst du das wissen?“


    „Ganz einfach: Euer Angriff hatte sich nicht nur gegen die Waffenarsenale gerichtet, sondern auch gegen unsere Stromerzeugungsanlagen. Unsere elektromagnetische Abschirmung ist außer Betrieb. Sie hätten uns vernichtet, wenn sie dazu imstande wären.“


    „Aber der Strom läuft doch noch, es funktioniert doch alles hier.“


    „Wir haben Generatoren dafür unter dieser Einrichtung. Es waren sehr viele Nuklearkraftwerke nötig, um das Störfeld aufrechtzuerhalten. Die alle auf einem Fleck zu bauen, wäre unsinnig gewesen, da stimmst du mir sicher zu.“


    Douglas nickte. „Diese Kraftwerke waren also nicht innerhalb des Abschirmfeldes?“


    „Nein, wären die Kraftwerke in diesem Feld verteilt gewesen, hätten die Anay blind in das Feld feuern können und hätten garantiert einige davon ausgeschaltet. Die Abschirmung wäre dann ausgefallen. Es bestand natürlich immer das Risiko, dass sie unsere Kraftwerke finden, aber sie waren gut versteckt. Oft beschießen sie Regionen auf diesem Land, wenn sie glauben, die Position eines Kraftwerkes ausgemacht zu haben. Aber ihr, ihr habt sie gefunden.“


    „Wir haben möglicherweise bessere Sensoren dafür.“


    „Also! Wir werden die Rakete bald abfeuern. Es bleibt keine Zeit. Sollten die Anay auch nur eine ihrer Langstreckenwaffen reparieren können, sind wir erledigt.“


    Douglas dachte angestrengt nach. Es musste einfach eine Lösung für alle geben.


    „Könnt ihr die Kraftwerke reparieren?“


    „Unmöglich, denn euer Angriff hat fünfunddreißig Kraftwerke zerstört, mindestens dreißig wären aber nötig um die Abschirmung auf kleinster Stufe laufen zu lassen. Ausgeschlossen, die alle in kurzer Zeit wieder in Betrieb zu nehmen. Darüber hinaus ist das Abschirmfeld nicht variabel. Es wird von fest installierten Sendemasten verbreitet. Nun, da es einmal deaktiviert ist, kennen sie unsere Position und leider werden sie diese Position auch noch kennen, wenn das Feld wieder aktiviert wird.“ Tom sah Douglas mit einem flehenden Blick an. Er war hier fremd und diese Leute hatten allen Grund, sauer auf ihn zu sein. Es schien aber als wäre für Tom Douglas’ Verständnis für diese Sache wichtig, warum?


    Einerseits hatte Douglas Angst davor zu sterben, andererseits wollte er nicht, dass die ursprüngliche Rasse von Themis ausgelöscht wurde. Dann dachte er an die drei mageren Geschöpfe da unten im Verließ und es schauderte ihn. Ihm schossen Gedanken durch den Kopf, derer er sich schämte. Er dachte, dass solche Wesen nicht in diese Welt, ja, nicht einmal in diese Galaxie, gehörten.


    5. 16:35 Uhr


    McWarash ging voran und die anderen, seine Gefolgsleute, waren wie eine aufgehetzte Meute hinter ihm. Gerade verließen sie ein Linienshuttle, mit dem sie von der Lazarus hierher zur Polybotes geflogen waren. Nick Livingston war mit neun anderen losgezogen, um die restlichen Häftlinge auf der Lazarus und danach die auf der Ares zu befreien. McWarash hingegen war mit seinen 30Leuten nahezu unbehelligt zum nächsten Shuttlehangar gelangt. Der Großteil des militärischen Personals war auf Themis beschäftigt und die Korridore der Lazarus waren so ungewohnt leer. Einige Wachleute mussten unschädlich gemacht werden, aber es waren sehr wenige.


    Die Polybotes war ein Transportschiff. Transportschiffe waren nur mit zweiundzwanzig Mann an Personal besetzt, das das Schiff steuerte und dieses Personal wohnte nicht einmal hier. Ohne jemandem zu begegnen, zogen sie bis zur Kommandozentrale. McWarash hielt seine neuen Mitstreiter an, auf dem Korridor vor der Kommandozentrale zu warten. Fünf, unter anderen Ramirez, begleiteten ihn hinein. Der Kapitän der Polybotes war völlig überrascht.


    „Wer sind Sie und was machen Sie hier?“, stotterte er. McWarash stellte sich flink vor ihn und sah ihn direkt an. Der Mann, der es wohl nicht mehr lange bis zu seiner Pensionierung hatte, schluckte schwer.


    „Am Hangar ist ein Linienshuttle angedockt. Sagen Sie all ihren Leuten, sie sollen dorthin gehen und verschwinden!“


    Das übrige Personal, das in der Kommandozentrale anwesend war, blickte schockiert zum Kapitän. Dieser hielt keine Sekunde lang McWarashs Blick stand. „Was sind Sie?“


    „Machen Sie schon!“


    Wortlos gab der Kapitän dem Mann am Kommunikationsterminal ein Zeichen. Dieser drückte ein paar Tasten und sprach dann: „Das Schiff muss evakuiert werden, alle Mann zum Shuttlehangar!“ Dann sprang er auf und verließ die Kommandozentrale. Das restliche Personal und der Kapitän folgten ihm irritiert.


    McWarash hatte vorausgesehen, dass er hier auf keinerlei Widerstand stoßen würde. Diese Menschen konnten mit Gefahren nicht umgehen. Sie waren mit solch einer Situation vollkommen überfordert und so traten sie freiwillig und ohne Widerworte den Rückzug an. McWarash ging zu denen, die auf dem Korridor gewartet hatten.


    „Dieses Schiff muss flugtauglich sein, nehmen Sie die dafür notwendigen Positionen ein“, verlangte er knapp.


    „Aber wir wissen doch gar nicht, wie so ein Schiff zu bedienen ist“, sagte einer schroff.


    „Hatten Sie keine Grundausbildung für so was in der Schule?“


    „Die ging zwei Tage. Ich bin Terraformer, mehr wäre für meinen Beruf unsinnig gewesen!“, begann ein anderer.


    „Tun Sie, was ich sage, es wird alles gut gehen. LOKI wird dieses Schiff steuern, Sie müssen lediglich die Systeme überwachen. Darüber hinaus haben wir einen Piloten!“


    Die Leute zogen davon und suchten sich Arbeitsplätze, die für den Betrieb des Schiffes absolut notwendig waren. Dann ging McWarash in die Kommandozentrale zurück. Einer der fünf hier drinnen saß schon an dem Sensorenterminal. „Das Linienshuttle ist fort“, meldete er. McWarash nahm das nickend zur Kenntnis und hob wieder den HC mit Massacs Berechtigungen.


    „LOKI, welche Vorgehensweise würdest du empfehlen, wenn die Computersysteme dieses Schiffes vom Rest der Flotte getrennt werden sollen?“


    „Jedes Schiff erhält von mir stets aktuelle Steuerdaten für den Fusionsreaktor, Henrik. Um ein Flottenschiff vom Computer abzutrennen, ist es erforderlich einen passenden Datensatz für den Reaktor zu generieren und das L.O.K.I.S.D. System in den Separationsmodus zu versetzen. Diese Prozedur wird aber nicht empfohlen.“


    „Mach es so, LOKI“, sagte McWarash tonlos. Die anderen sahen ihn skeptisch an.


    „Was soll das?“, wollte Ramirez wissen. „LOKI, warte mit der Ausführung!“, rief er zur Decke empor. „Das soll Ihr Plan sein? Warum?“


    „Können Sie mir nicht einfach glauben?“


    „Nein!“, zischte Ramirez. „Würdest du ihm glauben, D.R.?“, rief er zu dem Mann hinter dem Sensorenterminal hinüber. Er kannte ihn noch von den Zeiten des Zusammenschlusses. Der antwortete aber nicht.


    „Wenn wir mit diesem Schiff davonkommen wollen“, erklärte McWarash ruhig, „muss dieses Schiff vom Computer der Flotte getrennt sein. Linus Johnson hat einen höheren Autorisierungscode als ich auf diesem HC. Er könnte uns mit einem einfachen Befehl an LOKI stoppen.“


    Ramirez brummte unbefriedigt. „Also gut!“, sagte er zähneknirschend. „LOKI, erkläre den Separationsmodus“, verlangte er. McWarash sah ihm dabei zu, als hätten sie alle Zeit der Welt.


    „Auf jedem Schiff befinden sich für den Betrieb notwendige Computerdaten. Aber die Berechnung und Steuerung des L.O.K.I.S.D. Systems ist über alle Flottenschiffe verteilt. Ebenso sämtliche Medien, die nicht für den Betrieb des Computers nötig sind. Um das L.O.K.I.S.D. System auf einem einzelnen Flottenschiff zu betreiben, ist es erforderlich, die Speicherbänke dieses Flottenschiffes zu leeren und im Gegenzug die für L.O.K.I.S.D.S. notwendigen Daten herunterzuladen“, erklärte LOKI langsam.


    „Das klingt nicht sehr kompliziert, warum wird dieser Separationsmodus nicht empfohlen?“


    „Der Computer eines Flottenschiffes besitzt nicht genügend Kapazität, um das L.O.K.I.S.D. System in vollem Umfang auszuführen. Deshalb muss es auf absolut notwendige Daten beschränkt werden. Diese Prozedur könnte unerwartete Fehler hervorrufen.“


    „Kann man LOKI nicht einfach ganz aus dem Speicher dieses Schiffes werfen? Das würde sicher viel Speicherplatz sparen“, sagte D.R. hinter dem Sensorenterminal.


    „Nein, das L.O.K.I.S.D. System verwaltet alle grundlegenden Betriebsdaten des Computers. Dieser ist ohne das System nicht betriebsfähig.“


    „Können wir fortfahren?“, wollte McWarash wissen. Die anderen sahen ihn stumm an.


    „LOKI, führe den Separationsmodus für dieses Schiff aus.“


    „Um Handlungsraum für ein derartiges Vorgehen zu erhalten, muss das Notfallprotokoll aktiviert werden. Nennen Sie dazu ihre Personalnummer und Ihren Autorisierungscode“, säuselte LOKI ruhig.


    „LOKI, trenne einfach auf einem sicheren Weg die Computerverbindung zur Flotte, alle nötigen Berechtigungen befinden sich auf diesem HC.“


    „Sie haben das Notfallprotokoll aktiviert, alle Systeme laufen nur noch im manuellen Betrieb. Ich habe das im Logbuch vermerkt.“ LOKI machte eine kurze Pause. „Ein neuer Reaktorsteuerdatensatz wurde erzeugt. Die Datenbanken werden bereinigt …“ Wieder eine Pause. Die Anwesenden blickten sich ehrfürchtig um.


    „Hoffentlich geht das gut“, flüsterte Ramirez.


    „Die grundlegenden Funktionen des L.O.K.I.S.D. Systems werden heruntergeladen.“ Wieder geschah für einen Moment nichts.


    „Die Datenverbindungen zu den benachbarten Flottenschiffen werden beendet. Alle computergesteuerten Systeme werden heruntergefahren. L.O.K.I.S.D.S. wird abgemeldet.“


    Kaum hatte LOKI den Satz beendet, gingen alle Lichter und alle Terminals aus. Es war dunkel. „Na toll! Unerwartete Fehler, ja?“, schrie Ramirez in die Finsternis.


    6. 17:45 Uhr


    Nick Livingston und seine 28 Leidensgenossen hatten die Gefangenen von der Lazarus befreit. Danach hatten sie sich zur Ares begeben und die dortigen Inhaftierten des Zusammenschlusses freigelassen. Nun waren sie nicht mehr neunundzwanzig, jetzt waren sie 103. Sie stießen auf fast keinen Widerstrand und das, obwohl sie sich bisher nur auf militärischen Raumschiffen aufgehalten hatten. Die Mitarbeiter der Militärischen Abteilung wurden geschult, um außergewöhnliche und gefährliche Situationen zu meistern. Egal, welchen Raum oder welchen Flur diese Meute durchquerte, sie erntete lediglich verwunderte Blicke. Nick ging voran. Jetzt gingen sie einen der Hauptkorridore entlang.


    „Was wollen wir jetzt tun?“, wollte jemand hinter ihm wissen.


    „Hier haben wir keine Zukunft mehr, auch nicht auf Themis. Wir werden dieses Schiff stehlen, uns den restlichen Treibstoff besorgen und dann werden wir verschwinden“, antwortete Nick gelassen.


    „Das funktioniert nicht“, kam eine unbefriedigende Antwort von hinten.


    „Woher wollen Sie das wissen?“


    „Ich bin Elektroniker, ich muss so etwas wissen.“


    „Sehr gut“, sagte Nick entschlossen, „verfeinern Sie meinen Plan.“


    „Oh nein!“, sagte der Elektroniker. „Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.“


    „Dann fange ich an“, sagte Nick. „Was ist mit dem Sauerstoff?“


    „Wenn Sie ihren Plan durchsetzen wollen? Dieses Schiff ist nicht in der Lage, ausreichend Sauerstoff für alle an Bord zu erzeugen. Es gibt hier zwar auch Sauerstoffgeneratoren, aber die dürften nicht ausreichen. Dann der Treibstoff, wir haben nicht mehr sehr viel. Außerdem muss LOKI komplett auf dieses Schiff geladen werden, das könnte noch Probleme geben. Aber zumindest, was den Computer angeht, bin ich mir sicher, dass ich das in den Griff bekommen kann.“


    „Jedes Bisschen ist gut. Wie heißen Sie?“, wollte Nick wissen.


    „Mein Name ist Vic Tracoon.“


    „Nick Livingston.“


    „Und jetzt?“


    „Jetzt gehen wir in die Kommandozentrale, ich denke, wir brauchen Hilfe.“


    7. 17:51 Uhr


    „Sir“, meldete sich McFarley, „die Polybotes ist gerade vom System gegangen.“


    Rico erhob sich langsam von seinem Stuhl. „Was soll das bedeuten?“


    „Ich bin mir nicht ganz sicher, aber wie es aussieht, wurde sie in den Separationsmodus versetzt.“


    „Separationsmodus? Was ist das?“, herrschte Rico McFarley an.


    „Mit dieser Funktion können einzelne Schiffe unabhängig von der Flotte operieren. Also, ich meine, von Dauer.“


    „Wer hat das autorisiert?“


    „Das war John Massac“, antwortete McFarley.


    Rico knurrte. „Massac, ich hätte wissen müssen, dass er noch Ärger macht. Machen Sie diesen Separationsmodus rückgängig.“


    McFarley sah Rico betroffen an. „Das kann ich nicht, Sir. Wir haben keinerlei Verbindungen mehr zur Polybotes.“


    Rico senkte den Blick und hielt seine Wut erfolgreich zurück. „John … Was hast du vor?“


    8. 18:22 Uhr


    „Haben Sie Geduld“, sagte McWarash. Eine schwache rote Notbeleuchtung ging an und gleich darauf aktivierten sich die Terminals. Sie alle stellten irgendwelche Computerbetriebsdaten dar.


    „Oh Mann, sieh sich doch einer diesen ganzen Kram an! Was das wohl alles bedeutet?“, rief Ramirez jetzt erstaunt.


    „Die Steueranzeigen werden gleich wieder da sein und sie werden uns jetzt hier wegfliegen!“


    „Ich?“, rief Ramirez erschrocken.


    „Sie sind doch Pilot.“


    „Ja, für Shuttles.“


    „Haben Sie da gelernt, wie man ein Schiff manuell fliegt? Ohne LOKIs Unterstützung?“


    „Ja, schon …“


    „Dann finden Sie heraus, wie wir jetzt dieses Schiff in Gang setzen.“


    „Aber …“


    „Los jetzt, wir haben nicht viel Zeit.“


    Lärmend setzte sich Ramirez an das Steuerterminal und begann sacht und ganz vorsichtig, einige der auf dem Display des Terminals dargestellten Knöpfe zu drücken.


    „Wo wollen wir denn hin?“, wollte er wütend wissen.


    „Bringen Sie uns direkt zu Themis.“


    „Na klar, wohin sonst!“, spöttelte Ramirez. „LOKI, fliege dieses Schiff nach Themis.“


    Ein kurzer Pfeifton ertönte.


    „Was war das?“, fragte D.R. am Sensorenterminal.


    „Bleiben Sie ruhig“, antwortete McWarash. „LOKI hat lediglich signalisiert, dass sie das Schiff jetzt nach Themis fliegt.“


    „Heißt das …“, begann D.R. sich zu wundern, bis er von Ramirez unterbrochen wurde. „Ja, wir haben jetzt eine abgespeckte Version von LOKI.“


    McWarash erhob sich und ging zu Ramirez an das Steuerterminal.


    „Was wollen Sie?“, wollte dieser schroff wissen.


    „Ich werde die Anflugkoordinaten an Themis selbst in den Computer eingeben.“


    Ramirez warf sich zurück, gegen die Lehne seines Stuhls. „Sicher! Wozu bin ich überhaupt hier?“


    9. 18:48 Uhr


    Auf dem Weg zur Kommandozentrale der Ares hatte Nick Mitarbeiter verschiedener Abteilungen aus seinem Zusammenschluss gepickt und sie angewiesen, bestimmte Positionen an Bord zu beziehen und zu übernehmen. Jetzt war er mit noch 22 Leuten in der Kommandozentrale angekommen und stand dem Kapitän der Ares gegenüber.


    „Wer sind Sie und was wollen Sie hier?“, wollte dieser sehr wütend wissen.


    „Ich verrate Ihnen jetzt etwas“, sagte Nick ruhig. „Nichts hier wird so bleiben, wie es ist, wir sollten hier verschwinden.“


    Der Kapitän lachte laut. Sein Lachen war noch nicht ganz abgeebbt, da antwortete er schon: „Soll das ein schlechter Scherz sein?“


    „Hören Sie mir zu!“, gab Nick eindringlich zurück. „Ihr alle hier, hört mich nur einen Moment lang an. Wir alle haben ja die Ansprache von Mr. Rico gehört und wissen, worum es geht. Auch haben wir die Sendungen vom Mediendienst gesehen. Jetzt sagen Sie mir ehrlich, was halten Sie von unserem neuen Vorgehen, um an diesen Planeten zu kommen?“


    Das Gesicht des Kapitäns wandelte sich und er sah jetzt sehr betroffen aus.


    Nick redete weiter: „Wiederstrebt Ihnen dieses Vorgehen nicht? Wissen Sie, was wir tun? Wollen Sie wirklich mit so etwas zu tun haben? Ich appelliere an das, was Sie gelernt haben, an das, was Sie sind. Sie sind Menschen …“


    „Sie müssen nicht weiterreden. Ich weiß schon, was Sie wollen“, antwortete der Kapitän traurig. „Wir sind nicht mehr die Menschen, die einst eine neue Heimat suchten, das ist Ihnen doch klar, oder? Was spielt es also noch für eine Rolle, was wir tun?“


    „Ja, wir sind jetzt andere Menschen geworden. Menschen, die überleben wollen. Menschen, die einfach nur Menschen sein wollen. Menschen, die Fehler machen dürfen, denn auch diese gehören zum Menschsein dazu. Gut, wir alle haben also einen Fehler gemacht, aber daraus sollten wir auch lernen. Wir führen Krieg, denn genau so nennt man das, was wir tun.“


    Der Kapitän senkte den Kopf. „Ich weiß.“


    „Was für ein Mensch wollen Sie also sein?“


    „Einer, der aus seinen Fehlern lernt.“


    „Sie kennen unsere Regeln. Erstens: …“, begann Nick.


    „Füge niemandem Schaden zu“, beendete der Kapitän reumütig. „Okay, wie wollen wir also weitermachen?“, fragte er dann.


    „Wir wollen diesen Ort hier verlassen. Wir sollten nicht vergessen, was hier geschehen ist, denn das gehört nun zu uns. Aber wir sollten eine neue Richtung einschlagen! Egal wie, was wollen Sie tun?“


    Der Kapitän hob den Kopf wieder und sah Nick entschlossen an. „Ich will hierbleiben, auf diesen Raumschiffen, ich will nicht auf diesen Planeten. Ich habe Angst vor dem, was uns dort erwartet. Ob wir diesen Planeten mit Blut erkaufen oder nicht. Er gehört nicht uns. Wir hätten ihn unrechtmäßig erworben.“


    Nick grinste breit und der Kapitän der Ares erwiderte dieses Grinsen. Alle anderen Anwesenden beobachteten die beiden entschlossen.


    „Wie ist Ihr Name?“, wollte Nick vom Kapitän wissen.


    „Joseph Terano“, antwortete dieser.


    „Nennen Sie mich Nick, und ich darf sie Joe nennen?“


    Der Kapitän lachte. „Einverstanden.“


    „Gut, lassen Sie uns dieses Schiff hier nehmen und von hier verschwinden! Sind alle dabei?“


    Die gesamte Besatzung der Kommandozentrale nickte zustimmend.


    „Wir können nicht einfach so verschwinden!“, herrschte Tracoon dazwischen.


    „Er hat recht“, sagte der Terano, der Kapitän. „Wir brauchen doch Sauerstoff und Nahrung.“


    „Okay, dann lassen Sie uns gemeinsam überlegen, was wir brauchen, was notwendig ist. Ich bin für Vorschläge offen.“


    „Kapitän …“, sagte einer aus Nicks Gefolgschaft. „Wie viele Leute sind noch an Bord dieses Schiffes?“


    „Eintausendelf. Die meisten sind unten auf Themis und kämpfen“, sagte Terano rasch.


    „Ich bin Biologe und habe vorher in einer Biosphäre gearbeitet. Diese Rechnung ist nicht schwer. Wir brauchen ein Bioschiff zu diesem Militärschiff. Denn dort wird nicht nur Sauerstoff, sondern auch Nahrung erzeugt. Mit einem Bioschiff können wir alle weiterfliegen und überleben.“


    „Gut!“, rief Nick überschwänglich. Er wies auf seine Leute: „Ihr alle, bis auf Sie, Mr. Tracoon, werdet euch zum nächsten Bioschiff begeben und auch dieses aufbringen. Trennen Sie es vom Computer.“


    Die Leute vom ehemaligen Zusammenschluss nickten und zogen davon.


    10. 21:09 Uhr


    „Wir haben Ihre selbst eingegebenen Koordinaten erreicht und befinden uns in geostationärem Orbit. Was nun?“, wollte Ramirez mürrisch wissen.


    „Nun landen Sie das Schiff, genau an der Stelle unter uns“, sagte McWarash trocken. Ramirez entwich ein gepresstes Lachen. „Was denn, soll das Ihr Plan sein? Das Schiff landen? Das ist wohl ein Witz!“ Er wurde lauter und sprang von seinem Platz auf. „Also, ich finde, wir sollten dieses Schiff nehmen und uns von hier verziehen, oder was?“, rief er laut und blickte zu seinen Kameraden. McWarash erhob sich langsam von dem Kommandosessel und ging zu ihm hinüber. Er packte Ramirez am Kragen und sah ihm tief in die Augen. „Sie werden das Schiff jetzt landen!“, forderte er.


    „Ja, schon gut, lassen Sie los“, antwortete Ramirez leise und wand sich aus McWarashs Griff.


    „Das geht doch gar nicht, das hier ist ein Flottenraumschiff und kein Shuttle“, begann er weiter zu wettern, als er auf dem Weg zurück zum Steuerterminal war. „Ich wüsste gar nicht, was ich dazu machen sollte.“


    „Inzwischen frage ich mich auch, wozu Sie hier sind“, sagte McWarash ruhig, um Ramirez eine Drohung auszusprechen. „LOKI, lande das Schiff bei den Koordinaten genau unter uns!“, rief McWarash in den Raum. Ein kurzer Pfeifton war wieder zu hören. Dann erschien auf dem Sichtschirm, der bisher den halben blauen Planeten dargestellt hatte, ein kurzer Text, angeführt von LOKIs Computersymbol: „Achtung, Henrik, die Landung eines Flottenschiffes ist unumkehrbar. Das Schiff kann nach der Landung den Planeten nicht wieder verlassen!“


    „Ich weiß, das ist okay, mach es so.“ Wieder ein Pfeifton und sogleich verschwand der Text vom Sichtschirm und das Bild von Themis, der bis jetzt nur als Halbkreis zu sehen war, begann weiter in die Mitte zu rücken und größer zu werden.


    „Also, so langsam glaube ich, ich hätte bei den anderen bleiben sollen“, brummte Ramirez und sackte in seinem Stuhl zusammen.


    11. 21:50 Uhr


    Rico saß nach vorn gelehnt auf seinem Kommandosessel an Bord der Lazarus. Mit der rechten Hand hatte er sich in die Armlehne gekrallt, den linken Arm stützte er auf dem Knie und hielt sich das Kinn.


    „Die Polybotes tritt jetzt in die Atmosphäre von Themis ein, Sir“, berichtete McFarley.


    „Ich sehe es“, entgegnete Rico nur knapp. Was sollte das nur werden? Was wollten die mit einem Transportschiff auf der Oberfläche von Themis?


    „Sir?“, fragte McFarley zitterig.


    „Ja, was denn?“


    „Ähm, die Ares und die Neogen sind jetzt ebenfalls in den Separationsmodus gegangen.“


    Rico sprang von seinem Sessel in die Mitte der Kommandozentrale. Jetzt konnte er seine Wut nicht mehr zurückhalten und darüber ärgerte er sich selbst am meisten. „Was für eine Scheiße wird hier gespielt? Das ist doch irre!“, schrie er laut. „Versuchen Sie zu verhindern, dass dies weitere Schiffe machen können, sofort!“, brüllte er laut.


    „Ja, Sir.“


    „Jetzt hab ich aber genug von diesen Mätzchen. Abschießen!“, rief Rico weiter.


    „Was, Sir?“ McFarley sah ihn fragend an. Ebenso die anderen Arbeiter hier.


    „Haben Sie nicht gehört, was ich sagte? Alle Schiffe, die sich im Separationsmodus befinden, abschießen, zerstören. Alles klar?“


    „Aber Sir …“


    „Machen Sie es so!“, schrie Rico McFarley an.


    „Ja, Sir!“


    12. 22:33 Uhr


    Tom umrundete unablässig den Tisch mit der Landkarte. Ab und zu schweifte sein Blick zu der Videowand hinüber, die noch teilweise die Raumschiffflotte darstellte und teilweise Bilder von Technikern, die an der funktionsfähigen Langstreckenrakete arbeiteten. Er schien nervös zu sein. Douglas war sich immer noch nicht im Klaren darüber, was er denn nun für diese Menschen hier tun sollte. Aber langsam beschlich ihn, was das anging, ein schlechtes Gefühl. Plötzlich ertönte ein Alarm und sofort wurde es hektisch.


    „Was ist los?“, wollte Douglas wissen.


    „Oh mein Gott, was soll das werden?“, stammelte Tom. „Legen Sie es auf den Monitor.“


    Douglas drehte sich zu der Videowand, die jetzt komplett ein Bild zeigte.


    Zu sehen war eine weite Wüstenlandschaft mit einem leicht bewölkten Himmel darüber.


    „Was sehen wir da?“, wollte Douglas von Tom wissen.


    „Dieses Bild überträgt uns eine unbewaffnete Spähsonde aus dem Herzen des Gebietes der Anay“, antwortete Tom leise und gebannt von dem Videobild.


    Douglas betrachtete die Wüstenlandschaft und fragte sich, wie die Anay dort nur überleben konnten. Dann wurden die weißen Schleierwolken, die dort reglos am Himmel hingen, plötzlich dunkel, ein Schatten legte sich darüber. Aus dem Blau des Himmels darüber trat eine schwarze Silhouette hervor. Sie warf einen Schatten, der bis über den Wüstenboden kroch und den Sand dunkel färbte. Die Silhouette über den Wolken wurde größer und Details zeichneten sich daran ab. Es war ein Schiff der Flotte, das sich dem Wüstenboden näherte. Es sank langsam tiefer und gewann weiter an Form. Es zerriss die Schleierwolken und sank majestätisch dem Boden entgegen.


    „Mein Gott!“, stotterte Tom. „Ich hatte ja keine Ahnung. Wie groß ist dieses Schiff?“


    „1900 Meter lang, 300 Meter breit“, stotterte Douglas zurück. „Was geht hier vor?“


    Tom drehte sich zu Douglas um. „Das wollte ich jetzt von Ihnen hören!“, rief er scharf.


    „Ich habe keine Ahnung, das schwöre ich“, entgegnete Douglas müde. „Aber vielleicht können wir es rausfinden. Welches Schiff ist das?“


    „Das wissen Sie nicht? Es ist doch Ihre Flotte“, antwortete Tom barsch.


    „Ja, aber äußerlich unterscheiden sich die einzelnen Flottenschiffe kaum voneinander“, verteidigte sich Douglas. „Sie hatten doch die ganze Zeit die Flotte im Orbit mit Teleskopen erfasst, oder?“


    „Ja. Nur unsere Auswertung dieser Daten war wohl unzureichend.“


    „Wie auch immer, dann werten wir sie jetzt aus. Wenn ich sehe, wo dieses Schiff den Flottenverband verlässt, kann ich sagen, welches es ist.“


    „Okay, durchsuchen wir die Videoaufzeichnungen.“


    13. 23:18 Uhr


    Jonas war immer noch auf der Vesta in seinem Observatorium. Er war hier eingeschlafen und er war hier wieder wach geworden, als einige seiner Mitarbeiter ihre Arbeit begannen. Trotz des Schlafes fühlte er sich schwach, irgendetwas fehlte ihm. Er beobachtete seine Kollegen bei der Arbeit, es waren aber nicht alle da. Seit Ricos öffentlicher Kriegserklärung schienen einige ihre Arbeit absolut nicht mehr für nötig zu halten.


    Jonas’ HC piepte. Er zog ihn aus seiner Tasche, ein Anruf. Er nahm ihn an und erblickte Connors Gesicht auf dem Display.


    „Connor!“, schrie Jonas laut und saß nun kerzengerade. „Es ist so schön dich zu sehen, geht es dir gut? Warum habt ihr euch nicht eher gemeldet? Wo ist Ameley?“, wollte er aufgeregt vor Freude wissen. Schon lange hatten sie nichts mehr zusammen unternommen, und das fehlte ihm so sehr.


    „Ameley und mir geht es gut, Jonas. Ich würde dir gerne so viel erzählen, aber du musst etwas für mich tun. Ich habe nicht viel Zeit.“


    Jonas blickte Connors Videobild an. „Was … Was meinst du?“


    „Es herrscht Krieg hier unten, der verläuft allerdings sehr einseitig. Du müsstest sehen, was hier los ist. Jeder sollte das sehen. Alles, was wir gelernt haben, scheint nichts mehr wert zu sein, ich glaube, die Menschen müssen nur daran erinnert werden, woher sie gekommen sind.“


    „Connor, alles, was du willst, ich helfe dir. Aber … wann wirst du zurückkommen?“


    Connor antwortete auf diese Frage nicht. Stattdessen piepte Jonas’ HC erneut.


    „Ich übertrage dir eine Videoaufzeichnung, die ich gemacht habe. Du musst dafür sorgen, dass sie auf jedem Monitor abgespielt wird, den die Flotte zu bieten hat. Damit jeder sieht, was wir eigentlich hier unten treiben. Denn ich denke, keiner von uns kann sich unter dem Wort Krieg richtig etwas vorstellen.“


    „Ich werde es versuchen.“


    „Mach schnell, Jonas, es ist wichtig. Wir werden sonst alles verlieren.“


    Dann war Connor weg. Er hatte das Gespräch beendet.


    14. 23:22 Uhr


    „Wir dürfen nicht länger warten!“, rief Tom. „Die Landung Ihres Schiffes bei unseren Feinden könnte man als feindlichen Akt werten!“ Dann ging er in die Mitte des Kontrollraumes. Douglas hatte ein Terminal im Kontrollraum bekommen. Er durchsuchte die Videoaufzeichnungen, die von der Raumschiffflotte im Orbit gemacht wurden. Tom hatte ihm dabei die ganze Zeit über die Schulter gesehen.


    „Warten Sie, vielleicht ergibt unsere Suche etwas Wichtiges“, rief Douglas ihm nach.


    „Was soll dabei schon herauskommen, egal, welches Schiff es ist.“


    „Langstreckenflugkörper klarmachen und auf das Ziel ausrichten!“, rief Tom laut in den Raum. Sogleich trat wieder eine Hektik ein. Jeder schien seine Station aufzusuchen. Es dauerte auch nicht lange, da kam die Rückmeldung, dass die Rakete startklar war.


    „Nein, warten Sie!“, schrie Douglas laut und sprang von dem Terminal hoch. Tom sah ihn nur ausdruckslos an. „Feuern Sie noch nicht, wir finden einen besseren Weg, ich verspreche es Ihnen!“, rief Douglas flehend. Immer noch blickte Tom ausdruckslos. „Außerdem habe ich …“


    „Feuer!“, befahl Tom laut. Douglas senkte den Kopf. Auf der großen Videowand war ein Raketensilo zu sehen, aus dem sogleich der Langstreckenflugkörper austrat. Langsam hob er sich empor und beschleunigte, als er den Silo verlassen hatte.


    „Wie lange wird die Rakete brauchen, bis sie ihr Ziel erreicht hat?“, wollte Douglas traurig wissen.


    „Etwa zehn Minuten“, entgegnete Tom.


    „Das war ein Fehler.“


    „Das erzählen Sie mir schon die ganze Zeit, aber bessere Ideen konnten Sie mir auch nicht vorschlagen“, zischte Tom, ohne den Blick von der Videowand abzuwenden. Sie zeigte die sich entfernende Rakete.


    „Ich weiß jetzt, was für ein Schiff bei den Anay gelandet ist.“


    „Und?“, fragte Tom mehr uninteressiert.


    „Es ist die Polybotes.“


    „Muss mir das etwas Bestimmtes sagen?“ Toms Blick war immer noch an die Videowand geheftet.


    Douglas trat auf Tom zu. „Ich kenne jetzt ihren Plan.“


    Jetzt hatte Douglas Toms Aufmerksamkeit. Denn Tom sah Douglas nun in die Augen. „Und das wissen Sie nur, weil Sie Ihr Schiff erkannt haben?“


    „Ja!“, begann Douglas. „Die Polybotes ist ein Frachtschiff, das fast ausschließlich Levarium transportiert.“


    Tom verengte seine Augen zu Schlitzen. „Das sagt mir nichts.“


    „Levarium, damit sind unsere Flottenschiffe überzogen, wie es bei Ihrer Raumstation ist, weiß ich nicht.“


    „Und?“


    „Das Levarium absorbiert zu hundert Prozent jegliche Art von Strahlung.“


    Toms Augen wurden groß. „Was soll das bedeuten?“ Doch kannte er die Antwort schon.


    „Ganz einfach, die Anay sind im Inneren der Polybotes vor ihrer Strahlungsrakete geschützt! Außerdem können sie mit dem Levarium an Bord der Polybotes diesen Schutz weiter ausbauen.“


    „Wollen Sie damit sagen, dass unser Flugkörper nutzlos sein wird?“


    „Ja, genau das wollte ich sagen.“


    Tom stand reglos da. Anscheinend wusste er nicht, was er nun tun sollte. Hektisch blickte er vor sich in die Luft, als wäre dort eine Antwort zu finden. „Das Ziel des Flugkörpers ändern, und zwar direkt auf das gelandete Raumschiff!“, befahl er dann schnell.


    „Zu spät!“, sagte jemand. „Die Zielsequenz läuft schon, für Kursänderungen reicht die Zeit nicht mehr.“

  


  
    Kapitulation


    21. April 2997


    1. 00:01 Uhr


    „Sir, die Lazarus hat den Flottenverband verlassen und nähert sich unserer Position“, meldete jemand vom Sensorenterminal. Terano, der Kapitän der Ares, erhob sich von seinem Kommandoplatz. Nick stand neben ihm. „Wo ist die Neogen?“, wollte er wissen.


    „Die ist direkt hinter uns. Ähm … Wenn ich das hier richtig sehe, hat die Lazarus ihre Außenbordgeschütze aktiviert.“


    „Was?“, rief Terano erschrocken. Nick sah auf den Hauptbildschirm. „Das kann doch nicht Johnsons ernst sein! Legen Sie das Bild der Lazarus auf den Hauptschirm.“


    Sogleich zeigte der Hauptschirm die Lazarus, wie sie in der Ferne vor Themis eine große Wendeschleife zog und sich der Ares näherte.


    „Das ist doch Wahnsinn“, rief Nick. „Sie da am Sensorenterminal, wie heißen Sie?“


    „Marvin De Beau.“


    „Okay, Marv, hören Sie nicht auf zu melden, das wird jetzt kniffelig“, sagte Nick ruhig. „Joe, können wir ein wenig beschleunigen?“


    „Nicht mehr viel, wir sind mitten in einem Sternensystem“, antwortete der Kapitän.


    „Ich verstehe.“


    „Mr. Rainolds, beschleunigen sie um 0,02 Prozent“, befahl Terano dem Steuermann. „und sorgen sie dafür, dass die Neogen uns nicht verliert.“


    „Sir, es wird noch schlimmer!“, meldete De Beau vom Sensorenterminal.


    „Was meinen Sie?“, hakte Nick beunruhigt nach.


    „Sehen Sie auf den Hauptschirm, das ist die Phobos.“


    Nick und der Kapitän blickten auf den Hauptschirm. Hinter der Lazarus war nun die Phobos zu sehen, die auf ihren Wendekurs einschwenkte.


    „Zwei Militärschiffe. Das dürften wir nicht schaffen!“, sagte Terano.


    „Aktivieren Sie unsere Außenbordgeschütze und machen Sie zusätzlich Gleiter startklar, Joe.“


    Terano nickte.


    2. 00:32 Uhr


    Tom umrundete wieder ein ums andere Mal den Tisch mit der Karte von Themis. Douglas fand, dass er nun umso besorgter aussah.


    „Was werden Sie jetzt tun?“, fragte Douglas ihn.


    Tom blieb stehen und sah ihn missmutig an. „Wenn das hier fehlschlägt, dann gibt es nicht mehr viel zu tun, oder?“


    „Warum?“


    „Ganz einfach, die Anay werden sicher bald einen ihrer Langstreckenflugkörper repariert haben und dann sind wir hier erledigt.“


    „Unser Flugkörper ist gleich am Ziel!“, rief jemand. Douglas und Tom hefteten ihre Blicke wieder auf die Videowand. Dort wurde das Bild der Spähsonde gezeigt. Zu sehen war die Polybotes. Sie ruhte dort in dem Wüstensand wie ein schlafender Riese, und sicher hatten sich schon alle Anay in ihr versammelt.


    „Möglicherweise gehen sie nicht in die Polybotes. Sie dürften nicht mit einem Angriff rechnen, oder?“, fragte Douglas Tom hauptsächlich, um ihn zu beruhigen.


    „Jetzt“, sagte wieder jemand im Kontrollraum. In weiter Ferne ging über der Polybotes für einen kurzen Moment die nukleare zweite Sonne auf. Hätte die Umlenkung des Flugkörpers noch funktioniert und hätten sie die Polybotes direkt getroffen, so wäre diese sicher zerstört worden, so wie die Tantalus einst. Aber hätte Tom nur einen Moment länger gewartet …


    Dann brach das Videobild der Spähsonde ab. Der EMP hatte sie zerstört.


    „Woher wissen wir jetzt, ob die Anay tot sind?“, wollte Douglas von Tom wissen.


    Tom drehte sich zu Douglas. „Vermutlich haben Sie recht. Die Anay werden sich in dieses Schiff geflüchtet haben, sodass die Strahlungswelle unserer Rakete ihnen nichts anhaben konnte. Hätten sie gewusst, dass wir noch einen Flugkörper besaßen, so hätten sie vielleicht nicht den Versuch unternommen, euer Schiff bei sich zu landen, denn wir hätten es ja abschießen können. Doch ich dachte nicht an einen Vorteil, den die Anay aus eurem Schiff hätten schlagen können. Darum ist unsere letzte Chance, sie zu vernichten, nun dahin. Ich hätte auf Sie hören sollen.“


    „Dann beeilen Sie sich, beginnen Sie mit der Reparatur an einem weiteren Langstreckenflugkörper“, rief Douglas.


    „Dieser würde nicht rechtzeitig fertiggestellt werden“, entgegnete Tom leise und resigniert.


    „Versuchen Sie es doch wenigstens!“, schrie Douglas. Dann begriff er etwas: So wie es aussah, wollte er, dass die Menschen gewannen. Insgeheim wollte er es und er schämte sich nun, sich den Tod der Anay herbeizuwünschen. Aber er war doch auch nur ein Mensch und egal. für wie human und gerecht er sich hielt, er wollte, dass die Menschen gewannen.


    3. 00:34 Uhr


    Jonas war nun auf der Mercurius. Sie war ein Forschungsschiff, auf dem vor allem theoretische Forschungen betrieben wurden. Außerdem hatte hier der Mediendienst seinen Sitz. Zuerst hatte er versucht, Mr. Leonas zu erreichen, um ihn zu fragen, ob er ihm bei der Verbreitung dieses Videos helfen würde, aber er bekam nur zu verstehen, dass Leonas mit einem Außeneinsatz beschäftigt war, um Treibstoffe von der fremden Raumstation zur Flotte zu bringen. Jonas hatte sich das Video von Connor angesehen, auf dem zu sehen war, wie eine Frau auf scheußliche Art und Weise von Angehörigen des Militärpersonals hingerichtet wurde. Jetzt wusste Jonas auch, was Connor meinte, niemand hatte mehr eine Vorstellung davon, was Krieg denn wirklich bedeutete. Somit war es leicht für die Menschen, zu sagen: Wir ziehen in den Krieg. Er konnte nicht begreifen, wie das Militärpersonal da nur mitmachen konnte und er hoffte inständig, dass jeder die Botschaft dieses Videos verstehen würde. Jonas betrat die Redaktion des Mediendienstes. Von hier aus musste es problemlos sein, das Video auf die gesamte Flotte zu übertragen.


    „Sie sind Jonas Marion, stimmt’s?“, wurde er begrüßt.


    „Ja, das ist richtig.“


    „Ich bin Erik Richter. Tolle Leistung, gut, dass Sie Themis entdeckt haben.“


    „Da bin ich mir nicht mehr so sicher“, entgegnete Jonas traurig, zurückblickend auf sein heiles Leben mit vergleichsweise dummen und winzigen Problemen.


    „Warum sagen Sie das? Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“


    „Wissen Sie eigentlich, unter welchen Bedingungen wir Themis erkaufen, Mr. Richter?“


    Der blickte Jonas nur fragend an.


    „Ich habe hier ein Video. Ist es möglich, es auf allen Monitoren der Flotte abzuspielen?“


    „Meinen Sie wirklich alle?“


    „Ja! So, wie ich es sagte.“


    „Es sind längst nicht alle Monitore für den Medienkanal freigegeben, das wäre ja auch Unsinn. Aber grundlegend wäre es möglich“, erklärte Richter. „Wieso überhaupt?“


    „Auf Themis herrscht Krieg und Menschen leiden wegen uns, können Sie sich das vorstellen?“


    Richter blickte Jonas nur wieder verständnislos an.


    „Ich will das beenden, so dürfen wir nicht handeln. Bitte helfen Sie mir, dieses Video überallhin zu übertragen.“


    „Ich weiß nicht, ob das so klug wäre, alle Monitore für eine Nachrichtensendung zu nutzen, verstößt sicher gegen gleich mehrere Regeln.“


    Jonas senkte den Kopf. „Es ist außerordentlich wichtig. Am besten sehen Sie sich das Video an, dann werden Sie es verstehen.“


    Richter sah immer noch verständnislos aus, nickte aber dazu.


    4. 00:42 Uhr


    Auf dem Hauptsichtschirm waren nun deutlich die Ares und die Neogen zu sehen. Hell leuchteten ihre Magnetoplasma-Dynamiktriebwerke. Sono Rico saß auf seinem Kommandosessel und wurde zunehmend unruhiger. Er spürte seine eigene Unruhe, wie sie in ihm zu wachsen schien. Er versuchte sich im Griff zu halten, aber es wurde immer schwieriger. Seine Beherrschung war langsam dahin. „Sind wir jetzt in Reichweite?“, wollte er wissen.


    „Noch nicht, Sir. Aber wir werden von der Ares gerufen“, antwortete McFarley, der sich auch sehr nervös anhörte.


    „Massac!“, zischte Rico leise. „Lassen Sie hören, was er zu sagen hat.“


    Das Bild der Ares und der Neogen wich dem Bild von der Kommandozentrale der Ares. Rico spähte auf das Videobild, konnte Massac aber nirgendwo sehen. „Was …“


    „Ahoi, Kapitän Ahab!“, sagte jemand, der neben dem Kapitänssessel in der Kommandozentrale der Ares stand.


    „Sie sind nicht John Massac!“, rief Rico.


    „Wie haben Sie das denn erraten?“


    Rico glotzte versteinert auf diesen Kerl und musterte ihn. Aber er konnte einfach nicht sagen, wer das war. „Wer sind Sie?“


    „Schön, dass Sie fragen, mein Name ist Nick Livingston.“


    „Wo ist Massac?“


    „Der Leiter der militärischen Abteilung? Das weiß ich nicht.“


    Ricos Blick wurde immer finsterer, alles schien aus dem Ruder zu laufen. „Was wollen Sie?“, hakte er barsch nach.


    „Sie haben doch nicht vor uns anzugreifen, oder?“


    „Was glauben Sie denn, Mr. Livingston?“


    „Denken Sie an unsere Einheit, Mr. Rico, Sie würden hier viele Leute töten.“ Nick blieb völlig ruhig.


    „Unsere Einheit haben Sie verraten, als Sie die Ares und die Neogen gestohlen haben. Sie können mir erzählen, was sie wollen, ich werde sie nicht ernst nehmen. Kommen Sie zurück und stellen Sie die Verbindung zur Flotte wieder her. Dann wird Ihnen nichts geschehen.“


    Plötzlich verschwand die Videoübertragung von der Ares.


    „Was ist los, Mr. McFarley?“, wollte Rico leicht irritiert wissen.


    „Nichts, sie haben einfach das Gespräch beendet“, kam die Antwort. „Außerdem sind wir jetzt in Reichweite.“


    „Sehr gut. Laden Sie die Railgun und die HELS-Geschütze. Dann feuern Sie nach eigenem Ermessen. Starten Sie außerdem ein paar Gleiter.“


    „Ja, Sir.“


    5. 00:44 Uhr


    „Machen Sie alle Waffen klar!“, befahl Terano.


    „Was haben wir für Waffen? Diese PEP-Plasmakanonen?“, fragte Nick.


    „Nein. Die Puls-Energie-Projektil-Waffen funktionieren im Vakuum des Weltraumes nicht. Eine Atmosphäre ist für die Bildung des vernichtenden Plasmas nötig. Die Militärgleiter sind zwar damit ausgerüstet, können sie aber nur in einer planetaren Atmosphäre einsetzen. Die Gleiter sind zusätzlich mit dem sogenannten HEL-System ausgestattet“, erklärte Terano.


    „HEL? Was soll das sein?“, fragte Nick interessiert nach.


    „HELS, das steht für High Energy Laser System. Damit sollen die Gleiter normalerweise Asteroiden, die unsere Flugbahn kreuzen, aus dem Weg räumen. HELS ist sehr wirkungsvoll. Die Militärraumschiffe sind ebenso damit ausgestattet, nur in noch größerer Dimension. Außerdem haben die Militärschiffe noch Railgun-Geschütze. Die beschleunigen ein Projektil elektromagnetisch auf knapp 100 Kilometer pro Sekunde. So ein Geschoss kann Asteroiden sehr gut zertrümmern oder von ihrer Bahn abbringen.“


    „Sie sagen immer Asteroiden …“, antwortete Nick. „Wie sieht es denn mit einem Raumschiff aus?“


    „Das kann ich leider nicht so genau sagen. Ich habe noch auf kein Raumschiff feuern müssen“, antwortete Terano schwer.


    6. 00:45 Uhr


    Nachdem Connor mit Jonas gesprochen und ihm das Video übermittelt hatte, hatte er seinen HC eingeschaltet gelassen. Er wollte die Übertragung an alle Menschen sehen. An alle Menschen, das sollte auch bedeuten, an alle HCs. Hin und wieder spähte Connor durch den Spalt unter der Decke. Jedes Mal sah er DAAGs, die dort unablässig patrouillierten. Sie schienen aber niemanden mehr zu finden. Anscheinend hatte Amis recht, dieser Schutzraum bewahrte sie vor der Entdeckung. Aber Connor gingen noch ein paar andere Gedanken durch den Kopf.


    „Amis, kann ich mit dir reden?“


    Amis, der geduldig abwartend bei den anderen auf dem Boden saß, erhob sich und kam zu Connor hinüber. Ameley, die neben Connor gesessen hatte, horchte und stand auf. „Connor, was hast du vor?“


    „Lass mich reden, Am.“


    „Was hast du?“, wollte Amis wissen und es klang so, als wollte er mit Connor kein Gespräch führen.


    „Ich habe eine Bitte an euch“, sagte Connor leise und schamvoll.


    „Du möchtest uns um etwas bitten? Ich glaube, dafür bist du nicht mehr in der richtigen Position. Ich habe euch gesagt, dass wir euch nichts tun werden, mehr kannst du nicht verlangen.“ Amis’ Worte klangen verächtlich.


    „Aber genau darum geht es. Ich möchte euch darum bitten, unseren Leuten nichts zuleide zu tun, wenn sie alles eingesehen haben.“


    „Ich weiß nicht, wovon du redest“, entgegnete Amis abwertend.


    Connor atmete tief durch. „Nun, ich habe dafür gesorgt, dass diese Leute dort draußen zur Einsicht gelangen werden. Ich hoffe, dass sie dann die Angriffe auf euch einstellen. Wenn es so weit ist, bitte ich euch darum, sie in Ruhe zu lassen.“


    Amis blinzelte und bekam dann einen finsteren Gesichtsausdruck. „Ihr habt behauptet, ihr würdet niemandem etwas tun und ihr habt für euch alle gesprochen, da siehst du, wie gut ihr euch selber kennt. Aber uns, uns kennt ihr nicht. Wir sind nicht mehr solche Menschen wie ihr. Wir würden ihnen nichts tun. Um uns müsst ihr euch keine Sorgen machen. Sorgen solltet ihr euch um unsere Artgenossen, die den Krieg gegen die Anay führen, für die kann ich leider nicht sprechen.“ Amis drehte sich um und ging wieder zu den anderen.


    „Das klingt doch erst einmal ganz gut“, flüsterte Ameley und setzte sich wieder auf den Boden. Connor atmete scharf aus und sah wieder zu dem Schlitz unter der Decke hinaus. Er erschrak. Zwei von den DAAGs kamen genau auf ihn zu und blickten dabei auf ihre HCAs.


    „Verdammt“, flüsterte Connor. „Ich glaube, sie haben uns gefunden.“


    Plötzlich blickte einer der beiden auf und sah Connor direkt in die Augen. Schnell zog Connor den Kopf ein.


    „Die wissen jetzt von uns“, sagte er laut in den Raum, dass es jeder hörte. Amis sagte daraufhin etwas in seiner Sprache und alle erhoben sich vom Boden.


    „Wo ist der andere Ausgang?“, wollte Connor aufgeregt wissen und er kletterte von der Kiste hinunter. Amis streckte den Arm aus und wies in den hintersten Winkel des Raumes. Die Leute, die da standen, traten zur Seite. Ein etwa 50 Zentimeter hoher Tunnel wurde in der hintersten Wand sichtbar. Connor stürzte zu dem Tunnel und blickte hinein. Er war teilweise verschüttet.


    „Das wird aber eng“, sagte er.


    Ameley, die hinter ihm in den Tunnel sah, fasste Connor auf die Schulter. „Wenn der ganz einstürzt …“


    „Ich weiß“, sagte Connor nur. „Los, einer nach dem anderen!“, rief er in den Raum.


    „Wir sind zweiundzwanzig Leute“, widersprach Amis.


    „Dann sollten wir besser gleich anfangen.“


    Die Leute sahen Amis an, der nickte und die ersten begannen, in den Tunnel zu kriechen. Am Haupteingang, der verschüttet war, wurde es laut.


    „Sie fangen an, den Eingang freizulegen, macht schnell!“, rief Connor. Einer nach dem anderen kroch in den Tunnel, zum Schluss Amis, Ameley und dann Connor. Dicht am Boden zog er sich weiter in den Tunnel. Staub rieselte von oben hinab und brannte beim Einatmen in der Nase. Es folgte eine Passage, an der ein hölzerner Stützbalken von oben hinabragte und den Tunnel massiv verengte, eine schmale Passage. Als Ameley hindurch war, zwängte Connor sich in die Passage, gerade so, dass er mit den Schultern hindurchpasste. Die Decke wurde immer niedriger und war schon so tief, dass Connor kaum noch die Arme nach vorn ausstrecken konnte, um sich weiter zu ziehen. Da hörte er Getrampel hinter sich, sie waren da. Donnernd schlug ein Schuss aus einer Plasmawaffe hinter ihm ein. Der Schuss traf aber nicht Connor, sondern den hinabragenden Balken. Staub wurde aufgewirbelt und der Balken zerbrach. Die Decke darüber kam hinunter. Connor war aber schon so weit, dass er nichts abbekam. Die DAAGs hatten sich selbst den Weg versperrt.


    Ameley kroch aus dem Tunnel und fand sich nun in einem anderen Kellergewölbe. Ihr folgte eine dichte Staubwolke.


    „Connor!“, schrie sie bestürzt in den Tunnel.


    „Ich bin hier, keine Sorge“, hörte sie es aus der Staubwolke und Connor verließ den Tunnel.


    „Was jetzt, sollen wir vor denen flüchten?“, wollte Amis verärgert wissen.


    „Wollen Sie lieber erschossen werden?“, rief Connor zurück. Er holte den HC aus der Tasche und tippte auf dem Display.


    „Er ist zwar nicht geeignet um andere aufzuspüren, aber ich kann damit immerhin die Signale ihrer HCs orten“, murmelte Connor.


    „Und?“, knurrte Amis.


    „Die Signale sind stark, sie sind ganz in der Nähe, gehen wir weiter. Wir müssen nach draußen!“


    Amis zeigte eine Treppe hinauf und die Leute liefen nach oben. Zum Schluss stieg Amis hinauf. Connor und Ameley wollten gerade los, aber Seral stand noch im Raum und sah die beiden vorwurfsvoll an. Ameley blickte peinlich getroffen weg und Connor stapfte einfach an ihm vorbei.


    Oben angelangt blickten sie sich um. Connor sah gerade noch Amis hinter einer Ecke verschwinden. Sie befanden sich in einem halb eingestürzten Gebäude, von dem die hintere Wand fehlte.


    „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, die wollen uns abhängen“ murmelte Connor. Seral winkte und verschwand dann auch hinter der Ecke.


    „Ihm nach!“, sagte Ameley.


    „Da sind sie!“, rief jemand von der fehlenden Wand her, und dicht neben Connor schlug krachend eine Plasmaentladung ein. Connor rannte um die Ecke.


    „Die sind uns dicht auf den Fersen!“


    Sie schlängelten sich um einige Trümmer und folgten den anderen dann durch eine schmale Gasse, die recht unbeschädigt schien. Die Gasse war lang und Connor bekam Angst, dass er das Ende nicht erreichen würde, bevor die DAAGs den Anfang der Gasse erreichten.


    „Warum machen die das?“, wimmerte Ameley beim Rennen. „Wir gehören doch zusammen.“


    „Jetzt nicht mehr“, rief Connor zu ihr nach vorn. Das Ende der Gasse war in Sicht, dort gab es eine Tür, die wieder in ein Gebäude führte. Gerade als Connor in das Gebäude trat, schlug wieder eine Plasmaentladung dicht hinter ihm ein, dass ihm die Ohren schmerzten. Dieses Gebäude war intakt. Die anderen waren nicht mehr zu sehen.


    „Also im Weglaufen und Verstecken sind die gut“, stellte Connor außer Atem fest. Sie liefen durch eine gut eingerichtete Küche und zum Vordereingang hinaus. Connor verließ das Gebäude und bemerkte neben dem Eingang einen der DAAGs. Er war tot. Anscheinend hatte ihm jemand den Schädel eingeschlagen. „Na, Amis, so ganz habt auch ihr eure menschlichen Wurzeln nicht vergessen“, sagte Connor, in dem Wissen das dieser es nicht hörte. Connor nahm sich die Plasmawaffe des Toten und lief dann eilig weiter Ameley und Seral hinterher. Sie hasteten über einen kleinen Platz, der vollkommen von hohen Gebäuden umgeben war. Überdacht war er mit weißen Stofftüchern. Die Gebäude, die den Platz flankierten, schienen uralt. Die meisten waren verputzt, aber bei diesen hier fehlte der Putz und gab so unansehnliche Ziegelsteine frei.


    In der Mitte des Platzes war ein Brunnen und daneben ein umgestürzter Karren.


    „Geht ihr weiter, ich werde sie aufhalten“, rief Connor zu Ameley und Seral.


    „Nein, niemals werde ich dich allein lassen“, sagte Ameley zu ihm.


    Connor ging hinter dem Brunnen in Deckung und spähte zu dem Gebäude hinüber, aus dem sie gekommen waren. „Doch, es muss sein, hab keine Angst ich kann auf mich aufpassen.“ Connor lächelte ihr zu, dann sah er eindringlich Seral an, dieser verstand. Er packte Ameley von hinten und zerrte sie fort.


    „Nein, Connor!“, schrie sie, als wäre sie verwundet worden. „Lass mich los!“


    Seral verschwand mit ihr in einem der hinteren Gebäude. Nun, da Connor seit Langem einmal wieder allein war, fühlte er sich doch missmutig und verlassen. Er spähte wieder über den Brunnen, und in dem Gebäude regte sich etwas. Neben der Tür über dem Toten war ein verglastes Fenster. Connor konnte nicht richtig hindurchsehen, das Glas war schmutzig. Aber er richtete die Waffe darauf und feuerte. Die Plasmaentladung zerschmetterte das Glas und gleich darauf kamen ihm Schüsse aus der Türe entgegengeflogen. Er ging wieder in Deckung. In dem Gebäude war es dunkel und die Leute der DAAG trugen dunkelgrau-schwarze Overalls, er konnte nicht direkt jemanden erkennen. Nach einigen lauten Schüssen hörte er nichts mehr. Schnell blickte er wieder über den Brunnen und feuerte wild einen Schuss ab. Er traf aber nur die Wand zwischen Fenster und Tür. Er duckte sich wieder und summend lud die Plasmawaffe sich wieder auf. Wieder wurde der Brunnen von Entladungen getroffen. Dieses Mal hatte er aber mitgezählt. Es waren fünf. In Anbetracht der ziemlich langen Ladezeit der Plasmawaffe schloss Connor also darauf, dass dort fünf Leute auf ihn schossen und diese Waffe kam ihm nicht geeignet vor für diese Art von Kampf. Das Summen seiner Waffe endete und an ihrer Oberseite ging eine kleine grüne Lampe an, sie war wieder schussbereit. Connor streckte sich erneut empor und feuerte in das Fenster. Es donnerte in der Küche dahinter und der helle Blitz der Entladung ließ ihn ganz kurz einige Silhouetten in der Türe wahrnehmen. Zwei standen und zwei knieten davor, den Fünften konnte er nicht sehen. Er duckte sich wieder, lehnte sich mit dem Rücken gegen den Brunnen und vier Entladungen schlugen ein. Zwei davon zerschmetterten den hölzernen Karren, eine flog über den Brunnen hinweg und entlud sich an einer der hinteren Hauswände. „Da waren es nur noch vier“, Flüsterte Connor. Er drehte und erhob sich wieder. Er feuerte in die Türe, war sich aber nicht sicher, ob er jemanden getroffen hatte.


    „Waffe fallen lassen!“, schrie jemand hinter ihm. Connor ließ das Plasmagewehr sinken und drehte sich um. Weitere vier der DAAGs kamen aus einem der hinteren Gebäude und richteten ihre Waffen auf ihn. Hinter ihm kamen die anderen vier herbei, er hatte niemanden mehr getroffen.


    „Was soll das werden, ich gehöre doch zu Ihnen!“, sagte Connor.


    „Und darum schießen Sie auf uns!“, sagte einer von ihnen.


    „Los, umdrehen, Hände hinter den Kopf und dann auf die Knie“, befahl ein anderer. Connor ließ die Waffe fallen und tat, wie es ihm gesagt wurde.


    7. 00:46 Uhr


    John Massac streifte geschockt auf der Lazarus herum und wusste einfach nichts mehr mit sich anzufangen. Er fühlte sich von Rico vernichtend geschlagen. Er fühlte sich nun alt und verbraucht, nutzlos. Alles konnte er bewältigen. Er hatte die Rolle gut ausgefüllt, die für ihn bestimmt war, und zwar als Leiter der militärischen Abteilung. 41 Jahre lang hatte er nun diese Abteilung geleitet und niemals war er einer Sache nicht gewachsen.


    Aber Rico hatte nach wie vor das Kommando, und wenn Massac einen Befehl an seine Leute geben würde, Rico könnte diesen ganz leicht widerrufen. Für diesen Kriegsbeginn wäre eine Ratsversammlung nötig gewesen, aber auch die gab es nicht. Jedermann schien sein geordnetes Leben vergessen zu haben. Er war Sono Rico also nicht gewachsen. Jetzt, wo es wirklich einmal wichtige Entscheidungen zu treffen gab, da hatte er, John Massac, versagt und das nagte fürchterlich an seinem Ego und an seinem Stolz.


    Plötzlich heulte ein periodischer Alarm los, den Massac gut kannte und auf den er vor nicht allzu langer Zeit schon einmal reagiert hatte.


    „Achtung, dies ist keine Übung! 58 Piloten des Militärpersonals haben sich sofort auf dem Gleiterdeck einzufinden“, hauchte LOKI in die Korridore.


    Massac dachte kurz nach, wäre jetzt seine Chance zum Handeln gekommen? Dieses Mal? Konnte er nun etwas tun, das auch wirklich etwas zu bedeuten hatte? Etwas Wichtiges?


    „Ich wiederhole, 58 Piloten sofort zum Gleiterdeck! Dies ist keine Übung!“


    Massac dachte nicht weiter nach. Er würde sich einen Militärgleiter nehmen und sehen, was dort draußen los war. Sicher führte Rico einen neuen Angriff durch, vielleicht konnte Massac ihm einen kleinen Strich durch die Rechnung machen. Er machte sich schnell auf den Weg zum Hangardeck.


    8. 00:47 Uhr


    „Nathan!“, rief Mica. „Weil wir uns geweigert haben mit nach Themis zu fliegen, wurden wir abkommandiert, um die Andockvorrichtungen im Hangar eins zu warten. Die Piloten starten in diesem Moment.“


    Nathan horchte auf. „Was? Das ist doch wohl ein Witz, wir sind Kämpfer und kein Wartungspersonal“, antwortete er.


    „Ja, aber das ist wohl die Strafe für diese Art von Befehlsverweigerung. Wir können froh sein, wenn wir nicht aus der DAAG geworfen werden.“


    Nathan brummte und nickte dann zustimmend.


    9. 00:50 Uhr


    Nick und Terano standen in der Mitte der Kommandozentrale.


    „Von der Lazarus werden Gleiter gestartet“, meldete De Beau.


    „Starten Sie alle, die wir haben“, befahl der Kapitän.


    „Wir haben nur neunundvierzig, die anderen sind im Einsatz auf Themis.“


    „Das muss reichen.“


    „Die Lazarus eröffnet das Feuer!“, rief De Beau aufgeregt. Gleich darauf fuhr ein harter Ruck durch die Ares und ein periodisches Warnsignal ertönte. Die Beleuchtung färbte sich rot.


    „Wow, Marv, was war das?“, schrie Nick aufgeregt.


    LOKI begann ein ganzes Piepkonzert.


    „Wir wurden vom HELS getroffen, sie zielen auf den Fusionsreaktor“, antwortete De Beau.


    „Die sind aber nicht zimperlich. Nehmen Sie deren Waffen unter Beschuss!“, sagte Nick entschlossen. „Und stellen sie dieses Gepiepe ab, das nervt.“


    „LOKI kann wegen dem Separationsmodus nicht mehr…“, begann De Beau, aber Nick unterbrach ihn. „Das ist jetzt unwichtig, machen Sie schon!“ Nick blickte betrübt zu Boden. Der Kapitän bemerkte das. „Was haben Sie?“


    „Mein Bruder ist da drüben, ich hoffe, ihm passiert nichts.“


    00:51 Uhr


    Massac hatte mit seinem Gleiter die Lazarus verlassen und ihm schwante nichts Gutes, als er die Ares erblickte. Aus ihren Hangars strömten dutzendfach Militärgleiter und hielten auf ihn zu. Was hatte er verpasst? Es konnte doch nicht stimmen, dass sich zwei Flottenschiffe gegenseitig bekämpften.


    „Hier ist die Kommandozentrale“, tönte es in dem Cockpit. „An alle Piloten der Lazarus und der Phobos. Nehmen Sie alle Gleiter mit der Kennung der Ares unter Beschuss. Machen Sie anschließend die Ares und die Neogen manövrierunfähig.“


    Das konnte nicht stimmen, jetzt ging aber gewaltig etwas an ihm vorbei. Nun saß er hier draußen in einem Militärgleiter, zwischen zwei Fronten, von denen er jede gut kannte. Die Piloten selbst müssten verrückt sein, wenn sie diesen Befehl ausführen würden. Dann sah er aber, dass die Lazarus die Ares mit ihren HELS-Geschützen unter Beschuss nahm. Die Phobos war noch außer Reichweite. Massac selbst befand sich in einem Geschwader von Militärgleitern und die Gleiter der Ares näherten sich, dann eröffneten diese das Feuer. Grünlich zuckten die tödlichen Lichtstrahlen der HELS-Waffen an ihm vorbei. Gleich neben ihm wurde ein Gleiter direkt in das Cockpit getroffen. Sofort wurde der Gleiter langsamer und fiel zurück. Zweifelsohne hatte der Treffer die Frontscheibe des Cockpits durchschlagen, den Piloten getötet und den Gleiter funktionsuntüchtig gemacht.


    Massac drehte ab und versuchte sich von seinem Geschwader abzusetzen. Denn inmitten dieser Wolke von Schiffen konnten seine Gegner fast nicht vorbeischießen. Irgendwen würden sie treffen. Seine Gegner, was für ein Unsinn. Viele Piloten, die in diesen Gleitern saßen, kannte er, waren sie doch seine Untergebenen. Die Steuerung von Schiffen übernahm hauptsächlich die Abteilung für Verkehr und Transport. Die einzige Ausnahme war ein Fall wie dieser hier. Wenn eine Gefahr für die Flotte bestand, dann wurden speziell geschulte Piloten der DAAG eingesetzt.


    Ein Fall wie dieser hier, auch das klang unsinnig. Fälle wie diesen hier sollte es überhaupt nicht geben. Aber was sollte Massac jetzt tun? Sollte er zurückfeuern oder sollte er sich abschießen lassen? Sollte er sich aus dem Staub machen? So oder so, hier und heute würden Leute sterben, er konnte lediglich die Zahl minimieren. Irritiert von dem Geschehen versuchte er eine andere Option. Er glotzte aus dem Frontfenster auf die feuernden Gleiter der Ares und tippte dabei mit einer Hand auf dem Terminal herum. Er öffnete einen Sprechfunkkanal an alle Gleiter.


    „Hier spricht John Massac“, sagte er schwer. „An alle Piloten, stellen Sie sofort sämtliche Aktionen ein!“, befahl er seiner Abteilung. Keine Reaktion.


    „Ich wiederhole, an alle Piloten, greifen Sie niemanden an.“


    „Verlassen Sie diesen Kanal!“, tönte es plötzlich, schroff zurück. Massac zog die Brauen nach unten. Sie hörten nicht auf ihn.


    00:52 Uhr


    „Benutzen Sie die Railgun-Geschütze, schalten Sie ihre Waffen aus!“, schrie Nick unter dem donnernden Krach eines weiteren Treffers.


    „Das geht nicht!“, rief Terano. „Railguns befinden sich nur an unseren Flanken und am Bug, aber nicht am Heck. Solange die Lazarus hinter uns ist, können wir nur die HELS-Geschütze verwenden.“


    „Dann wenden sie das Schiff“, rief Nick.


    „Das wäre unklug, so würden wir der Lazarus unsere gesamte Flanke zum Beschuss anbieten“, wandte Terano ein.


    „Wissen Sie was, irgendwas müssen wir aber tun, bevor sie uns die Triebwerke zerschießen! Außerdem müssen wir die Neogen schützen.“


    „Da stimme ich Ihnen zu“, sagte Terano entschlossen. „Mr. Rainolds, wenden Sie das Schiff, lassen sie die Neogen an uns vorbeiziehen.“


    „Ja, Kapitän.“


    „Alle Mann festhalten, jetzt wird’s ungemütlich“, setzte Terano oben drauf und krallte sich an den Armlehnen seines Sessels fest.


    00:53 Uhr


    „Die Ares wendet jetzt“, berichtete Mc. Farley.


    „Na bestens, nehmen Sie deren Flanke unter Beschuss, zielen Sie auf den Reaktor“, befahl Rico. Er saß ruhig auf seinem Sessel und faltete die Hände. „Wie weit ist die Phobos?“


    „Noch nicht in Reichweite, Sir.“


    „Sie soll von der anderen Seite angreifen.“


    00:54 Uhr


    Massac wich einem Schuss nach dem anderen aus. Bisher konnte er seinen Angreifern gut aus dem Weg gehen und er hatte noch nicht einen Schuss abgegeben.


    Dann sah er, wie die Ares begann, eine scharfe Wende zu fliegen. Die wollten sich verteidigen.


    Und da schoss Massac ein Plan durch den Kopf, etwas hatte er am Ende doch von Rico gelernt. Er drehte weiter ab und näherte sich nun der Lazarus. Es waren seine Militärschiffe, daher wusste er, dass sich an jeder Flanke, nahe der Unterseite des Schiffes, sechs Railgun-Geschütze befanden. Er war jetzt am Bug der Lazarus und flog backbord an ihr vorbei. Er zog so dicht an ihr vorbei, dass er die Railgun-Geschütze sehen konnte, er nahm sie unter Beschuss. Ein Treffer mit dem HEL-Waffensystem des Gleiters müsste so ein Geschütz ausschalten. Er machte das so zügig und für die Besatzung der Lazarus vermutlich auch unerwartet, dass er im Nu unbehelligt an der Lazarus vorbei war und alle sechs Backbordgeschütze getroffen hatte.


    00:55 Uhr


    Das Schiff schüttelte sich leicht, eigentlich nichts, was Rico Sorgen machen sollte.


    „Sir, es wurden gerade alle sechs Railgun-Geschütze backbord ausgeschaltet“, sagte McFarley mit sehr besorgter Stimme.


    Rico erhob sich mit schockiertem Gesicht langsam aus seinem Sitz. „Wie konnte das passieren?“


    „Sir!“, rief McFarley laut. Rico fühlte sich empfindlich getroffen, das hatte er ganz und gar nicht kommen sehen und die Ares näherte sich backbord. Er nahm sich zusammen und überlegte, ob er jetzt noch viele Optionen hatte.


    „Scharf abdrehen, steuerbord, sofort“, befahl er ruhig.


    „Ja, Sir, aber es ist zu spät.“


    Da heulte auch schon der Alarm los und das Schiff bebte heftig. Das Licht flackerte, und ein Ruck nach dem anderen fuhr durch das Schiff.


    „Ich habe Dekompressionen auf den Decks B, D, J, M, 29, 34, 35, 58, 72 und 74 festgestellt. Sicherheitsschotts werden geschlossen“, verkündete LOKI.


    „Verdammt noch mal!“, kreischte Rico laut. „Befehlen Sie der Phobos, alle da drüben kaltzumachen!“


    00:55 Uhr


    Im Hangar eins der Lazarus waren zwei Arbeiter der DAAG dabei, die Andockvorrichtungen für die Gleiter zu überprüfen, bevor diese zurückkehrten.


    „Oh Mann, Nathan, das haben wir uns nicht gut überlegt. Also dafür bist du mir was schuldig.“


    Nathan sah grinsend zu Mica. Ansonsten war der Hangar menschenleer. Ständig wurden sie durch Erschütterungen gestört und sie mussten sich irgendwo festhalten, damit sie nicht fielen.


    „Oh, der letzte Schlag war nicht ohne, was?“, sagte Nathan grinsend. „Von mir aus bin ich dir was schuldig, was du willst.“


    Dann gab es eine Erschütterung, die alle anderen zuvor an Wucht übertraf. Für Verwunderung blieb den beiden aber keine Zeit, denn ein Projektil zerfetzte die Hangartore, die dahinter befindlichen Andockvorrichtungen und schlug durch die hintere Wand des Hangars. Weder Nathan noch Mica konnten sagen, wie tief dieses Projektil ins Schiffsinnere eindrang, denn es setzte sogleich die Dekompression ein. Die Luft im Hangar entwich durch das zerstörte Hangartor in den Weltraum und riss die beiden mit nach draußen in den leeren Weltraum.


    00:55 Uhr


    Als er an der Lazarus vorbei war, wendete Massac seinen Gleiter wieder. Die Ares hatte ihre Wende vollendet und zog an der Lazarus vorbei. Die Lazarus selbst begann abzudrehen, aber es war zu spät. Die Ares stand mit der Lazarus fast parallel. Dann feuerten sechs Railgun-Geschütze von der Ares in die komplette Längsseite der Lazarus. Die Lazarus hingegen feuerte lediglich mit etwa acht HELS-Geschützkanonen zurück. Die HELS-Kanonen richteten anscheinend nur oberflächlichen Schaden an der Hülle der Ares an, während die Railgun-Projektile der Ares tief in den Rumpf der Lazarus eindrangen.


    Das sah nicht gut aus. Die Lazarus schien schwer beschädigt. Zumindest hatte sie nun ihr Geschützfeuer eingestellt. Die beiden Schiffe entfernten sich langsam voneinander. Die Lazarus flog Richtung Themis und die Ares davon weg. Dabei feuerte die Ares aus den Geschützkanonen im Heck weiter.


    Jetzt gelangte die Phobos in Reichweite und begann sofort damit, die Backbordflanke der Ares zu befeuern. Darüber tummelte sich eine wilde, dunkle Wolke aus Militärgleitern, in der grüne Blitze zuckten. Massac überlegte, ob ihm derselbe Streich bei der Phobos auch gelingen würde.


    00:57 Uhr


    „Ja, das hat übel gesessen!“, schrie Nick laut und ballte triumphierend die Fäuste in der Luft.


    „Freuen Sie sich nicht zu früh, die Phobos ist in Reichweite gelangt“, meldete De Beau. Da wurde die Ares auch schon heftig erschüttert. Nick, der die ganze Zeit gestanden hatte, stürzte und fing sich mit den Händen.


    „Zumindest die Lazarus …“, begann De Beau wieder, als er von einer weiteren heftigen Erschütterung unterbrochen wurde. „Sie hat Energieausfälle. Ich denke, ihr Waffensystem ist komplett ausgefallen.“ Wieder bebte die Ares heftig. Sie stand unter unablässigem Beschuss von der Phobos. LOKIs piepende Warntöne waren fast in einen Dauerpfeifton übergegangen und aus einigen Terminals sprühten weiße Funken.


    „Uns brennen sämtliche Energiepuffer durch, auf dem ganzen Schiff gibt es Kurzschlüsse“, rief De Beau laut in den grollenden Lärm. Dann fiel die Standardbeleuchtung aus, so dass die Kommandozentrale nur noch in rotes Zwielicht getaucht war, das von den Alarmlampen stammte.


    „Zurückfeuern!“, kreischte Nick atemlos. Er war so aufgeregt, dass sein Kreislauf arbeitete wie nach einem Marathon.


    „Wir halten nicht mehr viel aus, wir haben Dekompressionen auf dem ganzen Schiff, die Schadensliste ist endlos“, sagte De Beau.


    „Danke Marv“, entgegnete Nick, bevor er sich an den Kapitän wandte. „Haben Sie noch eine Idee?“


    Abermals bebte die Ares heftig. Dampfleitungen des Heizsystems brachen und sprühten feuchten Wasserdampf, Nebelschwaden gleich, in den Raum.


    „Wir sollten das Schiff evakuieren, wir waren mit dem Zurückfeuern zu langsam. Es sind in den letzten paar Minuten sicher schon viel zu viele Leute gestorben!“


    Nick sah Terano an. Er wollte nicht an eine Evakuierung denken, er wollte dieses Schiff haben, er wollte nicht aufgeben. Aber die Ares war schwer beschädigt und die Phobos würde sicher erst ihr Feuer einstellen, wenn die Ares zerstört war.


    10. 00:59 Uhr


    In der Kommandozentrale der Phobos war von Zerstörung keine Spur. Die Leute arbeiteten ruhig und alle Systeme funktionierten normal. Das Feuer der Ares verfehlte die Phobos um Längen. Wahrscheinlich hatte einer der ersten Treffe einige ihrer Sensoren ausgeschaltet. Der Kapitän, Brook Levy, stand vor seinem Sessel und blickte starr auf den Hauptsichtschirm. Verstört beobachtete er, wie das eigene Waffenfeuer die Ares niederstreckte. Nur noch ein paar Schuss und sie war für nichts mehr zu gebrauchen. Dann noch ein paar Schuss mehr und sie würde zerstört werden. Am Bug besaß ein Militärschiff zwei Railgun-Geschütze, deren Nachladezeit aber relativ hoch war. Hatte solch ein Geschütz einmal gefeuert, dauerte es knapp über 15 Sekunden, bis der nächste Schuss ausgelöst werden konnte. Plötzlich verschwand das Bild der Ares vom Hauptsichtschirm. Stattdessen war dort jetzt ein Mann zu sehen, den der Kapitän kannte, zumindest vom Sehen.


    „Hallo Bürger der Raumschiffflotte, hallo Freunde, hallo Familie …“, begann dieser Mann. Das war Jonas Marion, der Entdecker von Themis. Aber was ging hier vor, warum hatte er diesen Mann auf dem Hauptsichtschirm?


    „Mein Name ist Jonas Marion, vielleicht erinnern Sie sich noch an mich. Ich weiß, dass wir zurzeit viele Veränderungen durchmachen müssen und das Veränderungen keinem von uns leicht fallen, sind wir sie doch nicht gewohnt …“


    „Keine Angst, es ist gleich vorbei“, sagte einer der DAAGs und hielt Connor die Mündung seiner Plasmawaffe an den Hinterkopf. Connor kniete auf dem Boden, er hatte die Augen geschlossen.


    „Warte“, sagte ein anderer. „Mein HC empfängt eine Videobotschaft.“


    Der Typ hinter Connor ließ die Waffe sinken. „Nicht vom Fleck rühren, ja?“ Er zückte seinen HC und blickte auf das Display. Alle hielten ihre HCs in Händen und starrten nun auf Jonas.


    „… Und so kam es, dass wir auf diese Veränderungen reagiert haben. Wir haben begonnen zu handeln, nur der Weg, den wir eingeschlagen haben, der ist falsch gewählt …“


    Douglas blickte auf seinen HC. Tom stand starr hinter ihm und tat dies ebenfalls. LOKI befand sich immer noch im Übersetzungsmodus und übersetzte Jonas Worte für Tom.


    „… Wir alle verfolgen ein gemeinsames Ziel. Ich wusste schon immer, dass es sich bei diesem Ziel um eine Heimat für uns handelte. Haben wir diese Heimat gefunden? Ist Themis diese Heimat? Ich bin mir sicher, nach dem heutigen Tage wird nicht mehr für jeden die Antwort JA lauten. Aber das ist nicht schlimm. Manchmal kann die Erreichung unserer Ziele uns etwas nehmen und das ist die Erreichung von etwas Unerreichbarem, oder besser gesagt: Das Ziel vor Augen. Manchmal geht es nur um den Versuch, ein Ziel zu erreichen. Dieses Ziel selbst ist dann aber nicht mehr so wichtig. Sogar dann, wenn man sich dessen bewusst ist …“


    Zuerst war John Massac erschrocken, als die Sensoranzeigen seines Gleiters verschwanden und die Videoübertragung vom Mediendienst angezeigt wurde. Er hätte gerne zugehört, doch er war damit beschäftig sich möglichst unbemerkt der Phobos zu nähern.


    „… Erreicht man aber sein Ziel, so kommt es darauf an, was man daraus macht und ich fürchte, das haben wir nicht sehr gut angestellt …“


    Henry Leonas hatte sieben Transportshuttles vollgeladen mit Treibstoffen. Er flog nun voraus und die anderen sechs folgten ihm, randvoll. Von Weitem hatte er aber den Angriff der Lazarus auf die Ares beobachtet. Er konnte nicht verstehen, was dort vor sich ging, also hatte er in sicherem Abstand halt gemacht und nun beobachtete er Jonas, dessen Videobild auf dem Steuerterminal des Shuttles angezeigt wurde.


    „… Wir haben gegen das verstoßen, was wir gelernt haben, gegen das, was uns ausmacht.


    Erstens: Füge niemandem Schaden zu …“


    Jonas sprach in jeder Wohnung der Flotte, in jeder Krankeneinrichtung und in jedem Shuttlehangar, sogar auf den Monitoren der Raumstation, hinein in eine unwirtliche Umgebung.


    „Zweitens: Gib niemals auf …“


    Wissenschaftliche Monitore zeigten jetzt keine Diagramme und keine Zahlen mehr. Auch Sensorenterminals zeigten keine Auswertungen und keine Bedienelemente mehr. Selbst in den leeren Kinosälen sprach Jonas.


    „Drittens: Schütze die Flotte …“


    Er wurde auf HCs von Leuten übertragen, die nicht so viel Glück hatten. Angehörige der Flotte, die im Weltraum trieben.


    „Viertens: Sprich immer die Wahrheit …“


    Die reglos im Staub von Themis lagen.


    „Gegen all das haben wir verstoßen …“


    Oder starr in Ricos Wohnung.


    „Es wird Zeit, dass wir aber zu all dem zurückkehren, zu etwas anderem sind wir nicht mehr fähig und ich weiß jetzt schon, dass ihr alle mir glaubt, dass ihr wisst, wovon ich rede.“


    Auch auf den Hauptbildschirm der Lazarus wurde Jonas übertragen, Rico hörte zähneknirschend zu. „Unterbrechen Sie sofort diese Übertragung!“, gab er grollend von sich, ohne die Zähne auseinander zu bekommen.


    „Aber um euch ein für alle Male vor Augen zu führen, was aus uns geworden ist, seht es euch genau an.“


    Dann wurde das Video abgespielt, das Connor auf Themis aufgenommen hatte. Menschen ermordeten Menschen.


    „Ich kann die Übertragung nicht unterbrechen, Sir“, stammelte McFarley halbherzig. Denn beinahe seine ganze Aufmerksamkeit lag nun bei diesem Video. „Wir haben zu schwere Systemschäden erlitten.“


    „Aaaa!“, fauchte Rico laut. „Muss ich mich um alles selber kümmern?“


    Aber niemand hörte ihm zu. Rico starrte auf die Videoübertragung und dann auf den Stempel, in der linken, unteren Ecke des Videos, der Rest davon interessierte ihn nicht mehr. Das Video hatte den Stempel: 16. April 2997, 08:15 Uhr, ID: 00866329, Ameley Fayette.


    Ameley Fayette und Connor Macon. Ricos letzter Stand war, dass sich beide auf Themis befanden. Als die Videoübertragung zu Ende war, erschien wieder Jonas.


    „Ich weiß, ihr habt verstanden, was ich euch sagen will, handelt dementsprechend.“


    Dann wurde die Videoübertragung beendet.


    11. 01:03 Uhr


    Der unablässige Donnerschlag der Plasmakanonen war verstummt. Es war still geworden.


    „Stehen Sie auf“, sagte der Mann hinter Connor. Connor öffnete seine Augen und erhob sich langsam. Er drehte sich um und sah acht Leute der DAAG. Sie sahen betroffen zu Boden und ließen ihre Waffen fallen. Einer von ihnen sah Connor traurig an und dann verschwanden sie. Die menschlichen Angreifer zogen sich zurück.


    01:04 Uhr


    „Ihre Leute haben den Angriff abgebrochen“, rief jemand aus dem Kontrollraum. Tom und Douglas horchten auf. Ein kurzes Lächeln huschte über Toms Lippen.


    „Jetzt bleiben nur noch die Anay“, sagte Tom dann. „Wir haben begonnen, eine zweite Langstreckenrakete fertigzumachen. Ihre Reparatur wird noch etwa sechzehn Stunden dauern.“


    Douglas verzog das Gesicht. „Haben Ihnen diese Worte und dieses Video denn gar nichts gesagt?“


    Tom blickte Douglas an. „Diese Worte mögen vielleicht auf Sie zutreffen, aber nicht auf uns.“


    01:05 Uhr


    „Die Phobos hat ihr Feuer eingestellt“, meldete De Beau jubelnd.


    „Keinen Moment zu früh“, antwortete Terano. „Veranlassen Sie, dass gefährlich beschädigte Systeme zuerst behandelt werden und sorgen Sie dafür, dass die Lazaretts mit ausreichend Energie versorgt sind.“


    Nick wandte sich an Terano. „Joe, ich danke Ihnen für Ihre Hilfe.“


    „Ich muss mich bedanken. All das, was Mr. Marion sagte, das wusste ich schon, Sie haben mich daran erinnert.“


    Nick lächelte und schüttelte dem Kapitän die Hand. „Rufen Sie die Gleiter zurück, dort gibt es sicher auch Verletzte“, befahl Terano dann.


    01:06 Uhr


    Es war vorbei. Die Piloten hatten das Feuer aufeinander eingestellt und Massac konnte beobachten, wie die Gleiter der Ares abdrehten und nach Hause flogen.


    01:07 Uhr


    „Die Ares steht kurz vor der Zerstörung, warum hat die Phobos aufgehört zu feuern?“, schrie Rico wild in die Kommandozentrale der Lazarus. Niemand antwortete ihm. Stattdessen erntete er Blicke, die er erst nicht deuten konnte. Sie kamen vom Sensoren-, vom Steuer-, Waffen-, Kommunikations- und vom Maschinenterminal. Dann wurden ihm diese Blicke bewusst. Es war Verachtung. Sie verachteten ihn. Rico stürmte zum Kommunikationsterminal und stieß den dortigen Arbeiter zur Seite. Wild betätigte er ein paar Tasten.


    „Hier ist Sono Rico von der Lazarus. Ich rufe die Phobos. Kapitän, eröffnen Sie sofort wieder das Feuer!“, schrie er.


    „Nein, Sir!“, kam es knapp zurück. Rico schlug mit der Faust auf das Terminal. „Das war ein Befehl, Kapitän!“


    „Ich werde ihn nicht befolgen.“


    „Sie da am Steuer, wenden Sie das Schiff“, rief Rico außer sich.


    Der Mann am Steuer erhob sich aber stattdessen und trat vom Steuerterminal zurück.


    „Das ist Meuterei!“, kreischte Rico und so hatte er sich selbst noch nicht erlebt. Über seine eigene Reaktion war er genauso erschrocken wie über die Befehlsverweigerung.


    „Mr. McFarley …“ Rico konnte nicht einmal zu Ende reden.


    „Nein, Sir“, sagte McFarley und trat vom Sensorenterminal zurück. Rico suchte hektisch nach Hilfe. Jeder, den er anblickte erhob sich und trat von seinem Platz zurück. Rico atmete tief durch und verließ die Kommandozentrale. Beim Gehen rief er laut: „Das werden Sie alle bitter bereuen!“


    12. 02:11 Uhr


    Douglas atmete erleichtert tief durch. Er war erleichtert, dass die Menschen ihre Angriffe eingestellt hatten. „Mr.Marion, nun schon das zweite Mal haben Sie uns neue Hoffnung geschenkt“, flüsterte er.


    Douglas saß auf dem Stuhl, auf dem er schon viel Zeit verbracht hatte, neben dem Eingang zum Kontrollzentrum und neben dem Typen, der an seinem Stuhl festgewachsen schien. Tom kam zu Douglas und kniete sich zu ihm hinab.


    „Haben Sie keine Angst“, sagte Tom. Aber LOKI übersetzte nichts. Moment, Douglas hörte diese Worte von Tom selbst. Douglas blickte Tom verblüfft an.


    „Sie sprechen ja meine Sprache!“, stotterte Douglas.


    „Ich spreche die alte Sprache, die wird bei uns in der Schule gelehrt“, antwortete Tom.


    „Heißt das, Sie konnten mich die ganze Zeit verstehen?“


    „Ja, ich …“, setzte Tom an. „Ich brachte Ihnen nur kein Vertrauen entgegen und wollte sie verunsichern.


    „Aber …“ Douglas verstummte.


    „Was denn?“


    „Wobei soll ich Ihnen denn nun helfen, wofür brauchen Sie meine Hilfe?“, wollte Douglas wissen.


    „Ich bin ehrlich zu Ihnen“, sagte Tom. „Ich brauche Ihre Hilfe nicht. Ich wollte Sie nur für unsere Sache interessieren, dass Sie einen Einblick gewinnen. Ich hoffte, dass Sie das überzeugen würde.“


    „Wovon überzeugen?“


    „Mit ihren Leuten zu reden.“


    Immer noch verblüfft erschrak Douglas, als sein HC eine melodische Klangfolge von sich gab. „Entschuldigen Sie“, sagte er zu Tom und nahm den Anruf an. Auf dem Bild erschien die Kommandozentrale der Lazarus.


    „Mein Name ist Ian McFarley“, sagte jemand.


    „Was ist los?“, hakte Douglas immer noch oder besser wieder, verblüfft nach.


    „Wir befolgen Sono Ricos Befehle nicht mehr.“


    „Sono Rico? Wovon sprechen Sie?“


    „Er hatte das Kommando über die Flotte“, erklärte McFarley.


    „Heißt das, dass Johnson für diesen Krieg nicht verantwortlich war?“, fragte Douglas hoch erfreut. „Wo ist der Präsident und warum hat mich niemand früher informiert?“


    „All diese Fragen kann ich Ihnen nicht beantworten. Den Präsidenten habe ich schon eine Weile nicht mehr gesehen aber er ist unzurechnungsfähig geworden.“


    „Was?“, stotterte Douglas, das alles war neu für ihn.


    „Auf jeden Fall ist es nun so“, erklärte McFarley, „dass Sie jetzt das Kommando über die Flotte haben.“


    Douglas blieb die Spucke weg. „Ähm, was?“


    McFarley entgegnete nichts.


    „Ähm, ja, okay“, stammelte Douglas. „Wie sieht es aus bei Ihnen da oben?“


    „Wir haben schwere Schäden erlitten, über die Todesopfer sind wir uns noch nicht im Klaren.“


    „Was sagen Sie da?“


    „Ähm, haben Sie Befehle, Sir?“


    Würde er nicht schon sitzen, wären ihm jetzt sicher die Beine eingeknickt. Douglas atmete schwer. „Sind denn alle kriegerischen Handlungen eingestellt?“


    „Ja, Sir.“


    „Ich fürchte, mir fehlt der aktuelle Stand bei Ihnen da oben. Machen Sie Johnson oder Massac ausfindig. Die werden Ihnen sagen, was zu tun ist.“


    McFarley nickte und beendete den Anruf. Douglas blickte Tom abwesend an.


    „Glückwunsch“, sagte Tom.


    „Ich weiß gar nicht, worüber ich jetzt zuerst nachdenken soll.“


    „Das kommt von ganz alleine, glauben Sie mir.“


    „To… Ich meine … Wie heißen Sie eigentlich?“


    Tom grinste. „Sie können mich ruhig weiter Tom nennen.“


    Douglas lief rot an.


    „Sie dachten doch wohl nicht, das ist mir entgangen?“, sagte der grinsend.


    Douglas legte seine Hand auf Toms Schulter. „Tom, wir kapitulieren.“


    Toms Grinsen wurde zu einem ernsten und sanften Lächeln. „Wissen Sie, Mr. Douglas, wir sind doch nicht so verschieden.“


    Douglas lächelte zurück. „Da der Schlag mit der Rakete nicht funktioniert hatte, vielleicht können Sie nun Ihr Angriffsflugzeug losschicken, um die Anay loszuwerden.“


    „Mr. Douglas!“


    „Nennen Sie mich Liam“, redete Douglas dazwischen.


    „Liam“, setzte Tom neu an. „Wenn sich die Anay in Ihrem Schiff befinden, würden es denn ein paar Angriffsflieger schaffen, dieses zu zerstören?“


    „Vermutlich nicht.“

  


  
    Rachsucht


    21. April 2997


    1. 11:45 Uhr


    „Worauf haben wir uns da nur eingelassen, das war eine blöde Idee, ich will hier weg“, flüsterte Ramirez zu D.R. Die beiden kauerten mit einigen anderen auf dem Boden in einem Winkel der Kommandozentrale. Auf der anderen Seite des Raumes stand McWarash und redete in einer kühlen, fremden Sprache mit vier Typen, die wie Menschen aussahen. Aber Ramirez kamen sie nicht wie Menschen vor, irgendetwas stimmte nicht mit ihnen. Ihn hatte eine Angst gepackt, die er sich nicht erklären konnte.


    „Wir sitzen hier schon ewig rum und die machen nichts anderes als rumquatschen.“


    „Was sollen wir machen?“, flüsterte D.R. zurück.


    „Wir müssen die anderen auf der Ares kontakten, die müssen uns hier abholen.“


    Plötzlich schwenkte McWarash ruckartig, wie mechanisch, den Kopf herum und musterte die beiden. Dann sagte er etwas zu den Schein-Menschen und kam zu Ramirez und D.R.


    „Macht keinen Unsinn“, sagte er nur eindringlich und verließ dann mit den Schein-Menschen die Kommandozentrale der Polybotes. Ramirez und D.R. sahen sich verwundert an, denn genau das war ihre Chance.


    „Haben die uns gehört?“, fragte Ramirez.


    „Das ist eine Falle“, entgegnete ihm D.R.


    „Das ist mir ehrlich gesagt egal, ich will hier weg, unbedingt. Die anderen müssen uns abholen.“


    D.R. nickte nur. Ramirez atmete scharf aus. „LOKI, stelle eine Kommunikationsverbindung zur Ares …“ Plötzlich piepte Ramirez HC. Etwas verwundert blickte er auf das Display.


    „Ein Anruf“, stellte er fest und nahm diesen an.


    „Hallo Mr. Singh“, tönte es verrauscht aus dem HC und auf dem Display erschien Sono Rico.“


    „Sie!“, rief Ramirez nur, um dann festzustellen, dass er besser leiser sprechen sollte.


    „Lange nichts voneinander gehört“, sagte Rico.


    „Was wollen Sie?“


    „Also, ich darf Sie bitten, kann man denn nicht einmal ohne Verdächtigungen seine Bekanntschaften pflegen?“, entgegnete Rico empört. Ramirez antwortete nicht und sah Rico misstrauisch an. „Also gut, Sie haben schon recht“, räumte Rico dann ein. „Aber ich bin froh, dass Sie noch da sind, Sie haben hier oben ganz schön was verpasst.“


    „Was?“


    „Wie dem auch sei, Sie könnten wirklich etwas für mich tun.“


    Ramirez verzog das Gesicht. „Also noch mal, was wollen Sie?“


    Rico seufzte: „Ich bitte Sie, den Separationsmodus auf der Polybotes rückgängig zu machen.“


    „Wozu denn?“, wollte Ramirez entnervt wissen. Rico war ihm inzwischen zuwider. Besonders, weil er sich gerade jetzt meldete.


    „Bitte tun Sie es.“


    „Ähm, Second Admiral Rico. Wir haben hier ganz andere Probleme.“


    „Wenn Sie mir helfen, werden diese bald vorbei sein, glauben Sie mir. Aber die Polybotes muss wieder Anschluss an den Rest der Flotte haben.“


    Ramirez atmete durch. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen helfen sollte.“


    „Okay, dann möchte ich Sie an einen Gefallen erinnern, den Sie mir versprachen.“


    Ramirez brummte mürrisch. „Also schön!“ Dann schloss er den Kommunikationskanal.


    „Der führt doch irgendwas im Schilde“, sagte D.R., der die ganze Zeit zugehört hatte.


    „Mag sein, aber schlimmer als das hier kann es nicht sein. Außerdem, würden wir LOKI wieder mit der Flotte verbinden, hätten wir Zugriff auf alle Computerfunktionen. Wer weiß, vielleicht ist das nützlich, um von hier wegzukommen oder um Hilfe herbeizurufen“, antwortete Ramirez.


    „Na, dann mal los.“


    „LOKI, kann man den Separationsmodus rückgängig machen?“


    Gleich nach Ramirez’ Frage folgte ein Piepton und ein Text wurde auf dem Hauptschirm angezeigt: „Ja, Ramirez, dazu muss ich dieses Schiff lediglich in das Computersystem der Flotte einloggen.“


    „Das verstehe ich nicht“, sagte D.R. „Wenn man das so einfach rückgängig machen kann, wozu soll dieser Separationsmodus dann gut sein?“


    Der Text auf dem Hauptschirm wechselte: „Der Separationsmodus dient lediglich dazu, dass einzelne Schiffe in Notfällen unabhängig voneinander agieren können. Der Separationsvorgang ist riskant, kann aber theoretisch beliebig oft wiederholt werden, Dean.“


    Wieder piepte Ramirez HC kurz. „Was denn nun schon wieder?“, wetterte er los. Fragend sah er auf das Display.


    „Was ist?“, wollte D.R. wissen.


    „So wie es aussieht, hat mir Rico eine ziemlich hohe Berechtigungsstufe zukommen lassen.“


    „Ja, die wirst du vermutlich auch brauchen.“


    „LOKI, mache den Separationsmodus rückgängig. Die Berechtigung dafür findest du auf meinem Handcomputer. Puh, jetzt bin ich ja gespannt.“


    „Ja, Ramirez.“


    „Und ich erst“, sagte D.R. „Vielleicht hätten wir doch erst die Ares kontakten sollen, das könnte jetzt immerhin eine Weile dauern.“


    Ramirez sah D.R. nachdenklich an und sagte dann: „Ach, und LOKI, wenn ich bitten darf, verzichte beim Neustart auf Schiffsweite Durchsagen oder so …“


    2. 11:48 Uhr


    „Wie lange noch?“


    „Noch achtzehn Minuten bis zu den genannten Koordinaten, Sono“, gab LOKI zur Antwort.


    „Die Polybotes?“


    „Ist noch nicht im System.“


    Rico saß in einem Militärgleiter der Lazarus.


    Nachdem er regelrecht aus der Kommandozentrale vertrieben wurde, war er in seine Wohnung zu Linus Johnson gegangen, hatte sich auf sein Bett gesetzt und gründlich nachgedacht. Dann ging er in den Hangar der Lazarus und dort bot sich ihm ein seltsames Bild: Die Gleiterpiloten waren ja schon vor einiger Zeit in den Hangar zurückgekehrt. Aber viele von ihnen waren immer noch auf dem Hangardeck und sie sahen sehr verstört aus. Den Tränen nah waren einige, andere saßen gleich hinter dem Hangar, zusammengekrümmt auf dem Boden. Diejenigen, die etwas härter schienen, sahen Rico verächtlich an. Leider beschlich ihn das Gefühl, dass sie ihn unter anderen Umständen und hätten sie nicht gerade dieses Video gesehen, am nächsten Deckenträger aufgeknüpft hätten.


    Aber nicht alle hatten ihn so angesehen, manche sahen ihn mit Stolz in den Augen an. Mit Stolz und mit Ehrfurcht. Das waren Leute wie er selbst auch, Leute, die verstanden, worum es hier ging. Einer von denen nickte Rico zu, und da wusste er, sein Vater hatte recht behalten. Er war der Befreier. Doch bei seinem weiteren Vorgehen konnte er auch seine Befürworter nicht gebrauchen.


    Aber zweifellos hatten sie alle Connor Macons, Ameley Fayettes und Jonas Marions Video begriffen, die Botschaft darin verstanden. Auch er, Sono Rico, hatte es begriffen. Er hatte begriffen, was die Drei mit dem Video zum Ausdruck bringen wollten. Der Unterschied zu den anderen Menschen war nur, für ihn gab es darin nichts Neues. Er hatte nicht vergessen, woher sie gekommen waren und was sie sich aufgebaut hatten. Er hatte bewusst gehandelt und den Menschen geholfen, einen Teil ihrer Menschlichkeit zu entdecken, der seit Jahrhunderten schlummerte: Gewalt. Anders wären sie keinen Schritt weit bei der Erlangung von Themis gekommen. Aber jetzt, jetzt fühlte Rico sich aufs Gröbste betrogen, jawohl, betrogen. Sie hatten ihn abserviert und nicht eine Sekunde darüber nachgedacht, was er denn erreichen wollte. An ihren Blicken konnte er sehen, wie sie ihn nun verachteten. Vermutlich wäre es nie so weit gekommen. Denn hätten sie den Sieg errungen über diesen Planeten, sie alle hätten triumphiert und unterdessen vergessen, was sie getan hatten. Ja, sie hatten ihn betrogen und das war etwas was ER nicht vergessen würde. Alles, was sie erreicht hatten, war, ihn zum Feind zu machen. Genau so fühlte er sich jetzt.


    Er fühlte sich weiterhin stark, so wie zuvor, aber er fühlte sich in die andere Seite versetzt, eine Niederlage einstecken zu müssen. Nun war er aber immer der Meinung, dass sich aus allem noch etwas machen ließ, auch aus dieser Situation. Er war schon immer ein Einzelgänger, was ihn nie gestört hatte. Der Umgang mit anderen Menschen fiel ihm schwer, immer hatte er das Gefühl gehabt, sie würden ihm wie ein Klotz am Bein hängen. Am besten tat er alles selber, was dabei herausgekommen war, als er sich auf andere verließ, das konnte er nun sehen. Er brauchte die anderen nicht, sie hätten ihn gebraucht und dann hatten sie ihn verraten.


    Er fühlte sich nun nicht nur in die andere Seite versetzt, die unterlegene Seite, er fühlte sich auch wütend. Hätten sie ihn nur gelassen, hätten sie nur weiter gesehen als bis zu ihrem ach so menschlichen, erweiterten Horizont. Sie hätten es viel besser gehabt. Nun gab es nur noch eines und er musste sich beeilen. Seine Artgenossen, sie hatten geglaubt, das Leid in diesem Video zu sehen und zu ihrer Menschlichkeit zurückgefunden zu haben und nun kam sein größtes Werk ins Spiel. Er würde ihnen nun zeigen, was wahres Leid bedeutete und was die wahre Menschlichkeit ausmachte. Wahrscheinlich würden sie es selbst dann nicht verstehen, aber sie würden einen Einblick gewinnen. Für einen kurzen Moment zumindest.


    Rico saß zurückgelehnt auf dem Pilotensessel und beobachtete, wie das Blau von Themis sich langsam über dem Frontfenster ausbreitete. Dann wandte er sich seinem HC zu. Er sah sich detaillierte Pläne von LOKIs Computersystemen an, er hatte auch schon gefunden, wonach er suchte.


    „Und jetzt?“


    „Die Polybotes ist wieder im System, Sono.“


    „Wunderbar. LOKI …“ Er hielt inne und überlegte kurz.


    „Ja, Sono?“, trällerte sie nach einer Weile.


    „Ich werde ganz direkt sein, lösche komplett das Protokoll Nummer 0X110985 aus dem Computersystem der Flotte.“ Er las die Protokollnummer von seinem HC ab.


    „Dieser Vorgang wird nicht empfohlen, Sono.“


    „Ich weiß, mach es so, falls du Berechtigungen brauchst, die findest du auf meinem HC.“


    „Das Computerprotokoll mit der Nummer 0X110985 wurde aus dem L.O.K.I.S.D. System gelöscht.“


    „Das machst du gut“, sagte Rico freudig. „Okay, weiter. Jetzt lösche das Protokoll mit der Nummer 1S285490 aus dem Computersystem der Flotte, die Berechtigung findest du in meinem HC.“


    „Dieser Vorgang wird nicht empfohlen, Sono.“


    „Mach es trotzdem.“


    „Das Computerprotokoll mit der Nummer 1S285490 wurde aus dem L.O.K.I.S.D. System entfernt.“


    „Gut, weiter.“ Rico blätterte auf seinem HC weiter bis zu den entsprechenden Stellen.


    „Jetzt lösche das Protokoll mit der Nummer 8N267745.“


    „Das Computerprotokoll mit der Nummer 8N267745 wurde aus dem L.O.K.I.S.D. System entfernt.“


    Rico grinste, es funktionierte. „Wir haben es gleich. Jetzt entferne das Protokoll mit der Nummer 4SP35661.“


    „Das Sicherheitsprotokoll mit der Nummer 4SP35661 wurde aus dem L.O.K.I.S.D. System entfernt.“


    Ein wenig staunte Rico schon, dass das hier besser funktionierte, als er gedacht hätte, und für einen Augenblick glaubte er, auch der Computer wolle ihn hintergehen. Er lehnte sich in seinem Sessel nach vorn und fuhr gespannt fort: „Zum Schluss lösche alle Reaktordatensätze von allen Flottenschiffen!“, befahl er LOKI grinsend.


    „Alle Reaktordatensätze wurden von allen Flottenschiffen gelöscht“, hauchte LOKI froh.


    „Ja!“, schrie Rico freudig, gleich erschrocken über seine Überreaktion.


    3. 11:49 Uhr


    Massac hatte seinen Gleiter nach der Landung im unbeschädigten Hangar Nummer zwei der Lazarus verlassen und war dann in seine Wohnung gegangen. Geschockt hatte er sich auf sein Bett gelegt und die Zimmerdecke angestarrt. Er hatte nicht geschlafen und sich kaum gerührt.


    Jetzt betrat er das Kommandozentrum der Lazarus. Er war hierhergerufen worden.


    „Die Kämpfe auf Themis wurden eingestellt“, empfing ihn McFarley.


    „Die Menschen haben zu sich selbst zurückgefunden“, flüsterte Massac. „Warum haben Sie mich gerufen?“


    „Wir haben Rico abgesetzt und seine Befehle nicht mehr befolgt. Ich konnte den Präsidenten nicht erreichen und Douglas sagte, Sie sollen vorerst die Entscheidungen hier treffen“, erklärte McFarley gemächlich, während er an seinem Terminal arbeitete.


    „Ich verstehe.“ Massac nahm dies zur Kenntnis und war bereit, bis auf Weiteres das Kommando zu übernehmen. Tief in seinem Inneren war er aber überglücklich, dass Rico fort war und dass er nun dran war, etwas zu bewegen.


    „Was ist mit diesem Schiff?“


    „Alle kritisch beschädigten Systeme sind außer Gefahr“, antwortete McFarley.


    „Kontakten Sie die Ares.“ McFarley sagte nichts und es dauerte einen Moment, bis der Kapitän der Ares auf dem Hauptsichtschirm erschien.


    „Mr. Terano, schön Sie zu sehen“, begann Massac.


    „Haben Sie alles unter Kontrolle?“, wollte Terano wissen.


    „Sie haben nichts mehr zu befürchten“, antwortete Massac, Terano nickte.


    „Haben Sie Probleme? Brauchen Sie Hilfe?“


    „Danke, Mr. Massac, aber wir haben alles unter Kontrolle.“


    Nun war es Massac der nickte. „Geben Sie Bescheid, sollten Sie Hilfe brauchen.“


    Terano beendete die Verbindung.


    4. 11:49 Uhr


    „Was hat er gesagt?“, wollte Douglas von Tom wissen, nachdem dieser sich mit einem seiner Mitarbeiter hektisch unterhalten hatte. Anstatt Douglas zu antworten, rief Tom irgendetwas in den Kontrollraum. Sogleich wurde ein Landkartenausschnitt auf der großen Videowand sichtbar.


    „Er sagte, dass wir Satellitenbilder reinbekommen haben, auf denen zu sehen ist, was die Anay treiben“, erzählte Tom schließlich. „Sehen Sie, auf diesem Satellitenbild ist zu erkennen, dass die Anay tatsächlich an einem ihrer Langstreckenflugkörper arbeiten, er ist beinahe fertig.“


    „Oh Mann“, stöhnte Douglas. „Die Schwierigkeiten werden nicht weniger.“


    Tom marschierte von einem Arbeitsplatz zum anderen und sah sich irgendwelche Daten auf den Monitoren an.


    Douglas folgte ihm. „Tom, was ist mit Ihren Angriffsflugzeugen, schicken Sie sie jetzt los um diese Rakete zu zerstören.“


    Tom blieb stehen und drehte sich zu Douglas um. „Ja, das wäre die einzige Möglichkeit. Allerdings wäre es für die Piloten der Flugzeuge gefährlich. Denn nun bauen die Anay nicht an Dutzenden Raketenabschusssystemen, sondern an einem. Es würde kein Überraschungsangriff werden, wenn sie uns erwarten. Da nützt selbst das System der Flieger nichts, um unentdeckt zu bleiben.“


    Douglas nickte zustimmend und dann wusste er, warum er hier war. „Tom, geben Sie mir ein solches Flugzeug, ich werde es tun.“


    „Ausgeschlossen. Sie wissen ja nicht einmal, wie man unsere Flugzeuge fliegt.“


    „Sie wollten doch, dass ich Ihnen helfe, oder etwa nicht?“


    „Das haben Sie schon“, sagte Tom und winkte ab. „Bleiben Sie besser hier, hier sind sie sicherer.“


    „Aber auch nur, bis diese Rakete hier ankommt, oder?“


    Tom antwortete nicht und setzte seinen Gang zwischen den Arbeitsplätzen fort.


    5. 11:49 Uhr


    Jonas hatte sich von der Mercurius zur Vesta begeben, er war nun auf dem Weg in sein Büro. Überall wo er entlangkam, wurde er traurig angesehen und er fragte sich, ob er das hätte tun sollen. Er hatte Connor geholfen, dieses Video zu verbreiten und anscheinend hatte er den Menschen damit den Schock ihres Lebens verpasst. Er kam bei seinem Büro an und blickte in das Observatorium. Alle seine Mitarbeiter waren da, niemand fehlte mehr. Reumütig hatten sie alle zu ihrem alten Leben zurückgefunden. Einerseits war Jonas sehr froh darüber. Andererseits fühlte er sich elendig, dass er die Menschen auf diese Art und Weise auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt hatte. Plötzlich heulte ein Alarm los und zusätzlich zu der Hauptbeleuchtung gingen rote Warnlichter an.


    „Was ist los?“, rief jemand aus dem Observatorium und Jonas sah sich verwirrt um. Das letzte Mal hatte er solch einen Alarm auf der Tantalus gehört, aber hier? Das Schiff bebte nicht, es schien alles normal zu sein.


    „Das ist der schiffsweite Alarm, das ist nicht gut“, rief jemand. Alle waren von ihren Arbeiten aufgesprungen und standen nun versteinert da.


    „Warnung, die Sicherheitsprotokolle für den Hauptfusionsreaktor sind nicht mehr in Funktion“, trällerte LOKI heiter. Das kam Jonas bekannt vor, so etwas hatte LOKI auf der Tantalus damals auch berichtet.


    „Los!“, schrie er in das Observatorium zu seinen Mitarbeitern. „Alle Mann zu den Rettungsschiffen! Steht da nicht so rum!“ Jonas winkte ihnen und sie setzten sich irritiert in Bewegung.


    „Achtung, an das gesamte Personal. Die Notfallevakuierung wurde eingeleitet. Bitte begeben Sie sich zu den Fluchtschiffen oder zu einem Shuttlehangar. Befolgen Sie die Notfallmaßnahmen des Sicherheitspersonals und halten Sie sich an die Anweisungen des Computers“, berichtete LOKI weiter. Auch das hatte Jonas schon einmal gehört. Er lief voraus und seine Leute folgten ihm.


    11:50 Uhr


    „Was hat LOKI gerade gesagt?“, wollte Massac wissen.


    Mc Farely tippte wild auf seinem Terminal herum. „Ich verstehe das nicht“, sagte er. „Die Reaktordatensätze sind weg und die Reaktoren wollen aber nicht herunterfahren.“


    „Wie meinen Sie das? Heißt das, die Lazarus ist in Gefahr?“


    Mit schmerzverzogenem Gesicht sah McFarley zu Massac. „Nein, Sir, nicht nur die Lazarus. Alle Flottenschiffe!“


    Massac blieb der Mund offen. „Finden Sie heraus, was passiert ist und generieren Sie neue Datensätze.“


    „Ich habe schon versucht, Neue zu generieren, auch das funktioniert nicht. Sie verstehen aber nicht, Sir, uns bleiben weniger als fünf Minuten um das Schiff zu verlassen, bevor der Reaktor seine Energie an den Rest des Schiffes abgibt.“


    „LOKI, veranlasse, dass das Schiff evakuiert wird!“, sagte Massac leise und erstarrt vom Schock.


    „Alle Flottenschiffe, LOKI“, fügte McFarley hinzu.


    „Ich habe die Notfallevakuierung bereits auf allen Flottenschiffen eingeleitet. Bitte begeben Sie sich zu den Fluchtschiffen oder zu einem Shuttlehangar.“


    „Alle zu den Fluchtschiffen!“, rief jemand von den Arbeitern der Kommandozentrale. Alle liefen hektisch hinaus. Massac blieb stehen.


    McFarley bemerkte das und kam zu ihm. „Kommen Sie, Sir, wir haben nicht viel Zeit.“


    Massac starrte in die Luft vor sich, er antwortete, ohne sich weiter zu rühren: „Gehen Sie, ich … Ich werde gleich nachkommen.“ Etwas zögerlich wich McFarley zurück und verließ dann den Raum.


    „LOKI, wo ist Linus Johnson?“


    „Auf der Lazarus, E-Deck, Korridor Nummer 208, Raum32, John.“


    11:50 Uhr


    „Kann denn niemand diesen Krach ausstellen?“, rief jemand. D.R. sprang auf und kam näher zu Ramirez heran. „Was haben Sie getan? Das ist ein Notfall, würde ich sagen.“


    „Ich habe nichts getan. Das kam erst, nachdem die Polybotes sich neu mit der Flotte verbunden hatte“, antwortete Ramirez aufgeregt.


    „Warnung, die Sicherheitsprotokolle für den Hauptfusionsreaktor sind nicht mehr in Funktion. Die Notfallevakuierung wurde eingeleitet. Bitte verlassen Sie das Schiff.“


    „Das klingt böse. Ich denke, wir sollten verschwinden“, sagte D.R. Alle erhoben sich und machten sich auf den Weg zum Ausgang. Die Tür glitt auf und dahinter stand McWarash.


    „Was haben Sie gemacht?“, wollte er wissen und im Gegensatz zu vorher war er dieses Mal ziemlich aufgebracht.


    „Hey Sie, wir müssen von diesem Schiff herunter“, rief D.R. ihm zu.


    „Sie sind Idioten! Sie werden zu Fuß niemals weit genug von diesem Schiff wegkommen, wenn der Reaktor hochgeht“, schrie McWarash. Er spürte etwas. Seine Emotionen, seine Wut und seine Schuld, es war alles noch da und es war im Begriff, an die Oberfläche zu treten.


    „Falls er hochgeht!“, betonte D.R. „Die Rettungsschiffe, wenn wir …“


    „Die Rettungsschiffe sind für den Betrieb im Weltraum ausgelegt, sie werden am Erdboden zerschellen, wenn sie abgefeuert werden.“ McWarash schien immer größer und wütender zu werden. Er kam langsam an Ramirez heran und dieser wich Schritt für Schritt zurück. „Die Rettungsschiffe können der Anziehung eines Planeten nicht entfliehen“, zischte McWarash. „Sie haben alles zunichte gemacht, verstehen Sie, was ich sage?“ Plötzlich standen einige der Schein-Menschen hinter ihm. Ramirez erschrak und wich weiter zurück.


    „Diese Wesen hier“, begann McWarash ehrfürchtig und wies auf die Anay, „ich habe sie kennengelernt und weiß, was ihnen das Leben bedeutet. Sie sind die reinsten, höchst entwickelten Lebewesen, die von der Natur hervorgebracht wurden. Sie sind ohne Zorn, Rachsucht und ohne Bösartigkeit. Sie sind geistlos, selbstlos und frei von jedem Zweifel. Sie machen nichts weiter als zu überleben. Sie handeln bei allem, was sie tun, aus reinem Überlebenswillen.“ Immer weiter kam McWarash auf Ramirez zu. „Sie sind sehr intelligent und äußerst anpassungsfähig. Egal, auf welchen Planeten sie je kamen, sie haben sich dort angepasst. Leider gehen alle annähernd höher entwickelten Wesen in ihrer Gegenwart zugrunde. Die Anay selbst hielten es nie für erforderlich, zu ergründen, warum das so ist, denn sie kamen trotzdem prima zurecht.“ McWarash sprach wie von einem Gott, und immer wieder sah er sich zu den Anay um. „Wenn alle höher entwickelten Lebensformen zugrunde gegangen sind und mit ihnen die gesamte Flora, mussten sie stets weiterziehen zu einem anderen Planeten. Bis sie diesen hier fanden. Auch hier gingen die Lebewesen zugrunde. Sie hatten die Anay als Götter verehrt, was ihnen aber nichts nützte, sie starben. Doch dieser Planet ist etwas Besonderes, denn die Flora bestand bis heute fort, auch ohne Tiere. Dies war also die Zufluchtsstätte, die die Anay brauchten. Als sie hier ankamen, wussten sie, dass es ihr Planet war. Doch dann kamen die Menschen, die verständnisloseste und gewalttätigste Spezies, der sie jemals begegnet waren. Die Menschen, chaotisch und bösartig. Aber die Anay haben sich zur Wehr gesetzt und sich erfolgreich gegen die Menschen verteidigt.“


    Ramirez wich immer weiter vor McWarash zurück, bis er mit dem Rücken gegen das Steuerterminal stieß und nicht mehr weiter ausweichen konnte. McWarash ließ sich nicht beirren. „Eine Jahrmillionen alte Zivilisation, die Anay, anpassungsfähig und unverwüstlich, egal wohin sie kamen und dann …“ McWarash stockte und wurde dann laut. „Und dann kommen Sie und zerstören, was die Natur persönlich schon Millionen Jahre lang zum Überleben selektiert hat?“


    Ramirez sah McWarash ängstlich und mit großen Augen an. „Er …“, stotterte er.


    „Was?“


    „Er hat uns reingelegt.“


    „Wer?“, knurrte McWarash.


    „Rico, er wollte, dass die Polybotes wieder mit der Flotte verbunden wird.“


    McWarash drehte sich um zu seinen Freunden und sagte etwas zu ihnen, er schien ihnen die Lage zu erklären. Einer von ihnen zückte ein kleines Gerät und sprach hinein.


    „Was ist los?“, fragte D.R.


    „Sie werden einen letzten Versuch unternehmen, ihre Feinde zu besiegen“, entgegnete McWarash kühl.


    „Gehen Sie aus dem Weg, wir werden jetzt verschwinden“, sagte Ramirez entschlossen und stieß McWarash zur Seite. Dieser stürzte zu Boden und rollte sich sogleich auf den Rücken. Ramirez und die anderen betraten den Flur hinter der Kommandozentrale.


    „Sie werden nirgendwo hingehen!“, schrie ihnen McWarash nach. Ramirez achtete nicht auf ihn. Nun stellten sich ihm aber die Schein-Menschen in den Weg und durchbohrten ihn geradezu mit ihren Blicken. Ramirez wurde übel. Er wendete sich ab und stolperte fluchtartig in die Kommandozentrale zurück.


    „Sie können ihnen nicht widerstehen, versuchen sie es gar nicht erst“, sagte McWarash lachend.


    11:52 Uhr


    Jonas erreichte mit seinen Leuten und mit Hunderten anderer, die denselben Weg suchten, einen Korridor nahe bei der Schiffshülle. Hier befand sich eine Luftschleuse neben der anderen und jede führte in ein Rettungsschiff für 200 Personen. Es war laut zwischen den vielen Leuten, und es war eng. Aber niemand drängelte. Anders als bei der Evakuierung der Tantalus schien hier eine Ordnung vorzuherrschen, die in solch einer Situation sicher nicht selbstverständlich war. Oder sie standen alle dermaßen unter Schock, dass sie zu keiner anderen Handlungsweise mehr fähig waren.


    11:52 Uhr


    Hektisch lief ein riesiger Pulk an Leuten an ihm vorbei, was war hier nur schon wieder los? LOKI hatte schon einige Male wirres Zeug von sich gegeben. Melvin schob seinen Wagen vor sich her, die ganzen Leute kamen ihm entgegen.


    „Wo wollen Sie denn hin? Zu den Rettungsschiffen geht es in die andere Richtung. Wir müssen das Schiff verlassen!“, rief jemand zu ihm und hielt ihn am Arm.


    „Das Schiff verlassen? Ich habe noch niemals dieses Schiff verlassen und das werde ich jetzt ganz bestimmt auch nicht tun“, antwortete Melvin.


    „Das Schiff ist laut LOKI nicht mehr zu retten, Sie werden sterben, wenn Sie bleiben.“


    „Dann ist das wohl so. Ich war mein ganzes Leben lang alleine, also sterbe ich auch alleine, so wie es aussieht, und jetzt lassen Sie mich los und gehen Sie weg.“


    Traurig sah der Typ ihn an und ging dann langsam weiter. Melvin schüttelte den Kopf.


    „Ha, das Schiff verlassen, wo sollte ich schon hin? Da könnte ich genauso gut zur nächsten Luftschleuse hinausspazieren“, brummte er zu sich und schob seinen Wagen weiter.


    11:53 Uhr


    Massac war in der Wohnung von Sono Rico angekommen, mit seiner Autorisation hatte er sich Zugang verschafft.


    „Linus!“, rief er, als er Johnson auf dem Boden in einer teils getrockneten Blutlache liegen sah. Er kniete sich neben den Präsidenten und hob ihn sacht an. „Dieser Mistkerl, was hat er dir nur angetan?“, flüsterte Massac wässrig.


    „Die magnetische Reaktoreindämmung verliert an Integrität, verlassen Sie das Schiff“, drang LOKIs Stimme vom Korridor in die Wohnung. Massac hatte vielleicht einen kleinen Sieg errungen, als er der Ares geholfen hatte, aber jetzt kam ihm das nichtig vor. Alles, was ihm jemals wichtig war, war nun fort. Jetzt gab es nur noch ihn und die Menschen, die sich in dieser Notlage befanden. Er wollte doch so gern den Menschen helfen, aber alles hatte nichts genützt. Und über allem, Rico war entkommen.


    11:54 Uhr


    Leonas hatte beobachtet, wie der Kampf zwischen der Ares und der Lazarus ein glimpfliches Ende nahm. Dann hatte er sein Shuttle wieder in Gang gesetzt. Er war schon dicht an den ersten Flottenschiffen und bat über den Sprechfunk um eine Andockerlaubnis mit seiner Fracht. Aber niemand hatte ihm geantwortet. Dann hatte er beobachtet, wie von der Agrios, dem Frachtschiff, an dem er andocken wollte, ein Rettungsschiff gestartet wurde. Von seiner jetzigen Position aus konnte er die gesamte Steuerbordflanke der Flotte sehen. Von allen Schiffen wurden Rettungsschiffe gestartet. Leonas setzte einen Kurs zurück, um sich wieder von der Flotte zu entfernen.


    „Was ist hier los?“, flüsterte er. Hundert-, nein, tausendfach lösten sich die Rettungsschiffe von den Flottenschiffen und strömten wie ein Bienenschwarm in alle Richtungen davon.


    „LOKI, gibt es einen Notfall?“


    „Ja, Henry, die Flotte muss evakuiert werden.“


    Leonas und die anderen sechs Transportshuttles entfernten sich wieder von der Flotte.


    „Welche Art von Notfall, LOKI?“


    „Die Sicherheitsprotokolle für die Hauptfusionsreaktoren sind nicht mehr in Funktion. Die Notfallevakuierung wurde eingeleitet, Henry.“


    „Oh mein Gott!“ Leonas dachte sofort an seine Frau und an seine Tochter. Er versuchte einen Sprechfunkkanal zu ihnen zu öffnen, aber es funktionierte nicht.


    „Das wird ein schwerer Tag“, sagte er zu sich und sah zu der dem Untergang geweihten galaktischen Raumschiffflotte, um die er sich viele Jahre lang gekümmert hatte. Einige der Rettungsschiffe kamen an seine Seite und machten dort Halt. Außerdem war aus der Ferne zu erkennen, dass auch ein paar Landungsschiffe und einige Militärgleiter starteten. Zudem verließen fast alle Linienshuttles ihren festen Kurs zwischen den Flottenschiffen, dem sie seit Jahrhunderten gefolgt waren.


    11:55 Uhr


    „Tom, werden Sie mir nun ein Schiff geben oder nicht?“, wollte Douglas verärgert wissen, nachdem er Tom nun schon eine ganze Weile von einem Arbeitsplatz zum nächsten hinterhergelaufen war. Plötzlich blieb Tom an einem Platz stehen. Douglas erwartete schon eine Antwort, aber Tom blickte versteinert auf die Videowand.


    „Was ist?“


    „Es ist zu spät, Liam“, sagte Tom langsam. „Sie starten in diesem Augenblick die Rakete. Zweifellos wird sie hierherfliegen.“


    11:56 Uhr


    Jonas war an Bord des Rettungsschiffes. Paralysiert ließ er sich in einer Ecke nieder. Passierte das jetzt wirklich? Es wäre unglaublich. Viele dieser gigantischen Raumschiffe kannte er in und auswendig und jetzt sollten sie alle verschwinden? Er konnte das nicht glauben. So wie er sich ein Leben nach dem Tod nicht vorstellen konnte, konnte er sich nicht vorstellen, dass er die Flotte nun das letzte Mal in seinem Leben gesehen haben sollte. Die vielen Menschen, würden sie denn alle entkommen?


    Das Rettungsschiff bebte leicht, es war gestartet. Jonas erhob sich aus seiner Ecke und versuchte an ein Fenster zu kommen. Das Rettungsschiff war vollkommen überfüllt. Er sah aus dem Fenster und beobachtete, wie die Vesta, sein Arbeitsplatz, sein Büro, seine Wohnung und das Observatorium, das er so liebte, immer kleiner wurden.


    11:57 Uhr


    Plötzlich bebte die Lazarus und John Massac hielt den Präsidenten fest in seinen Armen. Er weinte um sein Zuhause und um die vielen Menschen, die es nicht rechtzeitig von den Schiffen schaffen würden. Er weinte um die, die heute Leid erfahren mussten, um Linus Johnson und um sein Leben, das er nicht in vollem Umfang genutzt hatte. Wieder bebte die Lazarus und dann fiel das Licht aus. Heftig fuhr ein Ruck durch das ganze Schiff, sodass ein paar Teller aus Ricos Küchenregal fielen und scheppernd auf dem Boden landeten.


    11:58 Uhr


    Bei fast allen Flottenschiffen gleichzeitig geriet der Plasmaring im Inneren der Fusionsreaktoren aus dem Gleichgewicht. Die Energie des Plasmas entlud sich in die Flottenschiffe und wandelte sich in Hitze um. Die Luft in den Schiffen schürte Feuer, das sich mit einer unglaublichen Wucht und Geschwindigkeit ausbreitete.


    John Massac an Bord der Lazarus wollte bis zum Schluss nicht wahrhaben, dass er nicht besser gehandelt hatte, dass er es hatte so weit kommen lassen. Die Hitzewelle des Reaktors fegte durch die Korridore, schmolz in Sekunden die Stahlschotts auf, schmetterte Türen aus ihren Verankerungen und verbrannte die Plastikverkleidungen der Wände. Leute, die dort in den Korridoren waren und es nicht geschafft hatten zu entfliehen, begannen zu Asche zu verbrennen, bevor die Glutwelle sie erreicht hatte. Traf sie dann die Welle endlich, wurden sie wie ein Haufen welker Blätter auseinandergeweht.


    Die Wände in Ricos Wohnung entzündeten sich und die Stahltür begann zu glühen. Heftig bebte das Schiff unter dem Druck dieser Hitzewelle. Massacs Kleidung fing Feuer und dann durchbrachen die Druckwellen die aufgeschmolzenen Wände der Wohnung und verbrannten alles in diesem Raum.


    Auf der Vesta rollte eine ebensolche Hitzewelle durch das Schiff und wälzte sich in Windeseile durch Jonas’ Büro, HCs mit Arbeit, die er nicht beendet hatte, wurden von seinem Schreibtisch geschleudert. Die Welle breitete sich weiter aus und verbrannte sofort die Gerätschaften in Jonas Observatorium, das, in dem er einst Themis entdeckte.


    Connors Wohnung an Bord der Luventas lag nun schon lange verwaist da, so, wie er sie verlassen hatte, als er sie vor Monaten das letzte Mal sah. Fauchend kroch die Hitze durch die Ventilation in den Raum, bevor die Tür von der Druckwelle nach innen geschleudert wurde. Ihr folgte die wabernde Hitze, die sich wie eine 9.000Grad Celsius heiße Flüssigkeit in den Raum ergoss und alles darin sofort auflöste.


    Ameleys Arbeitsplatz war das Bioschiff Nummer2, die Devon. Die Hitze rollte in die Biosphäre und entzündete die Pflanzen. Das viele Wasser verdampfte sofort und die Tiere, die für die Aufrechterhaltung der Biosphäre notwendig waren, hinterließen keine Überreste. Im Nu deutete nichts mehr darauf, dass hier einmal Leben existiert hatte. Die riesigen Biosphären der 12 Bioschiffe waren nun nicht mehr als Glutöfen.


    Melvin Tydon auf der Malaysia war in seine Wohnung zurückgekehrt und blickte aus dem Fenster. Niemals hatte er dort draußen etwas zu Gesicht bekommen. Jetzt aber schwebten dort in der Ferne Tausende Rettung- und Landungsschiffe, Militärgleiter und Linienshuttles. Er wusste nicht in welcher Lage er sich bfand und Lächelte über das rege Treiben dort draußen. Er Spürte einen Hitzeschwall am Rücken und dann sah er nichts mehr.


    Einige Frachtschiffe hatten Lagerräume, in denen die Pflanzen und Tiere der Erde auf ihre genetische Erbinformation reduziert gelagert wurden, um sie auf einem neuen Planeten wieder auferstehen zu lassen. Das Feuer fraß sich in diese Lager und vernichtete das letzte biologisch unangerührte Überbleibsel der Menschen von der Erde.


    Ramirez war schluchzend in den Winkel der Kommandozentrale zurückgekehrt, in den er sich nach der Landung auf Themis zurückgezogen hatte.


    Die Hitzewelle kam durch die offene Türe der Kommandozentrale und löste die Schein-Menschen sofort in Asche auf, als wären sie aus Papier. Wohingegen McWarash, das konnte Ramirez gerade noch erkennen, erst zu brennen anfing, wodurch die unteren Hautschichten freigelegt wurden. Dann verließ auch Ramirez das Leben.


    11:58 Uhr


    „Wir haben jetzt eine Echtzeitvideoverbindung vom Satelliten“, erklärte Tom.


    „Na prima, so können wir unser Ende genau kommen sehen“, witzelte Douglas dumm, enttäuscht darüber, dass Tom ihm nicht das nötige Vertrauen entgegengebracht hatte. Er hätte mit einem Flugzeug diese Rakete zerstören können. Auf dem Satellitenvideo war deutlich die Polybotes zu erkennen. Sie wurde gerade von dem Langstreckenflugkörper der Anay überquert. Dieser zog einen langen Schweif hinter sich her, auch das war gut zu erkennen. Plötzlich wurde das Videobild weiß.


    „Was ist passiert, ist der Satellit ausgefallen?“, wollte Douglas wissen, und zu seinem Erstaunen antwortete nicht Tom, sondern jemand anderes aus dem Raum.


    „Nein, der funktioniert.“


    Das Weiß wich und zeigte langsam wieder den Kartenausschnitt von Themis. Aber da, wo die Polybotes gewesen war, war nun ein schwarzer Fleck.


    „Was ist das?“, fragte Douglas.


    „Ich weiß es nicht“, antwortete Tom „Können Sie die Perspektive wechseln?“


    „Ich kann Ihnen nur noch eine Spähsonde in zwanzig Kilometern Entfernung anbieten“, klang es aus dem Raum. Douglas hatte das Gefühl, das jedes Mal ein anderer Arbeiter antwortete, denn er konnte nie bestimmen, wer da gerade sprach.


    „Ich bitte darum“, sagte Tom. Douglas kam es so vor, als wusste nicht einmal Tom, wer ihm da antwortete. Auf der Videowand erschien ein Bildausschnitt, der eine weite Steppe zeigte. Goldbraune Grashalme verdeckten teilweise das Bild. Aber diese Halme flatterten wild im Wind.


    „Schwenken Sie die Kamera nach rechts“, befahl Tom gespannt. Der Bildausschnitt schwenkte in die Richtung des Windes und in das Bild rutschte eine gigantische pilzförmige Wolke. Sie glomm rot am Ansatz und der Pilzhut wälzte sich langsam zum Himmel hinauf. Wolken, die dort niedrig hingen, wurden weggefegt und auf dem Boden näherte sich eine dunkle Staubwolke, die einer Welle ähnelte. Dann schossen Gesteinsbrocken und einige Trümmer vorbei, die der Welle vorauseilten. Die Welle hatte die Spähsonde noch nicht ganz erreicht, da verschwand das Videobild.


    „Wir haben die Videoverbindung verloren“, kam es aus dem Raum und jetzt erst bemerkte Douglas, dass hier alle so sprachen, dass er es verstehen konnte. Verdutzt blickte er auf die schwarze Videowand.


    „Was war das?“


    Tom wollte gerade etwas zu Douglas sagen, da sagte wieder jemand etwas: „Wir haben den Langstreckenflugkörper der Anay verloren, er ist von unserem Schirm verschwunden.“


    „Verdammt!“, schrie Tom.


    „Was war das?“, wiederholte Douglas hoch.


    „Ich will keine voreiligen Prognosen abgeben“, antwortete ihm Tom endlich.


    11:58 Uhr


    Jonas sowie Leonas beobachteten aus verschiedenen Perspektiven, wie ein Flottenschiff nach dem anderen von innen ausbrannte. Die Hüllenplatten lösten sich bei jedem Schiff und gaben das darunter liegende, rot glimmende Skelett frei. Einige Rettungsschiffe, die noch nicht gestartet waren, verglühten förmlich und Jonas fragte sich, ob noch jemand darin war. Die Stadtschiffe glühten am hellsten, waren sie ja auch fast doppelt so groß wie die anderen Schiffe. Bei den Bioschiffen hingegen ging es ganz schnell, in ihrem Inneren verpufften die zusammengeballten Sauerstoffmassen geradezu, und am langsamsten glommen die Frachtschiffe, hatten sie doch die am wenigsten einfach entzündlichen Ladungen. Leonas war sich sicher, erst jetzt gab es nur noch einen Weg, den sie gehen konnten, jetzt mussten sie nach Themis.


    Jonas klebte an der Scheibe des Rettungsschiffes und sah mit offenem Mund in den Weltraum hinaus. So schnell, wie sie sich entzündet hatten, erloschen die Flottenschiffe nun und hinterließen verkohlte Stahlskelette. Einige Schiffe zerbrachen wie bröselige Holzkohle und verstreuten ihre Trümmer in der Umgebung. Bei zwei Schiffen entlud der Reaktor nicht einfach, er explodierte, so wie es bei der Tantalus gewesen war. Die Explosion dieser Schiffe zertrümmerte die benachbarten in winzige Teile.


    11:59 Uhr


    In Windeseile war das Spektakel vorbei. Nick und Terano standen mit offenem Mund da und beobachteten, wie ihre Heimat sich in Nichts auflöste. Niemand rührte sich, obwohl sicher die meisten hier Angehörige oder Freunde da drüben hatten.


    „Wa…“, stammelte Nick. „Wieso?“


    „Das müssen wir später klären“, sagte der Kapitän leise. „Jetzt kommt Arbeit.“ Auf dem Sichtschirm näherten sich Hunderte Fluchtschiffe der Ares und der Neogen.


    „Sir“, meldete sich de Beau, „wir empfangen 820Rufe auf den Notkanälen.“


    „Wir können nicht alle aufnehmen“, sagte der Kapitän. „Geben Sie weiter, dass so viele an Bord gelassen werden wie möglich, aber dann keiner mehr. Achten Sie auch darauf, dass die Menschen die Reparaturarbeiten nicht behindern.“


    „Sir“, begann de Beau, „die Frachtschiffe sind alle fort, aber dort lagerten unsere Ersatzteile.“


    11:59 Uhr


    Nachdem Connor Ameley und die anderen wieder gefunden hatte, waren die meisten losgezogen, sicher um ihr Hab und Gut aus den Trümmern zu bergen. Aber mehr als Trümmer gab es nun nicht mehr. Die DAAGs waren äußerst gründlich vorgegangen, nicht ein Gebäude war noch in einem Stück und die Straßen waren fast alle völlig verschüttet. Amis war bei Connor und Ameley geblieben.


    „Was habt ihr nur getan?“, wollte er traurig wissen. „Es hat so lange gedauert, das hier aufzubauen.“


    „Es tut mir so leid“, sagte Ameley demütig und ging ein paar Schritte auf ihn zu.


    „Deinen Artgenossen auch? Kannst du auch für die sprechen?“


    Ameley schüttelte den Kopf.


    „Ich werde sehen, dass ich hier ein paar Leuten helfen kann, vielleicht gibt es noch irgendwo Überlebende“, warf Connor dazwischen und wollte losgehen.


    „Warte!“, rief Ameley und kam zu ihm. „Gut. dass du auf dich aufgepasst hast.“ Sie umarmte und küsste ihn, überglücklich, dass ihm nichts geschehen war.


    Niemand hatte Connor gebeten zu helfen und sie sahen ihn auch mürrisch an, aber er wollte ihnen trotzdem behilflich sein. Er kletterte auf einen großen Schutthaufen und schaffte mit den Leuten einige Brocken beiseite. Da hörte er ein Donnern. Er glaubte für einen Moment, dass der Angriff wieder beginnen würde. Aber als er in den Himmel sah, erblickte er am Horizont Hunderte Sternschnuppen, es sah wundervoll aus. Ameley stand am Rand des Schutthaufens und versuchte, einige kleinere Brocken wegzuschaffen.


    „Ameley, sieh nur, was ist das?“ Connor stand mit ausgestrecktem Arm auf dem Schuttberg und zeigte über ihren Kopf hinweg zum Horizont.


    „Ich weiß nicht, aber dabei habe ich kein gutes Gefühl.“


    12:00 Uhr


    „Wir haben jetzt wieder auf den Satelliten umgestellt“, sagte jemand aus dem Raum zu Tom.


    „Sehr gut, zoomen Sie so dicht wie möglich auf die Stadt der Anay“, befahl dieser aufgeregt. Das Satellitenbild auf der Videowand zeigte sogleich einen Bildausschnitt, der auch auf irgendeinem anderen, einem toten Planeten hätte entstanden sein können.


    „Sind das die richtigen Koordinaten?“


    „Ja“, kam es aus dem Raum zurück.


    „Es ist alles weg“, flüsterte Tom lächelnd. Nicht einmal ansatzweise gab es einen Anhaltspunkt auf dem Videobild, dass es hier einst eine Stadt gegeben hatte. Es war nichts weiter zu sehen als verkohlte Erde.


    6. 12:03 Uhr


    Rico saß in dem Militärgleiter und durchflog die Atmosphäre von Themis. Unter ihm rasten Bäume vorbei und er war schon sehr gespannt, einmal selbst seine Füße auf eine planetare Oberfläche zu setzen.


    „LOKI, sind wir denn bald an den Zielkoordinaten?“


    LOKI antwortete nicht.


    „LOKI?“


    Keine Antwort. Rico zog seinen HC aus der Tasche und sah auf das Display.


    Keine Verbindung zum L.O.K.I.S.D. System möglich, stand dort.


    „Ja, das war dann wohl die Konsequenz“, sagte er zu sich. Er steuerte, wenn es sinnvoll war, so ein Schiff eh lieber selbst. Rico hatte, bevor LOKI ausgefallen war, isolieren können, wann Ameley Feyettes Handcomputer das letzte Mal eine Transmission zur Flotte gesendet hatte und vor allem, von wo genau diese Transmission kam. Dort war er jetzt und setzte zur Landung an. Er hatte den Leuten gezeigt, was es bedeutete zu leiden, aber er war mit seinem Rachefeldzug noch nicht fertig. Gleich, als der Gleiter auf dem Boden aufgesetzt hatte, ging er zum Waffenschrank bei der Luftschleuse und entnahm eine Plasmawaffe. Er öffnete die Luftschleuse manuell und ging schließlich hinaus. Es lag noch Staub von seiner Landung in der Luft und sie war anders als in der Flotte.


    Er blieb gleich neben dem Gleiter stehen und atmete sie tief ein. Jetzt wusste er, dass er alles richtig gemacht hatte, denn das hier war etwas, wofür es sich zu kämpfen gelohnt hatte. Dann ging er los. Er hielt die Plasmawaffe im Anschlag in der einen Hand und in der anderen seinen HC, um die Koordinaten von Ameley Fayette mit den tatsächlichen zu vergleichen. Es waren aber noch einige Hundert Meter.


    Bald näherte er sich einer in Trümmern liegenden Siedlung. Er ging weiter dorthin. Dann sah er jemanden auf dem Boden liegen, tot. Es war ein Mensch. Aber er trug keinen Overall der Flotte.


    Nach einer Weile hatte er die Position erreicht. Er stand jetzt in der Mitte von Ruinen und war umgeben von Dutzenden Personen, die dort im Dreck wühlten und zu suchen schienen. Ab und zu warf einer von ihnen einen Blick zu Rico, ansonsten beachteten sie ihn aber nicht. Rico feuerte einmal mit dem Plasmagewehr nach oben in die Luft, sodass ein Donnergrollen ertönte. Jetzt unterließen die Leute hier, was sie gerade taten, und sahen ihn an.


    „Ich suche zwei Fremde, die hier gewesen sind. Einen Mann und eine Frau. Wisst ihr, wo sie sind?“, rief er laut. Die Leute sahen ihn nur weiter ausdruckslos an. Rico hatte das Gefühl, sie wollten ihn veralbern. Es war doch wohl nicht so schwer, auf eine Frage zu antworten.


    „Hey, ich rede mit euch!“, schimpfte er. Niemand reagierte.


    „Okay, wenn keiner reden will …“ Rico richtete die Waffe auf einen jungen Mann, der dort am Rande stand. „Ich werde ihn erschießen, wenn ihr mir nichts erzählt.“


    „Lassen Sie sie in Ruhe“, tönte es von irgendwo aus der Rico umgebenden Runde. Ricos Gesicht wurde heiter. Na endlich!


    „Mr. Macon, da sind Sie ja.“ Rico hatte ihn zwar noch nicht erblickt, aber er drehte sich so lange um die eigene Achse und musterte jeden, der um ihn herumstand, bis er Connor entdeckt hatte. Sein dunkelblauer Overall war dreckig-braun, man konnte kaum noch die Farbe ausmachen. Rico hob den Arm mit der Waffe und ließ sie auf seine Schulter sinken.


    „Oh je, Sie sehen ja furchtbar aus. Am besten kommen Sie mit mir und nehmen eine Dusche, zu Hause. Wie wäre das?“, sagte Rico freundlich.


    „Fahren Sie zur Hölle“, antwortete Connor ernst.


    „Ich wusste, dass Sie so reagieren. Ach, und ich vergaß, Sie haben ja kein Zuhause mehr“, entgegnete Rico bösartig und grinsend.


    „Was wollen Sie damit sagen?“


    „Nun, ich drücke es mal so aus: Ich habe unseren Gefolgsleuten das Fürchten gelehrt.“ Rico begann umherzulaufen. Die Leute hier, inklusive Connor, hatten einen Kreis um ihn gebildet.


    „Sie …!“, rief Connor.


    „Ja, ich“, schrie Rico dazwischen. „Niemand hatte sich wirklich ernsthaft Gedanken gemacht, wie wir hier Fuß fassen könnten. Sie alle nicht! Sie haben Pläne ersonnen, die ein normaler Mensch schon im Ansatz als nutzlos erachtet hätte.“


    „Ach, und sie sind dieser normale Mensch?“, rief Connor und trat vom Rand des Kreises auf Rico zu.


    „Ja. Ja, allerdings. So ist es“, entgegnete Rico leise.


    „Sie haben Sie alle ermordet“, sagte Connor traurig und wutgeladen.


    „Ich habe ihnen ein wundervolles Geschenk gemacht. Sie durften erfahren, wie sich Menschen fühlen, wenn sie Angst haben, denn das kannte noch niemand von ihnen, verstehen Sie das nicht?“


    „Sie sind verrückt.“


    Rico antwortete darauf nicht. „Sie haben meinen Plan vereitelt, ich weiß, dass dieses Video von Ihnen kam und dafür werden Sie büßen“, sagte er stattdessen.


    „Natürlich werde ich das“, antwortete Connor sarkastisch. „Wie viele Leute wollen sie denn noch für ihre eigenen Unzulänglichkeiten büßen lassen? Die Menschen auf Themis, die Menschen der Flotte, jeden, bis nur noch Sie da sind? Wären Sie dann zufrieden?“


    „Ich werde niemals zufrieden sein, nicht, solange Sie noch am Leben sind!“, schrie Rico.


    „Das würden Sie nur zu gerne ändern, habe ich recht?“


    Rico lachte daraufhin. „Sie sind sich wohl nicht über Ihre Lage im Klaren, natürlich werde ich das ändern.“ Rico schwenkte die Plasmawaffe nach unten und feuerte. Connor, der das schon die ganze Zeit erwartet hatte, warf sich zur Seite und konnte so dem Schuss ausweichen. Mit dem Grollen des Donners entlud sich die Ladung der Plasmawaffe zwischen den Trümmern einiger Gebäude. Summend lud Ricos Gewehr neu. Connor raffte sich schnell auf, stürzte sich auf Rico und riss ihn in den Staub. Die Waffe verlor dieser dabei. Rico schien kurz über Connors plötzliche Reaktion erstaunt. Sie stürzten auf den Boden, Connor über Rico. Rico hatte sich noch nicht ganz besonnen, da holte Connor mit der Rechten aus und schlug Rico ins Gesicht. Dies schien ihn aber nicht im Geringsten zu verwirren. Kräftig rollte er sich zur Seite, sodass Connor nun auf dem Rücken lag. Rico rollte sich noch ein Stück weiter und kniete sich dann hin. „Ich wusste, dass Sie ihre Menschlichkeit hier verloren haben“, sagte er grinsend und mit blutender Unterlippe.


    Connor rappelte sich auf, Rico ebenso. Alle anderen blieben im Kreis stehen und beobachteten die beiden. Ameley war hinter Amis hervorgetreten und sah besorgt zu Connor.


    Connor und Rico umkreisten sich und ließen einander nicht aus den Augen.


    „Was ist, Mr. Macon, haben Sie nicht mehr zu bieten?“, rief Rico ihm zu. „Soll ich Ihnen was sagen? Wenn ich mit Ihnen fertig bin, dann ist Ihre Freundin dran!“


    Connor wurde noch wütender. Er wusste, dass Rico ihn nur provozieren wollte und das Schlimme war, es funktionierte. Connor duckte sich und ging wieder auf Rico los. Rico griff Connor mit einem Arm unter die Achsel und mit dem anderen unter seinen Bauch. Er nutzte Connors eigenen Schwung, der flog über Ricos Schulter und landete hart auf dem Rücken. Hustend drehte er sich auf den Bauch und raffte sich schwerfällig wieder auf.


    Rico grinste ihn an. „Militärausbildung“, rief er.


    „Was soll das hier eigentlich werden?“, wollte Connor von ihm wissen.


    „Ich könnte sagen, dass Sie ja angefangen haben“, antwortete Rico. „Aber ich will es genauso, wie Sie es wollen. Los, kommen Sie!“ Er winkte Connor zu sich heran. Aber hierfür musste Connor sich etwas Besseres einfallen lassen. Dieses Mal versuchte er es mit einem Boxkampf. Er hob die Fäuste vor das Gesicht und näherte sich Rico. Der tat es ihm gleich. Sie umrundeten sich weiter gegenseitig. Als Connor nah genug war, holte er mit der Rechten wieder aus und versuchte Rico zu treffen. Rico konnte sich aber wegducken und nutzte das, um Connor mit seiner Linken in die Niere zu schlagen. Connor krümmte sich vor Schmerz und ging wieder auf Abstand. Ameley sah den beiden zu und sie bemerkte, dass auch sie wütend wurde. Aber nicht wegen dem, was Rico getan hatte. Sicher war das grausam und böse, aber sie war sich sicher, dass sie deshalb nicht ihre Lebensweise aufgeben mussten. Sie wurde wütend, weil Connor und Rico alles, was sie einst lernten, einfach missachteten. Sie stand neben Amis und trat von einem Bein aufs andere.


    „Amis, ihr müsst das beenden“, sagte sie zu ihm.


    „Das ist nicht unser Kampf“, antwortete der nur.


    Connor hielt sich mit verzerrtem Gesicht die Seite. „Mehr haben Sie nicht drauf?“, brachte er dann keuchend hervor.


    Rico lachte. „Kommen Sie, bleiben Sie einfach stehen und ich werde es ganz schnell beenden, versprochen.“


    „Ich glaube Ihnen kein Wort, nicht einmal das.“


    „Sie müssen mir auch nichts glauben, Sie brauchen nur herzukommen.“


    Sie standen sich gegenüber und Connor reagierte nicht auf Rico.


    „Also gut, dann komme ich eben zu Ihnen“, schrie Rico und stürmte auf Connor los. Während Rico noch auf Connor zu rannte, holte dieser mit der Rechten aus und hoffte, einen Treffer zu landen. Aber Rico ergriff Connors Arm und drehte ihn herum. Kaum, dass er wusste, was mit ihm geschah, war Rico hinter ihm und drückte ihm mit einem Arm die Kehle zu.


    „Sie hätten sich ergeben sollen, ich hätte es auch schnell beenden können“, flüsterte Rico ihm ins Ohr. Connor holte mit der Ferse aus und traf Ricos Schienbein, aber der reagierte gar nicht darauf. Connor konnte spüren, wie ihm die Luft immer knapper wurde, ihm wurde schwindelig. „Wehren Sie sich nicht, das hier wird Ihr Ende.“


    Plötzlich ließ Rico los. Connor drehte sich schnell herum und entfernte sich. Rico hielt sich den Kopf. Hinter ihm stand Ameley mit einem Stein in der Hand. Sie sah sehr schockiert aus. Sie hatte wohl gar nicht begriffen, was sie gerade getan hatte. Rico wandte sich ihr zu. Sie ließ betroffen den Stein fallen und wich zurück.


    „Lassen Sie sie in Ruhe“, schrie Connor.


    „Sie sind völlig machtlos gegen mich“, sagte Rico, ohne sich umzudrehen.


    „Und sie sind armselig!“, rief Connor, ihm wollte einfach keine Lösung mehr einfallen, aber er musste Ameley beschützen. Rico näherte sich Ameley immer weiter.


    „Mr. Rico!“, schrie Connor wütend. Es hatte geklappt, Rico drehte sich langsam um und kam nun auf Connor zu.


    „Sie sind wankelmütig und wissen nicht, was Sie wollen!“, schrie Connor weiter.


    „Ich weiß, was ich will, ich will Sie tot sehen!“, rief Rico zurück. „Im Übrigen heißt das Second Admiral Rico.“


    „Sie können mich mal!“


    „Sie müssen unbedingt an Ihren Umgangsformen arbeiten.“


    Connor und Rico umkreisten sich wieder, als ein dumpfes Summen ertönte. Alle blickten nach oben, und über ihren Köpfen rauschten vier Landungsschiffe entlang.


    „Sie kommen, Rico, geben Sie auf!“


    „Niemals! Leute wie Sie haben hier nichts verloren. Sie sind ein Störfaktor, der unsere Kultur vergiftet“, schrie Rico.


    Wäre die Lage nicht so ernst, hätte Connor lachen mögen. „Ich? Haben Sie unsere Kultur vernichtet oder ich?“


    Rico schien kurz darüber nachzudenken und ging dann seinerseits auf Connor los. Er war so schnell und geschickt dabei, dass Connor nicht ausweichen konnte. Rico ergriff Connors Arme und riss ihn zu Boden. Connor stürzte auf den Rücken und Rico landete so auf ihm, das er sich hart in Connors Hände kniete. Dann holte Rico abwechselnd mit seiner Linken und seiner Rechten aus und schlug Connor ins Gesicht. Der Schmerz durchfuhr diesen schubweise, stechend und unerträglich. Connor zerrte so lange an seinen Händen, bis er sie befreien konnte. Er stieß Rico von sich und drehte sich auf den Bauch. Er kniff die Augen zu und stellte sich auf alle viere.


    „Aaaah, scheiße, tut das weh!“, schrie er. Er hörte Rico hinter sich lachen. Connor öffnete die Augen und sah genau vor sich das Plasmagewehr liegen, die grüne Lampe daran leuchtete. Gleich sausten einige Gedanken durch seinen Kopf. Er könnte das Gewehr nehmen und Rico erschießen. Aber wäre das nicht unfair? Er hatte sich doch auf einen Kampf Mann gegen Mann eingelassen. Andererseits hatte Rico all den Leuten der Flotte gegenüber auch nicht fair gehandelt! Connor ergriff kurzerhand das Gewehr und umkrallte den Abzug. Er erhob sich schnell und wirbelte zu Rico herum. Ein Schwindelgefühl befiel ihn und ließ ihn etwas taumeln. Als er stand, begann ihm Blut von einer Platzwunde an der linken Braue in das Auge zu laufen. Schnell wischte er es mit dem Handrücken heraus.


    „Was ist Rico, trauen Sie sich noch mal?“, schrie er wütend. Jetzt erst dachte er an die Leute, die er doch kannte. Die Leute, die es vielleicht nicht geschafft hatten der Vernichtung der Flotte zu entgehen.


    „Sie enttäuschen mich, Connor, ich darf Sie doch Connor nennen, stimmt’s?“ Connor antwortete nicht. „Ich dachte, wir regeln das wie Männer?“


    „Ich würde das lieber wie ein Mensch lösen, Sono! Ich darf Sie doch so nennen, oder?“


    Rico zog die Brauen tief, er wurde wütend. „Das heißt Second Admiral Rico!“, zischte er.


    „Nur haben Sie keine Flotte mehr, die sie befehligen können, Sir!“, rief Connor zurück. Wieder rauschten Landungsschiffe über ihren Köpfen hinweg. Jetzt waren es aber acht. Einige gingen gleich hinter den Trümmern dieser Siedlung nieder und landeten dort. Im Nu stiegen sie wieder auf und flogen in den Weltraum zurück.


    „Es sieht so aus, als hätten viele Leute überlebt, ergeben Sie sich!“


    „Amis?“, flüsterte Ameley. „Ich glaube, diese Schiffe, die hier landen, bringen die Überlebenden hierher. Bitte tut ihnen nichts, die meisten sind unschuldig.“


    „Ich sagte euch doch schon, wie ich darüber denke, ihr habt nichts zu befürchten.“


    „Was nun?“, fragte Rico Connor. „Wollen Sie mich etwa erschießen? Das haben Sie eh nicht drauf.“


    „Wieso nicht, ich habe doch auf diesem Planeten meine Menschlichkeit verloren!“


    Jetzt sah Rico betreten aus und blickte Connor unsicher an.


    Dutzende Landungsschiffe, eines nach dem anderen, zogen nun über sie hinweg. Sie schienen die Leute aus den Fluchtschiffen zu holen und vorerst irgendwo abzusetzen.


    „Ergeben Sie sich, die anderen werden sicher gleich hier sein.“


    Rico hörte nicht auf Connor und ging schreiend auf ihn los. Aber anstatt seine Waffe abzufeuern, holte Connor damit aus und schlug sie Rico auf den Schädel. Der ging benommen zu Boden.


    „Nichts haben Sie erreicht und Sie haben alles falsch gemacht. Sie sollten sich ergeben, bevor jemand etwas Dummes macht. Ich zum Beispiel!“


    „Hey, Sie!“, rief jemand. Alle drehten sich zu einem Schutthügel, um den drei Leute gelaufen kamen. In der Mitte war jemand in einem roten Overall, es war Jonas. Begleitet wurde er von zwei DAAGs.


    „Jonas!“, schrie Connor überglücklich.


    „Wird Zeit, dass Sie sich verziehen“, sagte Jonas zu Rico.


    Rico rappelte sich leicht benommen wieder auf. „Nehmen Sie ihn fest!“, befahl Rico den DAAGs. Diese blieben aber an Jonas Seite.


    „Niemand wird mehr auf Sie hören“, sagte Jonas. Er winkte mit der Hand und die DAAGs gingen zu Rico hinüber. Rico lief schnell an Connor vorbei und wollte flüchten. Aber der Kreis, der sich um ihn und Connor gebildet hatte, wurde dichter, die planetaren Menschen rückten zusammen und versperrten Rico den Weg. Connor nickte ihnen mit einem leichten Lächeln zu. Die DAAGs packten Rico links und rechts unter den Armen und schleiften ihn regelrecht fort.


    „Das ist noch nicht vorbei, Macon, das schwöre ich Ihnen, nicht, solange ich noch da bin!“, schrie er.


    Connor lief zu Jonas und fiel ihm um den Hals. „Es ist so schön, dich wiederzusehen.“


    „Connor, du weinst ja“, sagte Jonas gerührt.


    „Das ist die pure Freude.“ Ameley kam zu den beiden und umarmte Jonas ebenfalls.


    „Es ist so schön hier“, sagte Jonas und blinzelte zur Sonne empor.


    „Es war schöner vor unserem Angriff“, entgegnete Ameley.


    „Wie habt ihr uns gefunden?“, fragte Connor.


    „Diese Frage ist berechtigter, als du denkst. Ich brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, dass nicht alles verloren war, denn ich dachte an euch. Also sorgte ich schnell dafür, dass uns ein Landungsschiff aus dem Rettungsschiff holte. LOKI funktioniert nicht mehr. Es gibt nur noch zwei Flottenschiffe und die hatten keine Verbindung mehr zur Flotte. Die Landungsschiffe reichen nicht aus, um LOKI zu betreiben, sie ist fort. Aber wir haben Ricos Militärgleiter lokalisieren können und dachten uns, dass er etwas im Schilde führt.“


    „Ich freu mich so. Was ist mit Jarred?“


    Jonas schüttelte nur den Kopf und Connor verzerrte das Gesicht. Noch mehr Menschen der Flotte kamen in die Siedlung. Einige waren verletzt und ließen sich bestürzt irgendwo nieder. Jetzt, da sie Ruhe fanden, wurde ihnen bewusst, was geschehen war. Amis Leute verhielten sich aber unerwartet. Sie strömten herbei, brachten den Menschen Wasser und kümmerten sich um sie.


    7. 13:33 Uhr


    Douglas sprang in dem Shuttlehangar umher, in dem er einst gelandet war und in dem Tom ihn aufgegriffen hatte. Jetzt landeten hier Landungsschiffe und luden Überlebende der Flotte ab. Douglas glaubte, dass es ihnen helfen würde, wenn sie ein bekanntes Gesicht sähen, also empfing er sie und half ihnen aus den Schiffen. Auch Tom und dessen Leute halfen.


    „Ich danke Ihnen, dass Sie uns empfangen“, sagte Douglas zu Tom.


    „Egal, wie es zustande kam, aber Sie haben die Anay vernichtet und vermutlich ihren Flugkörper gleich mit. Sie haben sie mit einem sehr hohen Preis vernichtet und das hier ist das mindeste, was wir tun können“, antwortete Tom lächelnd.


    „Mr. Douglas“, sagte jemand, der aus einem der Landungsschiffe stieg. „Wir hatten schon kurz gesprochen. Ich bin Ian McFarley. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber es schmerzt, sagen zu müssen, dass Johnson und Massac es wohl nicht geschafft haben. Sie wissen, das tut mir genauso leid wie Ihnen.“


    Douglas nickte nur und schob seine innerliche Trauer beiseite. Jetzt wollte er seinen Leuten helfen.


    8. 13:45 Uhr


    „Wir sind voll“, meldete de Beau. Terano nickte.


    „Schicken Sie die anderen auch zu Temis hinunter.“


    „Ja, Sir.“


    „Was meinen Sie, Joe?“, begann Nick. „Ob es sinnvoll wäre, mit der Neogen die Computerverbindung wieder herzustellen? Vielleicht arbeitet LOKI dann wieder besser.“


    „Ja, ich werde mich bald darum kümmern“, antwortete Terano.


    „Sir, wir werden gerufen“, sagte de Beau.


    „Durchstellen“, antwortete Terano knapp. Auf dem Hauptsichtschirm erschien jemand, der allein in einem Shuttle saß.


    „Hallo, ich bin Henry Leonas. Ich weiß, Sie haben alle Hände voll zu tun. Aber ich habe hier noch ein paar Frachtschiffe, randvoll mit Treibstoff“, sagte er, wirkte dabei aber unglaublich traurig.


    „Das ist ja klasse!“, rief Nick glücklich.


    „Bitte haben Sie Geduld“, sagte Terano. „Wir kümmern uns um die Verletzten hier und dann können Sie sehr gerne an Bord kommen.“


    „Kapitän!“, sagte Leonas noch. „Können Sie bitte nach meiner Frau Veronica und meiner Tochter Ausschau halten? Ich wäre Ihnen sehr dankbar.“


    Terano nickte und dann wurde die Videoverbindung beendet.

  


  
    Ein neuer Anfang


    18. Januar 2998


    1. 09:12 Uhr


    Lonas hatte alle Hände voll zu tun gehabt in den letzten Monaten. Aber jetzt neigte sich seine Arbeit dem Ende zu. Er war auf dem Weg zur Kommandozentrale der Ares. In den letzten Monaten hatten sie das ganze Schiff komplett überholt und repariert. Mit den Computerdaten einiger Landungsschiffe konnten sie LOKI zum größten Teil wieder herstellen, denn durch die Zerstörung der Flotte hatte sie ja das meiste ihres Ichs verloren. Am weitesten kamen sie dabei durch Erkenntnisse, die sie von der Raumstation gesammelt hatten. Denn die LOKI-Version dort verfügte über einen viel kleineren Computer, als die gesamte Flotte es tat. Dennoch funktionierte LOKI dort reibungslos und in vollem Umfang. Glücklicherweise war die Raumstation bei Ricos Rachefeldzug nicht zerstört worden. Warum, das konnte sich Leonas nicht genau erklären, denn sie war ja mit der Flotte verbunden gewesen. Entweder hatte Rico die Station nicht bedacht, als er die Flotte zerstörte oder ihr Reaktor-Eindämmungssystem arbeitete anders als auf den Flottenschiffen.


    LOKI funktionierte wieder. Sie hatten letztlich den Separationsmodus der Ares und der Neogen rückgängig gemacht, so dass die beiden Schiffe wieder zusammenarbeiteten, um LOKI zu beherbergen.


    Weiter hatten sie einen Shuttlehangar für Militärgleiter in einen Hangar für Landungsschiffe umgebaut, was viel Zeit gekostet hatte. Es gab zwar Andockschleusen für Landungsschiffe aber keinen Hangar, und was die sensorische Ausstattung der Militärgleiter anging, da waren die Landungsschiffe einfach besser ausgerüstet.


    Dann hatten sie die Ares und die Neogen mit den sparsameren Magnetoplasma-Dynamik-Triebwerken ausgestattet, sodass die beiden Schiffe mit verringertem Energieverbrauch vorankamen. Die Trainingsstätten der DAAGs und des Militärpersonals hatten sie in Frachträume umgebaut, um den von der Raumstation gewonnenen Treibstoff einzulagern. Natürlich hatten sie auch alle Kampfbeschädigungen der Ares repariert. Dazu mussten sie einige Fluchtschiffe, die noch im Weltraum trieben und nicht landen konnten, einfangen, um ihre Levariumbeschichtung zu verwerten. Denn der Levariumvorrat, den sie hatten, war auf Themis, bei den Anay vernichtet worden.


    Dann hatten sie aus den Fluchtschiffen ebenso alle Sauerstoffgeneratoren ausgebaut, die sie kriegen konnten, um die Ares vollkommen zu versorgen. Normalerweise hätten das Sauerstoffvolumen, das die Neogen in ihrer Biosphäre erzeugen konnte, und die schon vorhandenen Sauerstoffgeneratoren der Ares ausgereicht. Aber niemand hatte bedacht, als man die Neogen stahl, dass sie ihre Biosphäre für acht Stunden am Tag in den Nachtmodus versetzen musste, und in der Nacht verbrauchten die Pflanzen Sauerstoff, anstatt welchen zu erzeugen. Diese acht Stunden mussten also zusätzlich überbrückt werden. Letztlich hatten die Botaniker mithilfe der Menschen von Themis besonders pflegeleichte und ertragreiche, essbare Pflanzen von dem Planeten in die Biosphäre umgesiedelt, um auch garantiert den Nahrungsbedarf auf der Ares und der Neogen decken zu können.


    Ja, es waren harte Monate gewesen. Leonas war zwar froh, dass er und seine Familie alles heil überstanden hatten, letztendlich war er aber sehr traurig, seine Heimat zu verlassen. Jawohl, seine Heimat. Immer wollte er einen Planeten erreichen, so wie alle anderen auch. Jetzt, wo es so weit war und die Flotte fort war, war ihm aber bewusst geworden, was er denn an ihr hatte. Jetzt erst wusste er die Flotte zu schätzen und konnte sich sagen: Das war seine Heimat gewesen, sein Zuhause. Nun wusste er, dass ihm all das fehlen würde. Jetzt konnte er sich auch vorstellen, was das Band bedeutete, das sie alle miteinander verbunden hatte. Denn es war fort, und genau das hatte Mr. Jo Davies gemeint, als er, Leonas, ihn zurücklassen musste auf der Raumstation. Als Mechaniker hätte er leicht an Bord der Ares bleiben können, aber er wollte, dass seine kleine Tochter so aufwuchs, wie es sich für einen Menschen gehörte, auf einem Planeten. Das wünschte er sich für sie, auch wenn er selbst, seine Frau und alle anderen sich nur schwer an die neue Heimat, die sie doch haben wollten, gewöhnen konnten.


    2. 10:22 Uhr


    „Das war die letzte Ladung von dem, was wir hergeben konnten“, sagte Nick zu Connor und Ameley. Er blickte auf den Hauptbildschirm. „Und du willst es dir nicht noch einmal überlegen?“ Er sah direkt Ameley an. Sie schüttelte den Kopf und lächelte. „Nein, Nick, wir hatten unsere Chance. Außerdem bin ich hochschwanger, das Kind könnte jederzeit kommen.“


    Nick lächelte zurück. Er hatte ja eine lange Zeit, die er in der Zelle auf der Lazarus verbrachte, zum Nachdenken gehabt. Zwar hätte er Ameley jetzt gerne mitgenommen, aber er sah auch ein und akzeptierte, dass sie einen anderen Weg gehen wollte.


    „Habt ihr auch wirklich alles und seid ihr euch sicher, dass ihr nicht hierbleiben wollt?“, fragte Jonas.


    Sie alle standen in der Kommandozentrale der Ares. Drei Landungsschiffe waren gerade im Hangar gelandet und hatten ihre Rückkehr von Themis gemeldet.


    „Ja“, entgegnete Nick. „Wir haben 288.000 Personen an Bord der Ares und der Neogen. Die Ares ist vollständig mit Ersatzteilen von Landungs- und Rettungsschiffen repariert worden“, antwortete Nick und überlegte kurz. „Ach ja, und den Separationsmodus konnten wir für die Ares und die Neogen rückgängig machen. LOKI redet wieder mit uns. Leider weiß sie nur noch wenig und hat irgendwie an Charme verloren. Zwei Flottenschiffe sind wohl nicht unbedingt ausreichend für sie. Außerdem haben wir die verbesserten MPD-Triebwerke eingebaut.“


    „Dennoch, mit dem Treibstoff, den ihr habt, werdet ihr nur knapp 200 Lichtjahre weit kommen“, gab Jonas zu bedenken.


    „Ich weiß, aber dann werde ich schon längst nicht mehr leben. Auch wenn wir irgendwann eingehen werden. Wir können nicht mehr anders leben. All die Leute, die das auch nicht mehr können, die aber hierbleiben müssen, weil unsere beiden Schiffe hier voll sind, um die müsst ihr euch gut kümmern.“


    „Sorgen Sie sich nicht, das werden wir“, antwortete ihm Amis. Tom nickte zustimmend.


    „Liam …“, sagte Tom.


    „Schon gut“, unterbrach ihn Douglas.


    „Sie wollen wirklich mitfliegen?“, wollte Tom wissen. „Ich weiß, wir hatten einen schweren Start.“


    „Wir brauchen ja einen Anführer, wer wäre geeigneter? Außerdem ist dieser Planet zu klein für zwei Anführer“, antwortete Nick an Douglas Stelle.


    „So ist es“, fügte Douglas hinzu. „Ich möchte Johnsons Erbe fortführen. Ich glaube, inzwischen hätte er es so gewollt.“


    Tom nickte Douglas freundlich zu.


    „Ich wünsche Ihnen allen eine gute Reise, und wenn Sie einen bewohnten Planeten finden, fliegen Sie vorbei“, sagte Leonas zu Nick, Kapitän Terano und zu Douglas.


    „Ich denke, wenn diese Reise so weitergeht, wie sie endete, dann sind wir hier an Bord sicherer als Sie auf Themis“, sagte Terano grinsend.


    „Ich hoffe, die Geräte, die wir runtergeflogen haben, werden dir und deinen Leuten wieder ein technologisch ausgewogenes Leben ermöglichen“, sagte Nick an Amis gewandt.


    „Wir waren zwar gut ohne solche Geräte klargekommen, aber wir sind dafür dankbar.


    „Das ist das Mindeste“, gab Nick zurück.


    „Ich danke euch auch für die Ableger von den Pflanzen der Neogen“, sagte Ameley. „Damit werde ich wohl eine lange Zeit beschäftigt sein. Die Zoologen, die hier bleiben, ebenso. Ihr habt uns viele Tiere überlassen, ich hoffe, eure Biosphäre bekommt keine Probleme.“


    „Wir haben fähige Leute hier“, antwortete ihr Terano.


    Ameley ging zu Nick und küsste ihn auf die Wange. „Passt auf euch auf und viel Glück.“


    Jonas, Connor, Ameley, Leonas, Amis und Tom wandten sich um zum Gehen.


    „Ich wünsche euch eine gute Reise“, sagte Jonas und verließ dann mit den anderen den Raum.


    3. 10:35 Uhr


    Sie waren auf dem Weg zum Shuttlehangar und wurden noch von Douglas begleitet.


    „Ich muss sagen, ich bin sehr beeindruckt, dass ihr auf diese Art und Weise hier hergefunden habt“, sagte Tom und sah sich um. „Ich hatte ja keine Ahnung davon, wie ihr euren Weg gegangen seid.“


    Douglas lächelte. „Wir haben es immer als etwas Alltägliches angesehen.“


    „Sie hätten die anderen Flottenschiffe kennenlernen sollen, es gab hier einmal viel mehr zu sehen“, sagte Ameley.


    „Eure Reise muss sehr spannend gewesen sein.“ Amis hatte die Arme auf dem Rücken verschränkt.


    „Eigentlich“, begann Jonas, „wurde sie das erst am Ende. Außer Themis haben wir nicht einen Planeten gefunden, der auch nur annähernd für eine Besiedlung geeignet war.“


    Douglas hielt Tom am Arm und ließ sich mit ihm etwas zurückfallen. „Kann ich dich etwas fragen?“


    Tom nickte nur.


    „Du sagtest einst zu mir, die Sonde wäre von den Anay gewesen, ebenso hätten sie die Tantalus zerstört. Außerdem sagtest, du die Kernspaltungstechnik stamme ebenfalls von den Anay. Entsprach das alles der Wahrheit?“


    Tom lächelte sanft. „Nur zum Teil. Ich hatte dir vermutlich nur gesagt, was dir gefallen hatte. Ich wollte unsere Interessen schützen und hatte dir nicht vertraut“, begann Tom zu reden. „Als wir nach Themis kamen, hatten die Anay ein spartanisches Leben. Sie hatten gerade so das zur Verfügung, was sie zum Überleben brauchten. Wir konnten nie ihre Psyche entschlüsseln. Wir glauben, dass sie zwar intelligent waren, aber dennoch rein praktisch bezogen handelten. Sie nutzen ihre Intelligenz zu nichts weiter als zum Überleben.“


    „Erstaunlich, dass sie da die Raumfahrt entdeckten“, antwortete Douglas.


    „Ja. Dass die Natur solche Wesen hervorgebracht hat, ist schon sonderbar. In ihren Köpfen muss es ganz anders zugegangen sein als in unseren. Anders kann ich ihr Auftreten nicht erklären. Du hast ja ihre Aura kennengelernt. Aber vielleicht war es dort, wo sie einst herkamen, ja normal so. Wir wussten ja bisher auch nicht, dass sie nicht von Themis stammten, aber vielleicht finden wir noch ein paar Antworten darauf“, redete Tom weiter.


    „Sie hatten euch aber geholfen, als ihr hier angekommen wart, oder?“


    „Nun ja“, begann Tom zögerlich, „geholfen ist wohl zu viel gesagt. Sie kümmerten sich einfach nicht um uns. Also in keinster Weise. Ich lebte damals noch nicht, aber von unseren Vorfahren ist überliefert, dass sie von den Anay ignoriert wurden. Sie konnten sich in deren Siedlung bedienen. Sie fanden dort Nahrung, Baumaterial, eben alles, was sie brauchten zum Überleben. Aber irgendwie wurde es ihnen natürlich unheimlich in deren Nähe. Den Rest der Geschichte kennst du ja.“


    „Ja, ich weiß.“


    „Auf jeden Fall stimmt es auch, dass die Sonde von den Anay stammte. Aber wir hatten sie modifiziert um das System zu erforschen, in dem wir hier leben. Das war noch vor dem Krieg. Letztlich war sie also von uns. Die Anay schossen eure Schiffe ab, das waren nicht wir. Aber die Kernspaltungstechnik, die ist von uns. Anfangs hatten unsere Ingenieure es nicht fertiggebracht, einen funktionierenden Fusionsreaktor zu bauen.“


    „Warum nicht?“, wollte Douglas erstaunt wissen.


    „Ich weiß nicht genau. Unsere Vorfahren, die von der Erde gestartet waren, hatten vielleicht nicht genügend Zeit, qualifizierte Leute dafür zu finden. Möglicherweise scheiterte es auch daran, dass wir an Bord der Raumstation nicht viel mitnahmen, um uns den Start hier zu vereinfachen. Sie griffen also auf die Kernspaltungstechnik zurück. Wir teilten sie mit den Anay, auch wenn sie nicht sehr davon angetan wirkten. Sie schienen nicht daran interessiert zu sein, sich das Leben zu vereinfachen. Bis wir angefangen hatten, sie zu bekämpfen, von da an benutzten auch sie diese Technik. Du kannst dir vorstellen, wie erstaunt unser Volk war, als sie ihre erste Rakete auf uns abschossen, denn bis dahin glaubten wir, dass sie zu solch einem Verständnis gar nicht fähig wären.“


    „Erstaunlich“, antwortete Douglas nur nach Toms Rede.


    „Nicht so erstaunlich wie der Umstand, dass ihr heil mit diesen Raumschiffen bis hierher gelangt seid.“


    „Mir kam, wie gesagt, das Reisen durch den Raum immer simpel und sehr alltäglich vor.“


    Tom lächelte aufrichtig.


    „Also dann, Tom, lebe wohl. Ich wünsche euch alles Gute“, sagte Douglas und lächelte zurück.


    Tom streckte die Hand aus. „Colas“, sagte er. Douglas sah ihn verwundert an. „Das ist mein Name.“


    Douglas lächelte noch breiter und ergriff Colas’ Hand.


    4. 15:18 Uhr


    Leonas, seine Frau Veronica und seine Tochter waren mit Amis gegangen, genau wie Connor und Ameley. Sie hatten ihm und seinen Leuten schon seit Monaten geholfen, die Siedlung wieder aufzubauen. Jonas hingegen war bei Tom geblieben und studierte aufopferungsvoll die Daten, die diese Menschen seit dreihundert Jahren über Themis gesammelt hatten. Connor half gerade, eine neue Hauswand zu verputzen. Das war etwas, was er noch nie getan hatte, geschweige denn wusste, dass man so etwas mit einem Gebäude überhaupt machen musste. Bis Amis’ Leute es ihm gezeigt hatten und er tat es gerne. Die Sonne brannte und er hatte Angst vor einem Sonnenbrand. Vor einem Monat hatte er sich schon einmal einen eingefangen, seinen ersten. Das war ihm so unangenehm, dass er sich nun, trotz der Hitze, gut eingewickelt hatte. Amis hatte ihn belächelt, aber das war ihm egal. Als er sich wünschte, sein Leben in einer für Menschen geschaffenen Umgebung zu führen, dachte er sogar daran, Probleme zu lösen, die dieses neue Leben mit sich brachte. Aber das Letzte, was er dabei im Sinn hatte, war ein Sonnenbrand.


    Einige Leute hatten ihm geholfen, dieses Haus zu errichten und mussten ihm so gut wie alles zeigen, was damit zu tun hatte. Es ging schon bei einfachstem Werkzeug los, wie zum Beispiel einem Schraubendreher. Gesehen hatte er schon einen, wenn das Reparaturpersonal einmal öffentliche Reparaturen durchführte, aber in der Hand gehalten hatte er noch keinen. Es war ja auch niemals erforderlich gewesen. Hätte er nicht Monate damit verbracht, eingesammelte Gesteinsproben zu analysieren, die er vorher mit einem Hammer zerkleinern musste, hätte er nicht einmal einen Hammer gekannt.


    „Connor!“


    Connor drehte sich um und erblickte Jonas und Tom.


    „Hey, was macht ihr denn hier?“, wollte er freudig wissen. Sogleich kam auch Amis herbei, der in dem Haus beschäftigt gewesen war.


    „Tom hier wollte euch etwas sagen“, antwortete Jonas froh.


    Tom ging auf Amis zu. „Ich weiß, ihr habt uns verstoßen für das, was wir taten und ich weiß, dass die Tatsache, dass die Anay nun ausgelöscht sind, nichts besser macht“, redete Tom langsam. „Aber ich denke, es ist nicht vermessen zu sagen, dass nun ein neues Zeitalter begonnen hat. Die Menschen sind wieder vereint in einer neuen Heimatwelt und ich finde, das, was als Nächstes kommt, sollten wir alle zusammen tun!“ Tom reichte Amis die Hand. Die kriegführenden und die zurückgezogenen Menschen hatten schon lange nichts miteinander zu tun gehabt. Auch wenn Tom meist versucht hatte, sie vor Angriffen der Anay zu schützen. Amis ergriff Toms Hand.


    „Connor?“


    „Ja, Jonas?“


    „Ich … Ich habe ein paar Daten ausgewertet, was die Flotte angeht, willst du sie hören?“


    Connor nickte.


    „Okay“, begann Jonas, „mehr als 1,8 Millionen sind der Zerstörung der Flotte und dem Kampf zwischen der Lazarus und der Ares zum Opfer gefallen. Alle anderen haben überlebt.“


    Connor senkte den Kopf.


    „Aber wir haben 72 Landungsschiffe, 230 Militärgleiter hier auf Themis und 32 Fracht- und Linienshuttles im Orbit behalten. Den Rest von dem, was übrig war, haben Douglas und Nick mitgenommen.“


    „Und du willst wirklich nicht hier wohnen?“


    „Nein, Connor, ich bleibe in der Stadt. Aber hey, ihr habt ein privates Landungsschiff und ich auch. Wir können uns jederzeit besuchen.“


    „Du vergisst wohl, dass ich keine Ahnung habe, wie man so ein Ding fliegt, und ohne die beiden Schiffe im Orbit ist LOKI weg“, entgegnete Connor lachend.


    „Wir haben alle Zeit dieser Welt, um es zu lernen.“


    „Ja, Jarred hätte uns das hervorragend zeigen können.“


    Jonas senkte nun traurig den Kopf. „Jarred …“, stammelte er. „Ich denke oft an ihn.“


    „Ich auch Jonas“, entgegnete Connor leise.


    „Wir finden hier eine neue Weltordnung, Connor. Mach dir keine Sorgen.“


    „Ja, Jonas.“


    „Wo ist eigentlich Ameley?“


    „Sie hat Wehen bekommen. Sobald das Kind da ist, werden sie mich rufen.“


    „Connor!“, sagte Jonas lachend. „Wirf das verdammte Ding weg, du wirst Vater, geh zu ihr!“ Jonas zeigte auf die Maurerkelle und Connor blickte ihn verwirrt an.


    „Nun los!“


    Connor lächelte und ging dann zu Ameley.


    Tom kam zu Jonas: „Was ist nun eigentlich mit eurem Mr. Rico?“


    „Wird er denn aus Ihrem Kerker entfliehen können?“


    „Nein, auf keinen Fall“, entgegnete Tom.


    „Dann lassen Sie ihn dort. Ich werde mir etwas einfallen lassen.“


    „Kommen Sie?“, fragte Tom und ging zu einem Landungsschiff zurück, mit dem sie aus der Stadt hierhergekommen waren.


    „Nein, ich gehe zu Ameley.“


    Tom nickte und lief weiter.

  


  
    Epilog


    „Ameley und Connor haben zwei Kinder bekommen, Zwillinge. Einen Jungen und ein Mädchen. Im Angesicht dessen, dass durch die genetische Neuordnung Zwillinge sehr, sehr selten waren und wenn es sie gab, dann nur gewollt, ist es wie ein Zeichen für unsere neue Welt hier. Ich soll Pate des Jungen werden. Von diesem Brauch hatte ich bisher noch nichts gehört, aber unsere Artgenossen hier haben uns etwas darüber erzählt. Ich freue mich sehr, dass die beiden mich ausgewählt haben. Unsere Reise hat zwar ein Ende gefunden, aber ich habe immer noch ein ungutes Gefühl. Ich glaube, das kommt daher, weil ich den Schock noch nicht ganz überwunden habe. Ich kann unser Weltbild einfach nicht vergessen und jeden Tag erwische ich mich, wie ich noch danach handele, obwohl ich versuche, ein normaler Mensch zu werden. So wie unsere Artgenossen hier.


    Aber zurück zu dem, was ich eigentlich sagen wollte:


    Ameleys und Connors Junge heißt … Sie haben ihn Michael genannt. Sie benannten ihn nach Michael Stevens. Denn mit ihm hatte unsere Einheit begonnen, ein Ende zu finden. Da fing alles an. Ich hoffe, sie werden bei einer Hochzeit Ameleys Familiennamen annehmen, denn Michael Macon klingt irgendwie nicht richtig.“ Jonas kicherte und fuhr fort: „Das Mädchen soll Madita heißen. Amis hatte erzählt, dass er einst eine Tochter hatte, die aber bei einem Angriff der Anay getötet wurde. Für Amis Hilfe und für die neuen Brücken, die zwischen uns und den Menschen geschlagen werden, bekommt dieser Name sogar eine ebensolche Bedeutung … Aufnahmepause bitte“, sagte Jonas und schüttelte den Kopf.


    „Zwischen uns und den Menschen?“, flüsterte er zu sich und musste lachen. „Was sind wir denn? Aufnahme fortsetzen.“ Jonas lachte noch einmal kurz und redete weiter:


    „Jedenfalls wird Amis der Pate des Mädchens. Michael und Madita sind die ersten Kinder der Flotte, die seit Jahrhunderten ohne eine zumindest versuchte genetische Neuordnung geboren wurden und nichts anderes kennenlernen werden als das Leben auf einem Planeten. Sie können sich glücklich schätzen, denn wir anderen werden die Flotte niemals vergessen. Dort wurden wir geboren und dort verbrachten wir unser ganzes Leben. Wir wünschten uns eine neue Heimat. Aber so langsam glaube ich, dass es ein von unseren Vorfahren übermittelter Wunsch war. Uns wurde immer beigebracht, dass eine Heimat unser höchstes Ziel sei. Aber diese Heimat hier war teuer und ich habe immer noch Schwierigkeiten, mich an den neuen Ablauf zu gewöhnen. Dennoch, es war mein Wunsch hierzubleiben, denn irgendwie habe ich das Gefühl, das Themis mein Planet ist.


    Aber mir geht es nicht alleine so, also ich meine, was diese neue Heimat angeht. Viele andere von uns sind ebenfalls morgens, wenn sie aufwachen, in ihrer Wohnung an Bord der Flotte, sie fügen sich nur schwer in ihre neuen Aufgaben ein.


    Weiter gibt es zu berichten, dass wir Menschen diesen Planeten in Thesia umgetauft haben. Als Zeichen unserer neuen Verbundenheit zusammengesetzt aus Siarus, so wie unsere Artgenossen diesen Planeten nannten, und aus Themis.


    Mr. Leonas und seine Familie haben sich in Amis Siedlung niedergelassen, ich glaube, er hat mit dem Technikerdasein abgeschworen, obwohl er wohl dort als einziger befähigt ist, unsere mitgebrachten Gerätschaften zu warten. Er sagte, das größte Problem dabei sei, dass die Batterien dieser Geräte vorerst nicht wieder aufgeladen werden können, wenn sie leer sind. Amis selbst wird, so glaube ich, nicht so schnell vergessen, was wir mit ihm und seinen Leuten gemacht haben. Ebenso die Anführer der anderen Siedlungen. Colas alias Tom hingegen musste sich von uns auch einiges gefallen lassen, ist uns aber für alles sehr dankbar. Ich habe nie einen Anay getroffen und die Tatsache, dass wir sie letztendlich doch vernichtet haben, gibt mir das Gefühl, Colas Dankbarkeit nicht richtig würdigen zu können.


    Weiter weiß ich auch nicht, was ich mit Mr. Rico machen soll. Bei allem, was er getan hat, fällt es mir doch schwer, ihn für ewig in diesem Kerker zu lassen. Momentan kreisen meine Gedanken darum, ihm ein unbewaffnetes Schiff zu geben, ein Transportshuttle vielleicht und ihn von diesem Planeten zu verbannen. Aber da könnte er vermutlich genausogut in dieser Zelle bleiben. Auch habe ich darüber nachgedacht ihn in den Kerker unter Toms Operationsbasis zu sperren. Zu den letzten drei Anay. Ich schäme mich für diesen Gedanken. Das würde nichts besser machen und zeugt nicht gerade davon das wir als Menschheit besser geworden sind.


    Aber bei all dem: Unsere Reise ist zu Ende.


    Die Batterie meines HCs ist bald leer und wir haben noch keine Möglichkeit gefunden, sie mit der Technik hier wieder aufzuladen, darum wird das hier mein letzter Eintrag gewesen sein. Ich melde mich hiermit ab:


    Jonas Marion, ehemaliger Leiter der Terraforming-Abteilung am 18. Januar 2998, 22:45 Uhr.


    Mach’s gut, LOKI.“


    Im Weltraum wurde Themis langsam von seinem Mond umkreist. Zahllose führerlose Rettungsschiffe waren auf seiner Oberfläche schon zerschellt. Der Mond wiederum wurde umkreist von einer Raumstation, die noch aktiviert, aber leer dahing. Ihre Korridore waren verlassen und in ihrem Kontrollraum blinkten noch einige Warnlampen. Monitore flackerten und zeigten Betriebsdaten. Unter dem Kontrollraum war ein riesiger Raum angefüllt mit Stasiskammern, alle waren leer, bis auf vier. In zweien davon steckten Gebeine von Leuten, die einst den Transport von der Erde hierher nicht überstanden hatten. In den anderen beiden steckten Jarred Jo Davies und Arnado Munoz Torrez, gerettet vor dem Erstickungstod, aber dazu verdammt, hier einen ewigen Schlaf zu führen.
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